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Mahomets Geſang. 


Seht den Felſenquell, 
Freudehell, 
Wie ein Sternenblick; 
Über Wolken 
Nährten ſeine Jugend 
Gute Geiſter 
Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 


Jünglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 
Jagt er bunten Kiefeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 


Drunten werden in dem Tal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 
Lebt von ſeinem Hauch. 


Doch ihn hält kein Schattental, 
Keine Blumen, 
Die ihm ſeine Knie umſchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln: 
Nach der Ebne dringt ſein Lauf 
Schlangenwandelnd. 
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Bäche ſchmiegen 
Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 
Zu dem ewgen Ozean, 
Der mit ausgeſpannten Armen 
Unſer wartet, 
Die ſich ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen; 
Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gierger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut; ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! 


Kommt ihr alle! — 
Und nun ſchwillt er 
Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 


Unauf haltſam rauſcht er weiter, 
Läßt der Türme Flammengipfel, 
Marmorhäuſer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Zedernhäuſer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern: ſauſend 
Wehen über ſeinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit. 


Werke 2. Dilettant und Kritiker. 


Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, ſeine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. 


Dilettant und Kritiker. 


Es hatt ein Knab eine Taube zart, 
Gar ſchön von Farben und bunt, 
Gar herzlich lieb nach Knabenart, 
Geätzet aus ſeinem Mund; 
Und hatte ſo Freud am Täubchen ſein, 
Daß er nicht konnte ſich freuen allein. 
Da lebte nicht weit ein Altfuchs herum, 
Erfahren und lehrreich und ſchwätzig darum, 
Der hatte den Knaben manch Stündlein ergetzt, 
Mit Wundern und Lügen verprahlt und verſchwätzt. 
„Muß meinem Fuchs doch mein Täublein zeigen.“ 
Er lief und fand ihn ſtrecken in Sträuchen. 
„Sieh, Fuchs, mein lieb Täublein, mein Täubchen ſo ſchön! 
Haft du dein Tag fo ein Täubchen geſehn?“ 
„Zeig her!“ Der Knabe reichts. „'s geht an, 
Aber es fehlt noch manches dran. 
Die Federn ſind viel zu kurz geraten.“ 
Da fing er an, rupft ſich den Braten. 
Der Knabe ſchrie! — „Du mußt ſtärkre einſetzen, 
Sonſt zierts nicht, ſchwingt nicht.“ 
Da wars nackt. „Mißgeburt!“ und in Fetzen. 
Dem Knaben das Herze bricht. 


* * 
* 


Wer ſich erkennt im Knaben gut, 
Der ſei vor Füchſen auf ſeiner Hut. 


Sprache. 


Was reich und arm! Was ſtark und ſchwach! 
Iſt reich vergrabner Urne Bauch? 
Iſt ſtark das Schwert im Arſenal? 
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Greif milde drein und freundlich Glück 
Fließt, Gottheit, von dir aus! 

Faß an zum Siege, Macht, das Schwert, 
Und über Nachbarn Ruhm! 


Katechiſation. 


Lehrer. 
Bedenk, o Kind, woher ſind dieſe Gaben? 
Du kannſt nichts von dir ſelber haben. 
Kind. 
Ei alles hab ich vom Papa. 
Lehrer. 
Und der? Woher hats der? 
Kind. 
Vom Großpapa. 
Lehrer. 
Von wem hats denn der Großpapa bekommen? 
Kind. 


Der hats genommen. 


Concerto dramatico 
composto dal Sigr. Dottore 
Flamminio 
detto Panurgo secondo. 


Goethes 


Aufzuführen in der Darmſtädter Gemeinſchaft der Heiligen. 


Tempo giusto . 

Die du ſteigſt im Winterwetter 
Von Olympus Heiligtum, 
Tatenſchwangerſte der Götter, 
Langeweile! Preis und Ruhm, 
Dank dir! Schobeſt meinen Lieben 
Stumpfe Federn in die Hand, 
Haſt zum Schreiben ſie getrieben 
Und ein Freudenblatt geſandt. 


Werke 2. Concerto dramatico. 


Allegretto 3. 
Machſt Jungfrau zur Frauen, 

Geſellen zum Mann, 

Und wärs nur im Scherze, 

Wer anders nicht kann. 

Und find fie vereblicht, 

Biſt wieder bald da, 

Machſt Weibchen zur Mutter, 

Monſteur zum Papa. 
Arioso. 

Gekaut Papier! Sollts Junos Bildung ſein! 

Gar großen Dank! Mag nicht Ixion fein. 
Allegro con furia. 

Weh! weh! Schrecken und Tod, 

Eh droht 

Herein der jüngſte Tag, im Brauſen 

Des Sturmes hör ich die Not 

Verdammter Geiſter ſauſen 

Und rot 

In Blutflamm glüht Berg und Flur, 

In meinen Gebeinen wühlt ein Grauſen 

Der Hölle, Nacht und Angſt 

Und das Brüllen des ungeheuren Löwen, 

Des Seelenverderbers, 

Umgibt mich. Ich verſinke 

In Feuer⸗Seelenqualen pechentflammten Schlund. 
Cantabile. 

Schlafe, mein Kindlein, und ruhe geſund, 

Pfeift draus ein Windlein und bellt draus ein Hund. 
Andantino. 

Der Frühling brächte Roſen 

Nicht gar. 

Ihr möchtet ſie wohl lieber 

Im Januar. 

Wart nur, ihr lieben Mädchen, 

Den Juni ran, 

Und dann wahrt eure Finger, 

Sind Dornen dran. 
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Lamentabile. 


Meine Augen rot von Tränen, 
Müde meine Bruſt von Stöhnen, 
Nirgends, nirgend find ich Ruh, 
Schließe meine Augen zu. 
Schlaf, verwiege meine Sorgen. 


Ein wenig geſchwinder; con speranza. 


Kommſt du heut nicht, ſo kommſt du morgen. 


Allegro con spirito. 


Nirgends eine Welt von nichts, 
Nirgend Menſchen ohne Lieb. 

Sonne kann nicht ohne Schein, 
Menſch nicht ohne Liebe ſein. 

Nichts nichts iſt und nichts nichts gibt, 
Alles iſt und alles liebt. 


Choral. 


Erbarm dich unſrer, Herre Gott, 

In aller Not, 

In Langerweil und Grillennot, 
Entzieh uns lieber ein Stückchen Brot; 
Kennſt deine Kinder, o Herre Gott. 


Capriccio con Variationi. 


Und will auf der Erde 
Dumm ſtille nichts ſtehn, 
Will alles herumi 
Didumi ſich drehn. 


. 


Seiltänzer und Jungfern, 
Studenten, Huſaren, 
Geſchwungen, geſungen, 
Geritten, gefahren. 
In Lüften, der Erde, 
Auf Waffer und Eis 
Bricht eines fein Hälsli, 
Das ander Gott weiß. 
Capriccio da Capo. 


Werke 2. Concerto dramatico. 


Var. 


Var. 


Air. 


2 


Auf Schlittſchuh wie Blitze 

Das Flüßli hina, 

Und ſind wir nun droben, 

So ſind mir halt da. 

Und muß es gleich wieder 

Nach Heimä zu geh 

Und tut eim das Hüftli 

Und Füeßli ſo weh. 
Capriccio da Capo. 


85 

Geritten wie Teufel 

Berg auf und Berg ab, 

Galopp auf Galopp 

Gehn die Hund nur ein Trab. 

Bis Gaul wund am Kreuz is, 

Der Ritter am Steiß. 

Frau Wirtin, ein Bett! Hol 

Der Teufel die Reis. 
Capriccio da Capo |]: 


Un fille 

Gentille, 

Bien soignee par Mama 

Toute echauffee, 

Dans une Allee 

Se promena. 

Elle en gagna 

Un gros rhume; et bonne Mama 

S’ecria 

De toute sa poitrine: 

Medecin! Medicine! 
Un garcon 

Bel et bon 

Par avanture se trouva 

Et s’y preta 

Et la frotta, 
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La bien choffa 


Que rhume bientöt sen vola. 
Le Divin! la Divine! 
Medecin! Medicine! 


Molto andante. 

Hat alles feine Zeit, 
Das Nahe wird weit, 
Das Warme wird kalt, 
Der Junge wird alt, 
Das Kalte wird warm, 
Der Reiche wird arm, 
Der Narre geſcheut, 
Alles zu ſeiner Zeit. 


Con espressione. 


Ein Weiblein der Sibyllenſchar 

Drohte mir Gefahr, Gefahr 

Vor ſchwarzen Augen im Januar 

Und Februar 

Und März und — ach durchs ganze Jahr. 
Wenn, Marianne, du mitleidig biſt 

Wie ſchön, vergönne mir 

Die arme kurze Friſt. 


Presto fugato. 


Und Roſenblüt und Roſenluſt 
Und Kirſchen, Apfel und Birnen voll, 
Gejauchzt, getanzt mit voller Bruſt, 
Herbei! Herbei! Und laut und toll. 
Laßt ſie kommen 
Alle! 
Hier iſt genug, 
Hier ſchaumt der Moſt 
Die Fäſſer heraus. 
Rum Rum. 
Didli didum. 
Herbei! Herbei! 
Didli di dei. 


Werke 2. Chriſtel. 


Die Laffen 

Da ſtehn ſie und gaffen 

Der Herrlichkeit zu. 
Mi Nie! 
Geſprungen! Geſungen! 
Alten und Jungen! 
Mit! Duru! Mi! 

Sind große Geiſter, 

Geſtoppelte Meiſter, 

Verſchnitten dazu! 
Weiber und Kinder, 
Zöllner und Sünder, 
Kritaſter, Poeten, 
Huren, Propheten, 
Dal dilleri du, 

Da ſtehn fie die Laffen 

Und gaffen : 

Der Herrlichkeit zu. 
Dum du, dum du. 
Dam dim di di du, 
Dam dim di di du. 


Huhu! Huhu! 


Chriſtel. 

Hab oft einen dummen, düſtern Sinn, 
Ein gar ſo ſchweres Blut; 
Wenn ich bei meiner Chriſtel bin, 
Iſt alles wieder gut. 
Ich ſeh ſie dort, ich ſeh ſie hier 
Und weiß nicht auf der Welt, 
Und wie und wo und wann ſie mir, 
Warum ſie mir gefällt. 

Das ſchwarze Schelmenaug dadrein, 
Die ſchwarzen Braunen drauf, 
Seh ich ein einzig Mal hinein, 
Die Seele geht mir auf. 
Iſt eine, die ſo ſüßen Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 


Io 
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Ach, und es iſt noch etwas rund, 
Da fieht kein Aug ſich ſatt. 

Und wenn ich ſie dann faſſen darf 
Im lüftgen deutſchen Tanz, 

Da gehts herum, da gehts ſo ſcharf, 
Und fühl ich mich ſo ganz. 

Und wenns ihr taumlich wird und warm, 
Da wieg ich ſie fogleich 

An meiner Bruſt, in meinem Arm. 

S' iſt mir ein Königreich! 

Und wenn ſie liebend nach mir blickt 
Und alles rings vergißt, 

Und dann an meine Bruſt gedrückt 
Und weidlich eins geküßt — 

Das lauft mir durch das Rückenmark 
Bis in die große Zeh, 

Ich bin ſo ſchwach, ich bin ſo ſtark, 
Mir iſt ſo wohl, ſo weh! 

Da möcht ich mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht lang — 
Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär, 
Davor wär mir nicht bang. 

Ich denk, ich halte ſie einmal 
Und büße meine Luſt — 

Und endigt ſich nicht meine Qual, 
Sterb ich an ihrer Bruſt. 


Künſtlers Morgenlied. 


Ich hab euch einen Tempel baut, 
Ihr hohen Muſen all, 
Und hier in meinem Herzen iſt 
Das Allerheiligſte. 

Wenn morgens mich die Sonne weckt, 
Warm froh ich ſchau umher, 
Steht rings ihr ewig Lebenden 
Im heilgen Morgenglanz. 

Ich bet hinan und Lobgeſang 
Iſt lauter mein Gebet, 
Und freudeklingend Saitenſpiel 
Begleitet mein Gebet. 


Werke 2. 


Künſtlers Morgenlied. 11 


Ich trete vor den Altar hin 
Und leſe wie ſichs ziemt 
Andacht liturgſcher Lektion 
Im heiligen Homer. 

Und wenn der ins Getümmel mich 
Von Löwenkriegern reißt, 
Und Götterſöhn auf Wagen hoch 
Rachglühend ſtürmen an, 

Und Roß dann vor dem Wagen ſtlürzt, 
Und drunter und drüber ſich 
Freund, Feind ſich wälzen in Todesblut, — 
Er ſengte ſie dahin 

Mit Flammenſchwert der Heldenſohn, 
Zehntauſend auf einmal, 
Bis dann auch er gebändiget 
Von einer Götterhand 

Ab auf den Leichenrogus ſtürzt, 
Den er ſich ſelbſt gehäuft, 
Und Feinde nun den ſchönen Leib 
Verſchändend taſten an: 

Da greif ich mutig auf, es wird 
Die Kohle zum Gewehr, 
Und jene meine hohe Wand 
In Schlachtfeldwogen brauſt. 


Hinan! Hinan! Es heulet laut 
Gebrüll der Feinde Wut, 
Und Schild an Schild und Schwert auf Helm 
Und um den Toten Tod! 
Ich dränge mich hinan, hinan! 
Da kämpfen ſie um ihn, 
Die tapfern Freunde tapferer 
In ihrer Tränen Wut. 
Ach rettet, kämpfet, rettet ihn, 
Ins Lager tragt ihn fort, 
Und Balſam gießt dem Toten auf 
Und Tränen Totenehr. 
Und find ich mich zurück hierher, 
Empfängſt du Liebe mich, 
Mein Mädchen, ach, im Bilde nur, 
Und ſo im Bilde warm! 
Ach, wie du ruhteſt neben mir, 
Und ſchmachteteſt mich an, 
Und mirs vom Aug durchs Herz hindurch 
Zum Griffel ſchmachtete! 
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Wie ich an Aug und Wange mich 
Und Mund mich weidete 
Und mirs im Buſen jung und friſch 
Wie einer Gottheit war! 

O kehre doch und bleibe dann 
In meinen Armen feſt, 
Und keine, keine Schlachten mehr, 
Nur dich in meinem Arm! 

Und ſollſt mir meine Liebe ſein, 
Alldeutend Ideal, 
Madonna fein, ein Erſtlingskind, 
Ein heilges an der Bruſt. 

Und haſchen will ich Nymphe dich 
Im tiefen Waldgebüſch, 
Ein geiles Schwänzchen hinten vor, 
Die Ohren aufgereckt. 

Und liegen will ich Mars zu dir, 
Du Liebesgöttin ſtark, 
Und ziehn ein Netz um uns herum 
Und rufen dem Olymp, 

Wer von den Göttern kommen will 
Beneiden unſer Glück! 
Und ſolls die Fratze Eiferſucht, 
Am Bettfuß angebannt. 


Rettung. 


Mein Mädchen ward mir ungetreu. 
Das machte mich zum Frendenhaſſer. 
Da lief ich an ein fließend Waſſer, 
Das Waaſſer lief vor mir vorbei. 

Da ſtand ich nun verzweifelnd ſtumm, 
Im Kopfe war mirs wie betrunken, 
Faſt wär ich in den Strom geſunken, 
Es ging die Welt mit mir herum. 

Auf einmal hört ich was das rief, 
Ich wandte juſt dahin den Rücken, 

Es war ein Stimmchen zum Entzücken: 
Nimm dich in acht! Der Fluß iſt tief. 
Da lief mir was durchs ganze Blut, 

Ich ſeh, ſo iſts ein ſüßes Mädchen. 


Goethes 


Werke 2. 


An Gotter. 


Ich frage fie, wie heißt du? — Käthchen! — 
O ſchönes Käthchen, du biſt gut. 
Du hältſt vom Tode mich zurück 
Auf immer dank ich dir mein Leben. 
Allein das heißt mir wenig geben, 
Nun ſei auch meines Lebens Glück! 
Und dann klagt' ich ihr meine Not; 
Sie ſchlug die Augen lieblich nieder, 
Ich küßte ſie und ſie mich wieder: 
Und vor der Hand nichts mehr von Tod. 


[An Gotter.] 


Schicke dir hier den alten Götzen, 
Magſt ihn nun zu deinen Heiligen ſetzen, 
Oder magſt ihn in die Zahl 
Der Ungeblätterten ſtellen zumal. 

Habs geſchrieben in guter Zeit, 

Tags, abends und nachts Herrlichkeit, 
Und find nicht halb die Freude mehr, 
Da nun gedruckt iſt ein ganzes Heer. 
Find, daß es wie bei den Kindern iſt, 
Bei denen doch immer die ſchönſte Friſt 
Bleibt, wenn man in der ſchönen Nacht 
Sie hat der lieben Frau gemacht; 

Das Andre geht dann ſeinen Gang 
Mit Rechnen, Wehen, Tauf und Sang — 
Mögt euch nun auch ergötzen dran, 

So habt ihr doppelt wohlgetan. 

Läſſ'ſt, wie ich höre, auch allda 
Agieren, tragieren Komödia 

Vor Stadt und Land, vor Hof und Herrn; 
Die ſähn das Trauerſtück wohl gern. 
So ſuch dir denn in deinem Haus 
Einen rechten tüchtigen Bengel aus, 
Dem gib die Roll von meinem Götz 
In Panzer, Blechhaub und Geſchwätz. 
Dann nimm den Weisling vor dich hin 
Mit breitem Kragen, ſtolzem Kinn, 
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Mit Spada wohl nach Spanier Art, 

Mit Weitnaslöchern, Stützleinbart, 

Und ſei ein Falſcher an den Frauen, 

Laß ſich zuletzt vergiftet ſchauen. 

Und bring, da haſt du meinen Dank, 

Mich vor die Weiblein ohn Geſtank. 

Mußt all die garſtigen Wörter lindern, 

Aus Scheißkerl Schurk, aus Arſch mach Hintern; 
Und gleich das alles ſo fortan, 

Wie du ſchon ehmals wohl getan. 


Das garſtige Geſicht. 

Wenn einen würdigen Biedermann, 
Paſtor oder Ratsherrn lobeſan 
Die Wittib läßt in Kupfer ſtechen 
Und drunter ein Verslein radebrechen, 
Da heißts: Seht hier mit Kopf und Ohren 
Den Herrn ehrwürdig, wohlgeboren, 
Seht ſeine Augen und ſeine Stirn: 
Aber ſein verſtändig Gehirn, 
So manch Verdienſt ums gemeine Weſen 
Könnt ihr ihm nicht an der Naſe leſen. 

So, liebe Lotte, heißts auch hier: 
Ich ſchicke da mein Bildnis dir! 
Magſt wohl die lange Naſe ſehn, 
Der Augen Blick, der Locken Wehn, 
's iſt ohngefähr das garſtge Gſicht: 
Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 


Autoren. 


Über die Wieſe, den Bach herab, 
Durch ſeinen Garten, 
Bricht er die jüngſten Blumen ab; 
Ihm ſchlägt das Herz für Erwarten. 
Sein Mädchen kommt! O Gewinſt! O Glück! 
Jüngling, tauſchteſt deine Blüten um einen Blick! 


Der Nachbar Gärtner ſieht herein 
Über die Hecke. „So ein Tor möcht ich ſein! 


Werke 2. 


Rezenſent. 


Hab meine Freude, meine Blumen zu nähren, 
Die Vögel von meinen Früchten zu wehren! 
Aber, ſind ſie reif, gelt, guter Freund! 
Soll ich meine Mühe verlieren?“ 
Das ſind Autoren, wie es ſcheint. 
Der eine ſtreut ſeine Freuden herum, 
Seinen Freunden, dem Publikum; 
Der andre läßt ſich pränumerieren. 


Rezenſent. 
Da hatt ich einen Kerl zu Gaſt, 


Er war mir eben nicht zur Laſt, 

Ich hatt ſo mein gewöhnlich Eſſen. 

Hatt ſich der Kerl pumpſatt gefreſſen, 
Zum Nachtiſch was ich geſpeichert hatt! 
Und kaum iſt mir der Kerl ſo ſatt, 

Tut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Über mein Eſſen zu räſonnieren. 

Die Supp hätt können gewürzter ſein, 
Brauner der Braten, firner der Wein. 
Der Tauſendſackerment! 


Schlagt ihn tot den Hund! Es iſt ein Rezenſent. 


Auf Mamſell N. N. 


Ihr Herz iſt gleich 
Dem Himmelreich; 
Weil die geladnen Gäſte 
Nicht kamen, 

Ruft ſie zum Feſte 
Krüppel und Lahmen. 


Das Veilchen. 


Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand 
Gebückt in ſich und unbekannt, 
Es war ein herzigs Veilchen. 
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Da kam eine junge Schäferin 

Mit leichtem Schritt und munterm Sinn, 
Daher! Daher! 

Die Wieſe her, und ſang. 

Ach! denkt das Veilchen, wär ich nur 

Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach! Nur ein kleines Weilchen. 
Bis mich das Liebchen abgepflückt, 
Und an dem Buſen mattgedrückt, 
Ach nur! Ach nur! 

Ein Viertelſtündchen lang. 

Ach aber, ach! Das Mädchen kam, 
Und nicht in acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Es ſank und ſtarb und freut ſich noch: 
Und ſterb ich denn, ſo ſterb ich doch 
Durch fie! Durch fie! 

Zu ihren Füßen doch! 


[An Merck. 


Schicke dir hier in altem Kleid 
Ein neues Kindlein wohl bereit, 
Und iſts nichts Weiters auf der Bahn, 
Hats immer alte Hoſen an. 
Wir Neuen ſind ja ſolche Haſen, 
Sehn immer nach den alten Naſen, 
Und haſt ja auch, wies jeder ſchaut, 
Dir Neuen ein altes Haus gebaut. 
Drum wies ſteht ſodann geſchrieben 
Im Coangelium da drüben, 
Daß ſich der neu Moſt ſo erweiſt, 
Daß er die alten Schläuch zerreißt; 
Iſt faſt das Gegenteil ſo wahr, 
Das Alt die jungen Schläuch reißt gar. 
Und können wir nicht tragen mehr 
Krebs, Panzerhemd, Helm, Schwert und Speer, 
Und erliegen darunter tot 
Wie Ameis unterm Schollenkot, 
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Mädchens Held. 17 


So iſt doch immer unſer Mut 
Wahrhaftig wahr und bieder gut. 
Und allen Perückeurs und Fratzen 
Und allen literarſchen Katzen 

Und Räten, Schreibern, Mädels, Kindern 
Und wiſſenſchaftlich ſchönen Sündern 
Sei Trotz und Hohn geſprochen hier 
Und Haß und Arger für und für. 
Weiſen wir ſo dieſen Philiſtern, 
Kritikaſtern und ihren Geſchwiſtern 
Wohl ein jeder aus ſeinem Haus 
Seinen Arſch zum Fenſter hinaus. 


Mädchens Held. 


Flieh, Täubchen, flieh! 
Er iſt nicht hie, 
Der dich an dem ſchönſten Frühlingsmorgen 
Fand im Wäldchen, wo du dich verborgen. 
Flieh, Täubchen, flieh! 
Er iſt nicht hie. 
Böſer Laurer Füße raſten nie. 
Horch, Flötenklang, 
Liebesgeſang 
Wallt auf Lüftchen hin zu Liebchens Ohre, 
Findt im zarten Herzen offne Tore. 
Horch, Flötenklang! 
Liebesgeſang! 
Horch, es wird der ſüßen Liebe bang! 
Hoch iſt ſein Schritt, 
Feſt iſt ſein Tritt, 
Schwarzes Haar auf runder Stirne bebet, 
Auf den Wangen ewiger Frühling lebet. 
Hoch iſt ſein Schritt, 
Feſt iſt ſein Tritt! 
Edler Deutſcher Füße gleiten nit! 
Warm iſt die Bruſt, 
Keuſch ſeine Luſt! 
Schwarze Augen unter runden Bogen 
Sind mit zarten Falten ſchön umzogen. 
Warm iſt die Bruſt, 
Keuſch ſeine Luſt! 
Gleich beim Anblick du ihn lieben mußt. 


[9] 
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Rot iſt ſein Mund, 
Der mich verwundt! 
Von den Lippen träufeln Morgendüfte, 
Auf den Lippen ſäuſeln ſüße Lüfte! 
Rot iſt ſein Mund, 
Der mich verwundt! 
Nur ein Blick von ihm macht mich geſund 
Treu iſt ſein Blut! 
Stark iſt ſein Mut! 
Schutz und Stärke wohnt in weichen Armen, 
Auf dem Antlitz edeles Erbarmen! 
Treu iſt ſein Blut! 
Stark iſt ſein Mut! 
Selig, wer an ſeinem Buſen ruht! 
So iſt der Held, 
Der mir gefällt! 
Soll mein deutſches Herz mit weichen Flöten 
Raſches Blut in meinen Adern töten? 
So iſt der Held, 
Der mir gefällt! 
Ihn vertauſch ich nicht um eine Welt! 
Singt, Schäfer, ſingt, 
Wies Euch gelingt! 
Wieland ſoll nicht mehr mit ſeinesgleichen 
Edlen Mut von Eurer Bruſt verſcheuchen. 
Singt, Schäfer, ſingt, 
Wies Euch gelingt! 
Bis Ihr deutſchen Glanz zu Grabe bringt. 


Der neue Amadis. 


Als ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mich ein. 
Und ſo ſaß ich manches Jahr 
Über mir allein, 
Wie im Mutterleib. 

Doch du warſt mein Zeitvertreib, 
Goldne Phantaſie; 
Und ich ward ein warmer Held, 
Wie der Prinz Pipi, 
Und durchzog die Welt. 

Baute manch kriſtallen Schloß, 
Und zerſtört' es auch, 
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Ganymed. 19 


Warf mein blinkendes Geſchoß 
Drachen in den Bauch. 
Ja, ich war ein Mann! 
Ritterlich befreit' ich dann 
Die Prinzeſſin Fiſch. 
Sie war gar zu obligeant, 
Führte mich zu Tiſch, 
Und ich war galant! 
Und ihr Kuß war Götterbrot, 
Glühend wie der Wein. 
Ach! ich liebte faſt mich kot! 
Rings mit Sonnenſchein 
War ſie emailliert. 
Ach wer hat fie mir entführt! 
Hielt kein Zauberband 
Ihr zu ſchnelles Fliehn? 
Sagt, wo iſt ihr Land? 
Wo der Weg dahin? 


Ganymed. 

Wie im Morgenglanze du rings mich 
Auglühſt, Frühling, Geliebter! 
Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wonne 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne! 

Daß ich dich faſſen möcht 
In dieſen Arm! 

Ach, an deinem Buſen 
Lieg ich, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind! 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebeltal — 
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Ich komm! Ich komme! 
Wohin? Ach wohin? — — 


Hinauf! Hinauf ſtrebts. 
Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 

In eurem Schoße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts 

An deinem Buſen, 
Allliebender Vater! 


Mit einer Zeichnung. 
(Frl. von Klettenberg in ihrem Zimmer vorſtellend.) 
Sieh in dieſem Zauberſpiegel 
Einen Traum, wie lieb und gut 


Unter ihres Gottes Flügel 

Unſre Freundin leidend ruht. 
Schaue, wie ſie ſich hinüber 

Aus des Lebens Woge ſtritt; 

Sieh dein Bild ihr gegenüber 

Und den Gott, der für euch litt. 
Fühle, was ich in dem Weben 

Dieſer Himmelsluft gefühlt, 

Als mit ungeduldgem Streben 

Ich die Zeichnung hingewühlt. 


Dine zu Koblenz im Sommer 1774. 


Zwiſchen Lavater und Baſedow 
Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war garnicht faul, 
Setzt ſich auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer hinter ſich 
Und auf die Offenbarung ſtrich, 
Die uns Johannes der Prophet 
Mit Rätſeln wohl verfiegeln tät: 
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Zweite Sura. 21 


Eröffnet die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriaksbüchſen öffnen tut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusſtadt und das Perlentor 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 

Ich war indes nicht weit gereiſt, 
Hatte ein Stück Salmen aufgeſpeiſt. 

Vater Baſedow, unter dieſer Zeit, 
Packt einen Tanzmeiſter an ſeiner Seit 
Und zeigt ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und ſeinen Jüngern war, 
Und daß ſichs gar nicht ziemet jetzt, 
Daß man den Kindern die Köpfe netzt. 
Drob ärgert ſich der andre ſehr, 

Und wollte gar nichts hören mehr 
Und ſagt: Es wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd. 

Und ich behaglich unterdeſſen 
Hätt einen Hahnen aufgefreſſen. 

Und wie nach Emaus weiter gings 
Mit Geiſt⸗ und Feuerſchritten, 
Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten. 


Zweite Sura. 


Es ift ſoviel Heimweh in der Welt, 
Daß eins dem andern die Wage hält; 
Da ſtreckt er ſich in ſeinem Bett — 
Denkt: O daß ich mein Weibchen hätt'! 
Ich kröne mich in meinem Sinn; 

Fort iſt die gute Meierin! 

Doch hoffen wir wieder Maienfreud, 
Er lehret und bekehrt die Leut — 
Ich fahr zum ſchönen Lieſel heut. 


[An die Wand geſchrieben, 18. Juli 1774. 


Wenn du darnach was fragſt, 
Wir waren hier. 
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Du, der du nach uns kommen magft, 
Hab wenigſtens ſo friſches Blut 

Und ſei ſo leidlich fromm und gut 
Und leidlich glücklich, als wie wir! 


[In Lavaters Tagebuch, 18. Juli 1774, auf der Lahn.] 


Wir werden nun recht gut geführt, 
Weil Baſedow das Ruder rührt. 


Geiſtesgruß. 


Hoch auf dem alten Turme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 

„Sieh, dieſe Sehne war jo ſtark, 
Dies Herz ſo feſt und wild — 
Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt — 

Mein halbes Leben ſtürmt ich fort, 
Verdehnt' die Hälft in Ruh. 
Und du, du Menſchenſchifflein dort, 


Fahr immer, immerzu!“ 


In das Kalenderlein der Frau Hofrätin Kämpf, den 
18. Juli 1774. 


Sarah kocht' unſerm Herre Gott, 
Eliſabeth Götzen in der Not, 
Nahmen ſie ſich ihres Hauſes an, 
Waren Gott lieb, waren lieb dem Mann. 
Du ſorgteſt für die Freunde hier, 
Drum, liebes Weibchen, dank ich dir. 


Dem Paſſavant⸗ und Schübleriſchen Brautpaare 
die Geſchwiſter des Bräutgams 
zum 25. Juli 1774. 
Er flieht hinweg, dich zu umfangen 
Und unſre Seele jauchzt ihm laut, 
Mit innig heißerem Verlangen 
Flog nie der Bräutigam zur Braut. 


Werke 2. Wahrhaftes Märchen. 


D Schweſter, willſt du länger weilen, 
Auf, bring uns doppelt ihn zurück, 
Wir wollen alles mit dir teilen, 

Und unſer Herz und unſer Glück. 


Die beſten Eltern zu verlaſſen, 
Die Freunde, denen du verſchwindſt, 
Iſt traurig. Doch, um dich zu faſſen, 
Bedenke, was du wiederfindſt. 
Dein Glück, o Freundin, wird nicht minder, 
Und unſers wird durch dich vermehrt: 
Sieh, dich erwarten muntre Kinder, 
Die werten Eltern Gott beſchert. 


Komm zu dem täglich neuen Feſte, 
Wo warme Liebe ſich ergießt, 
Ringsum die brüderlichen Gäſte, 

Da eins des andern Glück genießt. 
Im langgehofften Sommerregen 
Reicht Gott dem fürchtevollen Land 
Erquickung, tauſendfältgen Segen; 
Reich du dem Bruder deine Hand. 


Und mit der Hand ein künftig Glücke 
Für ihn und dich und uns zugleich; 
Dann werden jede Augenblicke 
An neuen Lebensfreuden reich. 

Ja, es ſind wonnevolle Schmerzen, 
Was aus der Eltern Auge weint, 
Sie ſehen dich mit warmem Herzen 
Mit deiner Schweſter neu vereint. 

Wie Freud und Tanz ihn dir ergeben 

Und Jugendwonne euch verknüpft, 

So ſeht einſt euer ganzes Leben 

Am ſchönen Abend hingeſchlüpft. 

Und war das Band, das euch verbunden, 
Gefühlvoll, warm und heilig rein, 

So laßt die letzte eurer Stunden 

Wie eure erſte heiter ſein. 


Wahrhaftes Märchen. 
Ich führt ein'n Freund zum Maidel jung, 
Wollts ihm zu genießen geben, 
Was alles es hätt, gar Freud genung, 
Friſch junges, warmes Leben. 
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Wir fanden ſie ſitzen an ihrem Bett, 

Tät ſich auf ihr Händlein ſtützen. 

Der Herr, der macht ihr ein Kompliment, 
Tät gegen ihr über ſitzen. 

Er ſpitzt die Nas, er ſturt ſie an, 
Betracht ſie herüber, hinüber — 

Und um mich wars ſchon lang getan, 
Die Sinnen gingen mir über. 


Der liebe Herr für allen Dank 
Zieht mich drauf in ein Ecken, 
Und ſagt, fie wär doch allzuſchlank, 
Und hätt auch Sommerflecken. 
Da nahm ich von meim Kind Adieu, 
Und ſcheidend ſah ich in die Höh: 
Ach Herre Gott, ach Herre Gott, 
Erbarm dich doch des Herren! 


Da führt ich ihn in die Galerie 
Voll Menſchenglut und Geiſtes. 
Mir wirds da gleich, ich weiß nicht wie, 
Mein ganzes Herz zerreißt es. 
O Maler, Maler! rief ich laut, 
Belohn dir Gott dein Malen! 
Und nur die allerſchönſte Braut, 
Kann dich für uns bezahlen! 


Und ſieh, da ging mein Herr herum, 
Und ſtochert ſich die Zähne, 
Regiſtriert in Katalogum 
Mir meine Götterſöhne. 
Mein Buſen war ſo voll und bang, 
Von hundert Welten trächtig — 
Ihm war bald was zu kurz, zu lang, 
Waägt alles gar bedächtig. 


Da warf ich in ein Eckchen mich, 
Die Eingeweide brannten — 


Um ihn verſammelten Männer ſich, 
Die ihn einen Kenner nannten. 


Werke 2. Des Künſtlers Vergötterung. 25 


Kenner und Künſtler. 


Kenner. 
Gut! Brad, mein Herr! 
Allein — — 
Die linke Seite 
Nicht ganz gleich der rechten; 
Hier ſcheint es mir zu lang, 
Und hier zu breit. 
Hier zuckts ein wenig, 
Und das Kinn 
Nicht ganz Natur, 
So tot noch alles! 

Künſtler. 
O ratet! Helft mir! 
Daß ich mich vollende! 
Wo iſt der Urquell der Natur, 
Daraus ich ſchöpfend 
Himmel fühl und Leben 
In die Fingerſpitzen hervor? 
Daß ich mit Götterſinn 
Und Menſchenhand 
Vermöge zu bilden, 
Was bei meinem Weibe 
Ich animaliſch kann und muß. 


Kenner. 
Da ſehen Sie zu. 

Künſtler. 
So! 


Des Künſtlers Vergötterung. 
Drama. 
Stellt eine Gemäldegalerie vor, wo unter andern das Bild der Venus Urania 
in einer breiten goldnen Rahme, wohlgefirnißt, aufgehängt iſt. Ein junger Maler 
ſitzt davor und zeichnet, der Meiſter mit andern ſteht hinter dem Stuhle. Der 
Jünger ſteht auf. 

Jünger. 

Hier leg ich, teurer Meiſter, meinen Pinſel nieder. 

Nimmer, nimmer wag ich es wieder 
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Dieſe Fülle, dieſes unendliche Leben 
Mit dürftigen Strichen wiederzugeben. 
Ich ſtehe beſchämt, Widerwillens voll, 
Wie vor einer Laſt ein Mann, 
Die er tragen ſoll 
Und nicht heben kann. 
Me iſter. 
Heil deinem Gefühl, Jüngling, ich weihe dich ein 
Vor dieſem heiligen Bilde! Du wirſt Meiſter ſein. 
Das ſtarke Gefühl, wie größer dieſer iſt, 
Zeigt, daß dein Geiſt ſeinesgleichen iſt. 
Jünger. 
Ganz, heilger Genius, verſink ich vor dir. 
Me iſter. 
Und der Mann war ein Menſch wie wir 
Und an der Menſchheit zugeteilten Plagen 
Hatte er weit ſchwerer als wir zu tragen. 
Jünger. 
O warum ſah ich ſein Angeſicht, 
Hört ſeiner Lippe Rede nicht! 
Du Glücklicher kannteſt ihn? 
Meifter. 
Ja mein Sohn. 
Ich war noch jung, er nahte ſchon 
Dem Grabe. Ich werd ihn nie vergeſſen. 
Wie oft hab ich zitternd vor ihm da geſeſſen, 
Voll von heißem Verlangen 
Jedes Wort von ſeinen Lippen zu fangen, 
Und wenn er ſchwieg an ſeinem Auge gehangen. 


Monolog des Liebhabers. 


Was nutzt die glühende Natur 
Vor deinen Augen dir? 
Was nutzt dir das Gebildete 
Der Kunſt rings um dich her? 


Werke 2. An Schwager Kronos. 27 


Wenn liebevolle Schöpfungskraft 
Nicht deine Seele füllt, 

Und in den Fingerſpitzen dir 
Nicht wieder bildend wird? 


In das für Cornelie, Lenz und Lavater gemeinſam beſtimmte Exemplar 


des „Werther“. 


Jeder Jüngling ſehnt ſich ſo zu lieben, 
Jedes Mädchen ſo geliebt zu ſein. 
Ach der heiligſte von unſern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Pein? 


An Schwager Kronos. 


Spute dich, Kronos! 

Fort den raſſelnden Trott! 

Bergab gleitet der Weg; 

Ekles Schwindeln zögert 

Mir vor die Stirne dein Zaudern. 
Friſch, holpert es gleich, 

Über Stock und Steine den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 
Den eratmenden Schritt 
Mühſam, Berg hinauf! 
Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein, 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Seitwärts des Überdachs Schatten 
Zieht dich an, 
Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. 
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Labe dich! — Mir auch, Mädchen, 
Dieſen ſchäumenden Trank, 
Dieſen friſchen Geſundheitsblick! 


Ab denn, raſcher hinab! 
Sieh, die Sonne ſinkt! 
Eh ſie ſinkt, eh mich Greiſen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern 
Und das ſchlotternde Gebein: 


Trunknen vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im ſchäumenden Aug, 
Mich Geblendeten, Taumelnden 
In der Hölle nächtliches Tor. 


Töne, Schwager, ins Horn, 
Raßle den ſchallenden Trab, 
Der Orkus vernehme: wir kommen, 
Daß gleich an der Türe 
Der Wirt uns freundlich empfange. 


In das Stammbuch Johann Peter de Reyniers 


von Frankfurt am Main, 1680. 


Wer etwas hierin will machen laſſen, 
Den bitte Unzucht draus zu laſſen, 
Er wiederiche mich wiederum ſoviel, 
In Ehrenſtand ihm dienen will. 


Ein teures Büchlein ſiehſt du hier 
Voll Pergament und weiß Papier, 
Das wohl ſchon an die hundert Jahr 
Zum Stammbuch eingeweihet war. 
Prädeſtination iſt ein Wunderding; 
Wie es dem lieben Büchlein ging, 

So ging es auch, wies jeder ſchaut, 
Dem König von Garbe ſeiner Braut. 
Davon ich die Hiſtoriam 

Hier nicht erzähl aus Sitt und Scham, 
Wie ſolches auf dem vorgen Blatt 
Herr Reynier ſich ausgebeten hat. 


Goethes 


Werke 2. 


In das Stammbuch Johann Peter de Reyniers. 


Möcht er wohl vorgeſehen haben, 

Was drüber kämen für feine Knaben. 
Gnug, er das Buch für gutes Geld 

Für ſeine Freunde weiß beſtellt. 

Drei, vier Blätter die ſind beſchrieben, 
Die andern ſind auch weiß geblieben, 
Hat ſie das Geſchick mir zudacht. 

Nach Erbſchaftsmoder und langer Nacht 
Zog es endlich der Jungfrauen Flor 
Aus Schutt und Staub und Graus hervor, 
Und gab es mir und ſchenkt' es mir, 
Aus wohlbekannt wegen viel Geſchmier, 
Daß ich Papier und Pergament 

Erfüllt mit Werken meiner Händ, 

Dazu bei Schnee und Winternacht 

Der Anfang alſobald gemacht, 

Da wir wohl hinterm Ofen ſaßen, 
Borsdorfer Apfel weidlich fraßen. 
Zugegen war die Jungfrau lieb, 

Von Poſt und Kirch zwei große Dieb, 
Dadurch Weihung nicht gering 

Ihre rechte Würdigkeit empfing. 

Da es nach Chriſt eintauſend Jahr 
Siebenhundert und vierundſiebzig war, 
Zwei Tage nach Martini Tag, 

Abends mit'm achten Glockenſchlag. 
Frankfurt am Main, des Witzes Flor, 
Nicht weit vom Eſchenheimer Tor, 
Findeſt das Haus nach dem A B C 
Hundertſiebenundfunfzig Lit. D. 

Und hiermit mach ich den Beſchluß, 
Hab freilich alles nicht beſchrieben, 
Genug, was wir zuſammen trieben, 
War nicht Actus continuus. 

Den Abend drauf, nach Schrittſchuhfahrt, 
Mit Jungfräulein von edler Art, 
Staatskirſchentort, gemeinem Bier 

Den Abend zugebracht allhier, 

Und Augelein und Lichterglanz, 

Ram, Sitha, Hannemann und ſein Schwanz. 
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Goethes 


[Herrn Doktor Schloſſer Wohlgeboren, als dieſer in lateiniſchen 


Verſen dem Dichter für ein Gemälde gedankt hatte.] 


Du, dem die Muſen von den Aktenſtöcken 
Die Roſenhände willig ſtrecken, 
Der zweener Herren Diener iſt, 
Die ärgre Feinde ſind als Mammonas und Chriſt, 
Den Weg zum Richter ſelbſt mit Blumen dir beſtreueſt, 
Dem Winter Lieblichkeit und Dichterfreude leiheſt — 


Kein Wunder, daß auch deine Gunſt 
Zu meinem Vorteil diesmal ſchwärmet, 
Das flache Denkmal unſrer Kunſt 

Mit freundlicher Empfindung wärmet. 
Laß es an deiner Seite ſtehn, 

Schenk ihm auch unverdient die Ehre, 
Und möchteſt du an dem Verſuche ſehn, 


Was ich gern dir, und gern deinen Muſen wäre. 


LAn Merck, 4. Dez. 1774. 
Lieber Bruder! 
Wer nicht richtet, ſondern fleißig iſt, 
Wie ich bin und wie du biſt, 
Den belohnt auch die Arbeit mit Genuß 


Nichts wird auf der Welt ihm Überdruß. 


Denn er bläcket nicht mit ſtumpfem Zahn 
Lang Geſottnes und Gebratnes an, 

Das er, wenn er noch ſo ſtttlich kaut, 
Endlich doch nicht ſonderlich verdaut; 
Sondern faßt ein tüchtig Schinkenbein, 
Haut da gut taglöhnermäßig drein, 

Füllt bis oben gierig den Pokal, 


Trinkt, und wiſcht das Maul wohl nicht einmal 


Sieh, fo iſt Natur ein Buch lebendig, 
Unserftanden doch nicht unverftändlich. 


Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 


Was wohl in der Welt für Freude wär, 
Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 
Alles Meergeſtad und alle Träume, 

In dein Herz zu ſammeln miteinander, 


Wie die Welt durchwühlend Banks, Solander. 


Werke 2. 


Künſtlers Abendlied. 31 


Und wie muß dirs werden, wenn du fühleſt, 
Daß du alles in dir ſelbſt erzieleſt, 
Freude haſt an deiner Frau und Hunden, 
Als wohl keiner in Elyſtum gefunden, 
Als er da mit Schatten lieblich ſchweifte, 
Und an goldne Gottgeſtalten ſtreifte. 
Nicht in Rom, in Magna Gräcia, 
Dir im Herzen iſt die Wonne da! 
Wer mit ſeiner Mutter, der Natur, ſich hält, 
Findt im Stengelglas wohl eine Welt. 


[An Merck, 5. Dezember 1774. 


Mein altes Coangelium 
Bring ich dir hier ſchon wieder, 
Doch mir iſts wohl um mich herum, 
Darum ſchreib ich dirs nieder. 

Ich holte Gold, ich holte Wein, 
Stellt alles da zuſammen; 
Da, dacht ich, da wird Wärme fein, 
Geht mein Gemäld in Flammen! 
Auch tät ich bei den Schätzen hier 
Viel Glut und Reichtum ſchwärmen — 
Doch Menſchenfleiſch geht allem für, 


Um ſich daran zu wärmen. 


Künſtlers Abendlied. 


Ach daß die innre Schöpfungskraft 
Durch meinen Sinn erſchölle! 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 
Ich zittre nur, ich ſtottre nur, 
Und kann es doch nicht laſſen; 
Ich fühl, ich kenne dich, Natur, 
Und ſo muß ich dich faſſen. 
Bedenk ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erſchließet, 
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Wie er, wo dürre Heide war, 
Nun Freudenquell genießet: 
Da ahnd' ich ganz, Natur, nach dir, 
Dich frei und lieb zu fühlen, 
Ein luſtger Springbrunn, wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen! 
Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und dieſes enge Daſein hier 
Zur Ewigkeit erweitern. 


Neue Liebe neues Leben. 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben, 
Was bedränget dich ſo ſehr? 
Welch ein fremdes, neues Leben! 
Ich erkenne dich nicht mehr. 
Weg iſt alles, was du liebteſt, 
Weg, worum du dich betrübteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach! wie kamſt du nur dazu? 

Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 

Dieſer Blick voll Treu und Güte, 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick 

Ach, mein Weg zu ihr zurück. 

Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 

Hält das liebe, loſe Mädchen 
Mich fo wider Willen feft. 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weiſe — 
Die Verändrung, ach, wie groß! 
Liebe! Liebe laß mich los! 


Werke 2. 


An Belinden. 


An Belinden. 


Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich, 
Ach, in jene Pracht? 
War ich guter Junge nicht ſo ſelig 
In der öden Nacht? 

Heimlich in mein Zimmerchen verfchloffen, 
Lag im Mondenſchein, 
Ganz von feinem Schauerlicht umfloffen, 
Und ich dämmert ein. 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luft, 
Hatte ſchon dein Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 

Bin ichs noch, den du bei ſodiel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 
Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüberſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur — 
Wo du Engel bift, iſt Lieb und Güte, 
Wo du biſt, Natur! 


Mit einem goldnen Halskettchen. 


Dir darf dies Blatt ein Kettchen bringen, 
Das, ganz zur Biegſamkeit gewöhnt, 
Sich mit viel hundert kleinen Schlingen 
Um deinen Hals zu ſchmiegen ſehnt. 


Gewähr dem Närrchen die Begierde! 
Sie iſt voll Unſchuld, iſt nicht kühn — 
Am Tag iſts eine kleine Zierde, 

Am Abend wirfſt dus wieder hin. 

Doch bringt dir einer jene Kette, 
Die ſchwerer drückt und ernſter faßt, 
Verdenk ich dir es nicht, Liſette, 

Wenn du ein klein Bedenken haſt. 
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Nicolai auf Werthers Grabe. 


Ein junger Mann, ich weiß nicht wie, 
Verſtarb einſt an der Hypochondrie 
Und ward auch ſo begraben. 

Da kam ein ſchöner Geiſt herbei, 
Der hatte ſeinen Stuhlgang frei, 
Wies denn ſo Leute haben. 

Er ſetzt gemächlich ſich aufs Grab 
Und legte da ſein Häuflein ab, 
Schaut mit Behagen ſeinen Dreck, 
Geht wohl eratmet wieder weg. 
Und ſpricht zu ſich bedächtiglich: 
„Der arme Menſch, er dauert mich, 
Wie hat ſich der verdorben! 

Hätt er geſchiſſen ſo wie ich, 

Er wäre nicht geſtorben!“ 


[Der Roman „Die Leiden des jungen Werthers“ auf 


Nicolai. 

Mag jener dünkelhafte Mann 
Mich als gefährlich preiſen; 
Der Plumpe, der nicht ſchwimmen kann, 
Er wills dem Waſſer verweiſen! 
Was ſchiert mich der Berliner Bann, 
Geſchmäcklerpfaffenweſen! 
Und wer mich nicht verſtehen kann, 
Der lerne beſſer leſen. 


Stoßgebet. 


Vor Werthers Leiden, 
Mehr noch vor ſeinen Freuden 
Bewahr uns, lieber Herre Gott. 


Motto für den Werther. 


Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteſt ſein Gedächtnis von der Schmach; 
Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus ſeiner Höhle: 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nach. 


Werke 2. 


Sehnſucht. 35 


Zueignung an Merck. 
Mit einer Zeichenmappe. | 

Hier ſchick ich dir ein teures Pfand, 
Das ich mit eigner hoher Hand 
Mit Zirkel und mit Lineal 
Gefertigt dir zur Zeichenſchal, 
Und auch zu feſtem Kraft und Grund 
In meiner guten Zeichenſtund. 
Nimms, lieber Alter, auf dein Knie 
Und denke mein, wenns um dich ſchwebt, 
Wie es in Sympathien hie 
Um mein verſchwirbelt Hirnchen lebt. 
Geb Gott dir Lieb zu deinem Pantoffel, 
Ehr jede krüpplige Kartoffel, 
Erkenne jedes Dings Geſtalt, 
Sein Leid und Freud, Ruh und Gewalt, 
Und fühle, wie die ganze Welt 
Der große Himmel zuſammenhält. 
Dann du ein großer Zeichner, Koloriſt, 
Haltungs und Ausdrucks Meiſter biſt. 


Guter Rat. 


Geſchieht wohl, daß man manchen Tag 
Weder ſich noch andre lieben mag, 
Will dies dir nicht ins Herz hinein, 
Sollts mit der Kunſt wohl anders ſein? 
Drum hetz dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll und Kraft ſind nimmer weit. 
Haſt in der ſchlappen Stund geruht, 
Iſt dir die gute doppelt gut. 


Sehnſucht. 
Dies wird die letzte Trän nicht ſein, 
Die glühend Herz auf quillet, 
Das mit unſäglich neuer Pein 
Sich ſchmerzvermehrend ſtillet. 
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D, laß doch immer hier und dort 
Mich ewig Liebe fühlen; 
Und möcht der Schmerz auch alſofort 
Durch Nero und Adern wühlen. 


Könnt ich doch ausgefüllt einmal 
Vor dir, o Ewger, werden — 
Ach dieſe lange, tiefe Qual 
Wie dauert fie auf Erden! 


Lilis Park. 


Iſt doch keine Menagerie 
So bunt als meiner Lili ihre! 
Sie hat darin die wunderbarſten Tiere 
Und kriegt ſie rein, weiß ſelbſt nicht wie. 
O wie ſie hüpfen, laufen, trappeln, 
Mit abgeſtumpften Flügeln zappeln, 
Die armen Prinzen allzumal, 
In nie gelöſchter Liebesqual! 
„Wie hieß die Fee? — Lili?“ — Fragt nicht nach ihr: 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür. 
Welch ein Geräuſch, welch ein Gegacker, 
Wenn ſie ſich in die Türe ſtellt 
Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 
Welch ein Gequiek, welch ein Gequacker! 
Alle Bäume, alle Büſche 
Scheinen lebendig zu werden: 
So ſtürzen ſich ganze Herden 
Zu ihren Füßen. Sogar im Baſſin die Fiſche 
Varfchen ungeduldig mit den Köpfen heraus. 
Und ſie ſtreut dann das Futter aus 
Mit einem Blick — Götter zu entzücken, 
Geſchweige die Beſtien. Da gehts an ein Picken, 
An ein Schlürfen, an ein Hacken: 
Sie ſtürzen einander über die Nacken, 
Schieben ſich, drängen ſich, reißen ſich, 
Jagen ſich, ängſten ſich, beißen ſich, 
Und das all um ein Stückchen Brod, 


Werke 2. 


Lilis Park. 


Das, trocken, aus den ſchönen Händen ſchmeckt, 
Als hätt es in Ambroſta geſteckt. 
Aber der Blick auch! Der Ton, 
Wenn fie ruft: Pipi! Pipi! 
Zöge den Adler Jupiters vom Thron, — 
Der Venus Taubenpaar, 
Ja der eitle Pfau ſogar, 
Ich ſchwöre, ſie kämen, 
Wenn ſie den Ton von weitem nur vernähmen. 
Denn fo bat fie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeleckt und ungezogen, 
Unter ihren Beſchluß hereinbetrogen, 
Unter die zahme Kompanie gebracht, 
Und mit den andern zahm gemacht: 
Bis auf einen gewiſſen Punkt verſteht ſich! 
Wie ſchön und ach! wie gut 
Schien ſie zu ſein! Ich hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 
„Ihr ſagtet: Ich! Wie? Wer?“ 
Gut denn, ihr Herrn, grad aus: Ich bin der Bär, 
In einem Filetſchurz gefangen, 
An einem Seidenfaden ihr zu Füßen! 
Doch wie das alles zugegangen, 
Erzähl ich euch zur andern Zeit; 
Dazu bin ich zu wütig heut. 
Denn, ha! ſteh ich ſo an der Ecke 
Und hör von weitem das Geſchnatter, 
Seh das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr ich mich um 
Und brumm, 
Und renne rückwärts eine Strecke, 
Und ſeh mich um 
Und brumm, 
Und laufe wieder eine Strecke, 
Und kehr doch endlich wieder um. 
Dann fängts auf einmal an zu raſen. 
Ein mächtger Geiſt ſchnaubt aus der Naſen, 
Es wildzt die innere Natur. 
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Was! du ein Tor, ein Häschen nur? 
So ein Pipi, Eichhörnchen, Nuß zu knacken? 
Ich ſträube meinen borſtgen Nacken, 
Zu dienen ungewöhnt. 
Ein jedes aufgeſtutzte Bäumchen höhnt 
Mich an! Ich flieh vom Boulingreen, 
Vom niedlich glatt gemähten Graſe, 
Der Buchsbaum zieht mir eine Naſe, 
Ich flieh ins dunkelſte Gebüſche hin, 
Durchs Gehege zu dringen, 
Über die Planken zu ſpringen! 
Mir verſagt Klettern und Sprung, 
Ein Zauber bleit mich nieder, 
Ein Zauber häkelt mich wider, 
Ich arbeite mich ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg ich an gekünſtelten Kaskaden, 
Und kau und wein und wälze halb mich tot, 
Und ach! es hören meine Not 
Nur porzellanene Oreaden. 


Auf einmal! — Ach, es dringt 
Ein ſeliges Gefühl durch alle meine Glieder! 
Sie iſts, die dort in ihrer Laube ſingt! 
Ich höre die liebe, liebe Stimme wieder, 
Die ganze Luft iſt warm, iſt blütevoll. 
Ach, ſingt fie wohl, daß ich fie hören ſoll? 
Ich dringe zu, tret alle Sträuche nieder, 
Die Büſche fliehn, die Bäume weichen mir, 
Und ſo — zu ihren Füßen liegt das Tier. 


Sie ſieht es an: „Ein Ungeheuer! Doch drollig! 
Für einen Bären zu mild, 
Für einen Pudel zu wild, 
So zottig, täpſig, knollig!“ 
Sie ſtreicht ihm mit dem Füßchen übern Rücken, 
Er denkt im Paradieſe zu ſein. 
Wie ihn alle ſieben Sinne jücken! 
Und ſie — ſieht ganz gelaſſen drein. 
Ich küß ihre Schuhe, kau an den Sohlen, 
So ſittig als ein Bär nur mag, 


Werke 2. 


An Lottchen. 


Ganz ſachte heb ich mich und ſchwinge mich verſtohlen 
Leis an ihr Knie — am günſtgen Tag 

Läßt ſies geſchehn und kraut mir um die Ohren 
Und patſcht mich mit mutwillig derbem Schlag — 
Ich knurr, in Wonne neugeboren! 

Dann fordert ſie mit ſüßem, eitlem Spotte: 
„Allons tout doux! Eh la menotte! 

Eh faites Serviteur, 

Comme un joli Seigneur!“ 

So treibt ſies fort mit Spiel und Lachen! 

Es hofft der oft betrogne Tor — 

Doch will er ſich ein bißchen unnütz machen, 

Hält fie ihn kurz als wie zuvor. 


Doch hat ſie auch ein Fläſchchen Balſamfeuers, 
Dem keiner Erde Honig gleicht, 
Wovon fie wohl einmal, von Lieb und Treu erweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 
Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ſtreicht, 
Und wieder flieht und mich mir überläßt, 
Und ich dann, losgebunden, feſt 
Gebannt bin, immer nach ihr ziehe, 
Sie ſuche, ſchaudre, wieder fliehe — 
So läßt ſie den zerſtörten Armen gehn, 
Iſt ſeiner Luſt, iſt ſeinen Schmerzen ſtill — 
Ha! manchmal läßt ſie mir die Tür halb offen ſtehn, 
Seitblickt mich ſpottend an, ob ich nicht fliehen will. 
Und ich! — Götter, iſts in euren Händen, 
Dieſes dumpfe Zauberwerk zu enden, 
Wie dauk ich, wenn ihr mir die Freiheit ſchafft! 
Doch — ſendet ihr mir keine Hilfe nieder — 
Nicht ganz umſonſt reck ich ſo meine Glieder: 
Ich fühls! Ich ſchwörs! Noch hab ich Kraft. 


An Lottchen. 


Mitten im Getümmel mancher Freuden, 
Mancher Sorgen, mancher Herzensnot, 
Denk ich dein, o Lottchen, denken dein die Beiden, 
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Wie beim ſtillen Abendbrot, 

Du die Hand uns freundlich reichteſt, 

Da du uns auf reichbebauter Flur, 

In dem Schoße herrlicher Natur, 
Manche leichtoerhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteſt. 

Wohl iſt mirs, daß ich dich nicht verkannt, 
Daß ich gleich dich in der erſten Stunde, 
Ganz den Herzensausdruck in dem Munde, 
Dich ein wahres gutes Kind genannt. 

Still und eng und ruhig auferzogen 
Wirft man uns auf einmal in die Welt. 
Uns umſpülen hunderttauſend Wogen, 

Alles reizt uns, mancherlei gefällt, 

Mancherlei verdrießt uns, und von Stund zu Stunden 
Schwankt das leicht⸗ unruhige Gefühl: 

Wir empfinden, und was wir empfunden, 

Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 

Wohl ich weiß es, da durchſchleicht uns innen 
Manche Hoffnung, mancher Schmerz — 
Lottchen, wer kennt unſre Sinnen? 

Lottchen, wer kennt unſer Herz? 

Ach! es möchte gern gekannt ſein, überfließen 
In das Mitempfinden einer Kreatur, 

Und, vertrauend, zwiefach neu genießen 
Alles Leid und Freude der Natur. 

Und da ſucht das Aug oft ſo vergebens 
Rings umher, und findet alles zu. 

So vertaumelt ſich der ſchönſte Teil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh, 

Und, zu deinem ewgen Unbehagen, 

Stößt dich heute, was dich geſtern zog. 

Kannſt du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die ſo oft dich trog, 

Und bei deinem Weh, bei deinem Glücke 
Blieb in eigenwillger ſtarrer Ruh? 

Sieh, da tritt der Geiſt in ſich zurücke 

Und das Herz — es ſchließt ſich zu. 


* * 


Werke 2. Auf dem Zürcher See. 41 


So fand ich dich, und ging dir frei entgegen. 
D! Sie iſt wert zu ſein geliebt! 
Rief ich, erflehte dir des Himmels reinſten Segen, 
Den er dir nun in deiner Freundin gibt. 


[Aufm Zürcherſee.] 
15. Junius 1775. 

Ohne Wein kanns uns auf Erden 
Nimmer wie dreihundert werden. 
Ohne Wein und ohne Weiber 
Hol der Teufel unſre Leiber. 


Auf dem Zürcher See. 


Ich fang an meiner Nabelſchnur 
Nun Nahrung aus der Welt. 
Und herrlich rings iſt die Natur, 
Die mich am Buſen hält. 

Die Welle wieget unſern Kahn 
Im Rudertakt hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aug, mein Aug, was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! ſo Gold du biſt, 

Hier auch Lieb und Leben iſt. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne, 
Weiche Nebel trinken 
Rings die türmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 
Die beſchattete Bucht, 

Und im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 
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Vom Berge. 

Wenn, ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb mir dieſer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär — was wär mein Glück? 


[An Lavater. Oberried, Juli 1775.1 
Biſt du hier, 
Bin ich dir 
Immer gegenwärtig, 
Machſt du hier, 
Machſt du mir 
Deine Werke fertig. 


[In das Stammbuch von Lenz.] 


Zur Erinnrung guter Stunden, 
Aller Freuden, aller Wunden, 
Aller Sorgen, aller Schmerzen, 
In zwei tollen Dichterherzen, 
Noch im letzten Augenblick 
Laß ich Lenzen dies zurück. 


Den Männern zu zeigen. 
I. Samuel. 16. Kap. 11. V. 


Und Samuel ſprach zu Iſai: Sind das die Knaben alle? 
Ach! ich war auch in dieſem Falle: 
Als ich die Weiſen hört und las, 
Da jeder dieſe Welten alle 
Mit ſeiner Menſchenſpanne maß, 
Da fragt ich: aber — ſind ſie das, 
Sind das die Knaben alle? 


Salomons Königs von Israel und Juda güldne Worte von 
der Zeder bis zum Iſſop. 
1 


Es ſtand eine herrliche Zeder auf Libanon, in ihrer Kraft vor dem 
Antlitz des Himmels. Und daß fie fo ſtrack daſtund, des ergrimmten 
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die Dornſträuche umher und riefen: Wehe dem Stolzen, er überhebt 
ſich feines Wuchſes! Und wie die Winde die Macht feiner Üfte 
bewegten und Balſamgeruch das Land erfüllte, wandten ſich die 
Dörner und ſchrien: Wehe dem Übermürigen, fein Stolz brauſt auf 
wie Wellen des Meers, verdirb ihn, Heiliger vom Himmel! 


2. 

Ein Zeder wuchs auf zwiſchen Tannen, ſie teilten mit ihr Regen 
und Sonnenſchein. Und ſie wuchs und wuchs über ihre Häupter und 
ſchaute weit ins Tal umher. Da riefen die Tannen: Iſt das der 
Dank, daß du dich mimüberhebſt, dich die du fo klein warſt, dich die 
wir genährt haben! Und die Zeder ſprach: Rechtet mit dem, der mich 
wachſen hieß. 

ap: 

Und um die Zeder ſtunden Sträucher. Da nun die Männer 
kamen vom Meer und die Axt ihr an die Wurzel legten, da erhub 
ſich ein Frohlocken: Alſo ſtrafet der Herr die Stolzen, alſo demütigt 
er die Gewaltigen! 

4. 

Und ſie ſtürzte und zerſchmetterte die Frohlocker, die verzettelt 
wurden unter dem Reiſig. 

55 

Und ſie ſtürzte und rief: Ich habe geſtanden, und ich werde ſtehen! 
Und die Männer richteten fie auf zum Maſte im Schiffe des Königs, 
und die Segel wehten von ihm her, und brachte die Schätze aus 
Ophir in des Königs Kammer. 

6. 


Eine junge Zeder wuchs ſchlank auf und ſchnell und drohte die 
andern zu überwachſen. Da beneideten ſie alle. Und ein Held kam 
und hieb fie nieder, und ſtutzte ihre Üfte, ſich zur Lanze wider die 
Rieſen. Da riefen ihre Brüder: Schade! ſchade! 


75 

Die Eiche ſprach: Ich gleiche dir, Zeder! Tor! ſagte die Zeder: 
als wollt ich ſagen, ich gleiche dir. 
8. 


Zwei Birken ſtritten: wer der Zeder am nächſten käme. Birken 
ſeid ihr! ſagte die Zeder. 
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9. 

Uns iſt wohl, ſagte ein brüderlich gleicher Tannenwald zur Zeder, 
wir ſind ſo viel und du ſtehſt allein. Ich habe auch Brüder, ſagte 
die Zeder, wenngleich nicht auf dieſem Berge. 


10. 


Ein Wald ward ausgehauen, die Vögel vermißten ihre Wohnungen, 
flatterten umher und klagten: Was mag der Fürſt für Abſichten 
haben! Den Wald! Den ſchönen Wald! Unſre Neſter! Da ſprach 
einer, der aus der Reſidenz kam, ein Papapei: Abſicht, Brüder! Er 
weiß nichts drum. 

11. 


Ein Mädchen brach Roſen vom Strauch und kränzte ihr Haupt 
mit. Das verdroß die Zeder und ſprach: warum nimmt ſie nicht 
von meinen Zweigen? Stolzer, ſagte der Roſenſtock, laß mir die 
Meinen! 


12. 

Ein Wandrer, der unter der Eiche Mittagsruh gehalten hatte, 
ſtreckte ſich, ſtand auf und wollte weiter. Der Baum rief ihm zu: 
Undankbarer! Hab ich dir nicht meinen Schatten ausgebreitet, und 
nun nicht einen Blick! Du! mir! lächelte der Wandrer zurück⸗ 


ſchauend. 
13. 
Das Gräslein, da der Wind drüber ſpielte, ergötzte ſich und rief: 
bin ich doch auch da, bin ich doch auch gebildet klein aber ſchön, und 
bin! — Gräslein, in Gottes Namen, ſagte die Zeder. 


14. 


Ein Waldſtrom ſtürzte die Tannen drunter und drüber in Tal 
herab und Sträucher und Sprößling und Gräſer und Eichen. Ein 
Prophete rief zuſchauend vom Fels: Alles iſt gleich vor dem Herrn. 


1555 
Ha, ſagte die Zeder, wer von meinen Zweigen brechen will, muß 
hoch ſteigen! Ich, ſagte die Roſe, habe Dornen. 
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Herbſtgefühl. 


Fetter grüne, du Laub, 
Am Rebengeländer, 
Hier mein Fenſter herauf. 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzend voller. 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick, euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle. 
Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch betauen, ach! 
Aus dieſen Augen 
Der ewig belebenden Liebe 
Voll ſchwellende Tränen. 


Der Ewige Jude. 
Des Ewigen Juden erſter Fetzen. 
Um Mitternacht wohl fang ich an, 
Spring aus dem Bette wie ein Toller — 
Nie war mein Buſen ſeelevoller, 
Zu ſingen den gereiſten Mann, 
Der Wunder ohne Zahl geſehn, 
Die trutz der Läſtrer Kinderſpotte 
In unſerm unbegriffnen Gotte 
Per omnia tempora in Einem Punkt geſchehn. 
Und hab ich gleich die Gabe nicht 
Von wohlgeſchliffnen leichten Reimen, 
So darf ich doch mich nicht verſäumen, 
Denn es iſt Drang und ſo iſts Pflicht. 
Und wie ich dich, geliebter Leſer, kenne, 
Den ich von Herzen Bruder nenne, 
Willſt gern vom Fleck und biſt ſo faul, 
Nimmſt wohl auch einen Ludergaul, 
Und ich, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 
Ergreif wohl einen Beſenſtiel. 
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Drum hör es denn, wenn dirs beliebt, 
So kauderwelſch wie mir der Geiſt es gibt. 


In Judäa, dem heiligen Land, 
War einſt ein Schuſter wohl bekannt 
Wegen ſeiner Herzfrömmigkeit 
Zur gar verdorbnen Kirchenzeit. 
War halb Eſſener, halb Methodiſt, 
Herrnhuter, mehr Separatiſt, 
Denn er hielt viel auf Kreuz und Qual, 
Genug, er war ein Original. 
Und aus Originalität 
Er andern Narren gleichen tät. 


Die Prieſter vor ſo vielen Jahren 
Waren als wie ſie immer waren 
Und wie ein jeder wird zuletzt, 
Wenn man ihn hat in ein Amt geſetzt. 
War er vorher wie ein Ameis krabblich 
Und wie ein Schlänglein ſchnell und zapplich, 
Wird er hernach in Mantel und Kragen 
In ſeinem Seſſel ſich wohl behagen. 
Un ich ſchwöre bei meinem Leben, 
Hätte man Sankt Paulen ein Bistum geben, 
Poltrer wär worden ein fauler Bauch 
Wie coeteri confratres auch. 


Der Schuſter aber und ſeinesgleichen 
Verlangten täglich Wunder und Zeichen, 
Daß einer predgen ſollt für Geld 
Als hätt der Geiſt ihn hingeſtellt. 
Nickten die Köpfe ſehr bedenklich 
Über die Tochter Zion kränklich, 

Daß ach auf Kanzel und Altar 

Kein Moſes und kein Aaron war, 

Daß es dem Gottesdienſte ging, 

Als wärs ein Ding wie ein ander Ding, 
Das einmal nach dem Lauf der Welt 
Im Alter dürr zuſammenfällt. 


Werke 2. 


Der Ewige Inde. 


„D weh der großen Babylon! 
„Herr, tilge ſie von deiner Erden, 
„Laß ſie im Pfuhl gebraten werden, 
„Und, Herr, dann gib uns ihren e 
So ſang das Häuflein, kroch zuſammen, 
Teilten ſo Geiſts als Liebesflammen, 
Gafften und langeweilten nun, 
Hätten das auch können im Tempel tun. 
Aber das Schöne war dabei, 
Es kam an jeden auch die Reih, 
Und wie ſein Bruder welſcht und ſprach, 
Durft er auch welſchen eins hernach. 
Denn in der Kirche ſpricht erſt und letzt 
Der, den man hat hinaufgeſetzt, 
Und gläubigt euch und tut ſo groß 
Und ſchließt euch an und macht euch los, 
Und iſt ein Sünder wie andre Leut, 
Ach und nicht einmal ſo geſcheut. 


Der größte Menſch bleibt ſtets ein Menſchenkind, 
Die größten Köpfe ſind das nur was andre ſind, 
Allein das merkt: ſie ſind es umgekehrt. 

Sie wollen nicht mit andern Erdentröpfen 

Auf ihren Füßen gehn, ſie gehn auf ihren Köpfen, 
Verachten was ein jeder ehrt, 

Und was gemeinen Sinn empört, 

Das ehren unbefangne Weiſen. 

Doch brachten fies nicht allzuweit, 

Ihr non plus ultra jeder Zeit 

War: Gott zu läſtern und den Dreck zu preiſen. 

Die Prieſter ſchrien weit und breit: 
Es iſt, es kommt die letzte Zeit, 
Bekehr dich, ſündiges Geſchlecht. 

Der Jude ſprach: Mir iſt nicht bang, 
Ich Be vom jüngſten Tag fo lang. 


en auch zu unſern Zeiten 
Die Gabe, Geiſter zu unterſcheiden, 
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Kap und Champagner und Burgunder 

Von Hoch- nach Riedesheim hinunter. 
Der Vater ſaß auf ſeinem Thron, 

Da rief er ſeinem lieben Sohn, 

Mußt zwei⸗ bis dreimal ſchreien. 

Da kam der Sohn ganz überquer 

Geſtolpert über Sterne her 

Und fragt: „was zu befehlen?“ 

Der Vater fragt ihn wo er ſtickt — 

„Ich war im Stern, der dorten blickt, 

Und half dort einem Weibe 

Vom Kind in ihrem Leibe.“ 

Der Vater war ganz aufgebracht 

Und ſprach: „Das haſt du dumm gemacht, 

Sieh einmal auf die Erde. 

Es iſt wohl ſchön und alles gut, 

Du haſt ein menſchenfreundlich Blut 

Und hilfſt Bedrängten gerne.“ 
Ich habe nun dem ftrenaften heilgen Leben 

Von meiner Jugend mich ergeben. 

O Freund, der Menſch iſt nur ein Tor, 

Stellt er ſich Gott als ſeines Gleichen vor. 

Du fühlſt nicht, wie es mir durch Mark und Seele geht, 

Wenn ein geängſtet Herz bei mir um Rettung fleht, 

Wenn ich den Sünder ſeh mit glühenden Tränen .. 
Und fand als ich mich aufgerafft 

Verſchüttet ach in meinem Bette 

Des Lebensbalſams Füllekraft 

Womit ein Fürſtenkind ſich wohl begnüget hätte. 
„Es waren, die den Vater auch gekannt — 

Wo find denn die?“ „Eh man fie hat verbrannt...“ 

Als er ſich nun herniederſchwung 

Und näher die weite Erde ſah 

Und Meer und Länder weit und nah, 


Werke 2. 


Der Ewige Jude. 


Ergriff ihn die Erinnerung, 
Die er ſo lange nicht gefühlt, 
Wie man dadrunten ihm mmitgeſpielt. 
Er auf dem Berge ſtille hält, 
Auf den in ſeiner erſten Zeit 
Freund Satanas ihn aufgeſtellt 
Und ihm gezeigt die volle Welt 
Mit aller ihrer Herrlichkeit. 
Wie man zu einem Mädchen fliegt, 
Das lang an unſerm Blute zog 
Und endlich treulos uns betrog: 
Er fühlt in vollem Himmelsflug 
Der irdſchen Atmoſphäre Zug, 
Fühlt, wie das reinſte Glück der Welt 
Schon eine Ahnung von Weh enthält. 
Er denkt an jenen Augenblick, 
Da er den letzten Todesblick 
Vom Schmerzenhügel herab getan — 
Fing vor ſich hin zu reden an: 
„Sei, Erde, tauſendmal gegrüßt! 
Geſegnet all ihr meine Brüder, 
Zum erſtenmal mein Herz ergießt 
Sich nach dreitauſend Jahren wieder, 
Und wonnevolle Zähre fließt 
Von meinem trüben Auge nieder. 
O mein Geſchlecht, wie ſehn ich mich nach dir! 
Und du mit Herz und Liebesarmen 
Flehſt du aus tiefem Drang zu mir? 
Ich komm, ich will mich dein erbarmen! 
O Welt voll wunderbarer Wirrung, 
Voll Geiſt der Ordnung, träger Irrung, 
Du Kettenring von Wonn und Wehe, 
Du Mutter, die mich ſelbſt zum Grab gebar! 
Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 
Im ganzen doch nicht fonderlich verſtehe —: 
Die Dumpfheit deines Sinns, in der du ſchwebteſt, 
Daraus du dich nach meinem Tage drangſt, 
Die ſchlangenknotige Begier, in der du bebteſt, 
Von ihr dich zu befreien ſtrebteſt, 
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Und dann befreit dich wieder neu umſchlangſt: 
Das rief mich her aus meinem Sternenſaal, 
Das läßt mich nicht an Gottes Buſen ruhn. 
Ich komme nun zu dir zum zweitenmal, 
Ich ſäte dann und ernten will ich nun!“ 

Er ſieht begierig rings ſich um, 
Sein Auge ſcheint ihn zu betrügen, 
Ihm ſcheint die Welt noch um und um 
In jener Sauce da zu liegen, 
Wie ſie an jener Stunde lag, 
Da ſie bei hellem lichten Tag 
Der Geiſt der Finſternis, der Herr der Alten Welt, 
Im Sonnenſchein ihm glänzend dargeſtellt, 
Und angemaßt ſich ohne Scheu, 
Daß er hier Herr im Hauſe ſei. 

„Wo, rief der Heiland, iſt das Licht, 
Das hell von meinem Wort entbronnen! 
Weh, und ich ſeh den Faden nicht, 

Den ich ſo rein vom Himmel 'rab geſponnen. 
Wo haben ſich die Zeugen hingewandt, 
Die weiß aus meinem Blut entfprungen? 
Und ach, wohin der Geiſt, den ich geſandt — 
Sein Wehn, ich fühls, iſt all verklungen. 
Schleicht nicht mit ewgem Hunger-Sinn, 
Mit halbgekrümmten Klauenhänden, 
Verfluchten, eingedorrten Lenden 

Der Geiz nach tückiſchem Gewinn, 
Mißbraucht die ſorgenloſe Freuden 

Des Nachbars auf der reichen Flur 

Und hemmt in dürren Eingeweiden 

Das liebe Leben der Natur? 

Verſchließt der Fürſt mit ſeinen Sklaven 
Sich nicht in jenes Marmorhaus 

Und brütet ſeinen irren Schafen 

Die Wölfe ſelbſt im Buſen aus? 

Ihm wird zu grillenhafter Stillung 

Der Menſchen Mark herbeigerafft, 

Er ſpeiſt in ekler Überfüllung 

Von Tauſenden die Nahrungskraft. 


Werke 2. 


Der Ewige Jude. 


In meinem Namen weiht dem Bauche 
Ein Armer ſeiner Kinder Brot, 

Mich ſchmäht auf dieſem faulen Schlauche 
Das goldne Zeichen meiner Not!“ 


Er war nunmehr der Länder ſatt, 
Wo man ſo viele Kreuze hat 
Und man für lauter Kreuz und Chriſt 
Ihn eben und ſein Kreuz vergißt. 
Er trat in ein benachbart Land, 
Wo er ſich nur als Kirchfahn fand, 
Man aber ſonſt nicht merkte ſehr, 
Als ob ein Gott im Lande wär. 
Wie man ihm denn auch bald beteuert, 
Aller Sauerteig ſei hier ausgeſcheuert, 
Befurcht er, daß das Brot ſo lieb 
Wie ein Mazkuchen ſitzen blieb. 
Davon ſprach ihm ein geiſtlich Schaf, 
Das er auf hohem Wege traf, 
Das eine maklige Frau im Bert, 
Viel Kinder und viel Zehnten hätt: 
Der alſo Gott ließ im Himmel ruhn 
Und ſich auch was zugute tun. 
Unſer Herr fühlt ihm auf den Zahn, 
Fing etlichmal von Chriſto an. 
Da war der ganze Menſch Reſpekt, 
Hätte faſt nie das Haupt bedeckt. 
Aber der Herr ſah ziemlich klar, 
Daß er drum nicht im Herzen war, 
Daß er dem Mann im Hirne ſtand, 
Als wie ein Holzſchnitt an der Wand. 


Sie waren bald der Stadt ſo nah, 
Daß man die Türme klärlich ſah. 
„Ach, ſprach mein Mann, hier iſt der Ort, 
Aller Wünſche ſichrer Friedensport, 
Hier iſt des Landes Mittelthron: 
Gerechtigkeit und Religion. 
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Spedieren wie der Selzerbrunn 


Petſchiert ihren Einfluß ringsherum.“ 


Sie kamen immer näher an, 
Sah immer der Herr nichts Seinigs dran. 
Sein innres Zutraun war gering, 
Als wie er einſt zum Feigbaum ging; 
Wollt aber doch eben weiter gehn 
Und ihm recht unter die Aſte ſehn. 


So kamen ſie denn unters Tor, 
Chriſtus kam ihnen ein Fremdling vor: 
Hat ein edel Geſicht und einfach Kleid — 
Sprachen: „Der Mann kommt gar wohl weit.“ 
Fragt ihn der Schreiber wie er hieß? 

Er gar demütig die Worte ließ: 

„Kinder, ich bin des Menſchen Sohn —.“ 
Und ganz gelaſſen ging davon. 

Seine Worte hatten von jeher Kraft, 
Der Schreiber ſtande wie vergafft, 

Der Wache war, ſte wußt nicht wie; 
Fragt keiner: „Was bedienen Sie?“ 

Er ging grad durch und war vorbei. 

Da fragten ſie ſich überlei, 

Als in Rapport ſies wollten tragen: 
„Was tät der Mann Kurioſes ſagen? 
Sprach er wohl unſrer Naſe Hohn? 

Er ſagt: Er wär des Menſchen Sohn?“ 
Sie dachten lang, doch auf einmal 
Sprach ein branntweinger Korporal: 
„Was mögt ihr euch den Kopf zerreißen, 
Sein Vater hat wohl Menſch geheißen.“ 


Chriſt ſprach zu ſeinem Geleiter dann: 
„So führet mich zum Gottesmann, 
Den ihr als einen ſolchen kennt 
Und ihn Herr Oberpfarrer nennt.“ 
Dem Herren Pfaff das krabbeln tät, 
War ſelber nicht ſo hoch am Brett. 


Werke 2. 


Der Ewige Jude. 


Hätt ſo viel Häut ums Herze ring, 

Daß er nicht ſpürt, mit wem er ging, — 
Auch nicht einmal einer Erbſe groß. 
Doch war er gar nicht liebelos, 

Und dacht: „Kommt alles ringsherum, 
Verlangt er ein Viatikum.“ 


Kamen ans Oberpfarrers Haus, 
Stand von uralters noch im Ganzen. 
Reformation hätt ihren Schmaus 
Und nahm den Pfaffen Hof und Haus, 
Um wieder Pfaffen neinzupflanzen, 
Die nur in allem Grund der Sachen 
Mehr ſchwätzen, wenger Grimaſſen machen. 


Sie klopften an, fie ſchellten an, 
Weiß nicht beſtimmt was ſie getan. 
Genug, die Köchin kam hervor, 
Aus der Schürz ein Krauthaupt verlor, 
Und ſprach: „Der Herr iſt im Konvent, 
Ihr heut nicht mit ihm ſprechen könnt.“ 
„Wo iſt denn das Konvent?‘ ſprach Chriſt. 
„Was hilft es Euch, wenn Ihrs auch wißt,“ 
Verſetzt die Köchin porriſch drauf, 
„Dahin geht nicht eines jeden Lauf.“ 
„Möchts doch gern wiſſen!“ tät er fragen. 
Sie hätt nicht Herz es zu verſagen: 
Wie er den Weg zur Weiblein Bruſt, 
Von alten Zeiten wohl noch wuſt. 
Sie zeigts ihm an und er tät gehn, 
Wie ihrs bald weiter werdet ſehn. 


Bundeslied. 

In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſein! 


Gedichte. 


Uns hält der Gott zuſammen, 
Der uns hierher gebracht. 
Erneuert unſre Flammen, 


Er hat ſie angefacht. 


So glühet fröhlich heute, 
Seid recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dies Glas des echten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an, und küſſet treu, 
Bei jedem neuen Bunde, 

Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unſerm Kreiſe, 
Und lebt nicht ſelig drin? 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderfinn! 

So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 


Uns hat ein Gott geſegnet 
Mit freiem Lebensblick, 
Und alles, was begegnet, 
Erneuert unſer Glück. 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt, 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 
Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan. 
Uns wird es nimmer bange, 
Wenn alles ſteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange 
Auf ewig ſo geſellt! 


Goethes 
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Das Hohelied Salomons. 


Küß er mich den Kuß ſeines Mundes! Trefflicher iſt deine Liebe 
denn Wein. Welch ein ſüßer Geruch deine Salbe, ausgegoſſne 
Salb iſt dein Name, drum lieben dich die Mädchen. Zeuch mich! 
Laufen wir doch ſchon nach dir! Führte mich der König in feine 
Kammer, wir ſprängen und freuten uns in dir. Prieſen deine Lieb 
über den Wein. 


Lieben dich doch die Edlen all! 


Schwarz bin ich, doch ſchön, Töchter Jeruſalems!! Wie Hütten 
Kedars, wie Teppiche Salomos. 

Schaut mich nicht an, daß ich braun bin, von der Sonne ser: 
brannt. Meiner Mutter Söhne feinden mich an, ſie ſtellten mich 
zur Weinberge Hüterin. Der Weinberg, der mein war, hütet 
ich nicht. 


Sage mir du, den meine Seele liebt, wo du weideſt? Wo du 
ruheſt am Mittag? Warum ſoll ich umgehn an den Herden deiner 
Geſellen? ; 

Weißt dus nicht, Schönſte der Weiber, folg nur den Tapfen der 
Herde, weide deine Böcke um die Wohnung der Hirten. 


Meinem reiſigen Zeug unter Pharaos Wagen vergleich ich dich, 
mein Liebchen. Schön ſind deine Backen in den Spangen, dein Hals 
in den Ketten. Spangen von Gold ſollſt du haben mit ſilbernen 
Pöcklein. 


So lang der König mich koſet, gib meine Narde den Ruch. 


Ein Büſchel Myrrhen iſt mein Freund, zwiſchen meinen Brüſten 
übernachtend. Ein Trauben-Kopher iſt mir mein Freund in den 
Weingärten Engedi. 


Sieh, du biſt ſchön, meine Freundin! Sieh, du biſt ſchön! Tauben— 
augen die deinen. 

Sieh, du biſt ſchön, mein Freund. Auch lieblich. Unſer Bette 
grünt, unſrer Hütte Balken find Zedern, unfre Zinnen Zypreſſen. 
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Ich bin die Roſe im Tal! Bin ein Maiblümchen! Wie die 
Roſe unter den Dornen, ſo iſt mein Liebchen unter den Mädchen. 
Wie der Apfelbaum unter den Waldbäumen, iſt mein Liebſter unter 
den Männern. Seines Schattens begehr ich, nieder ſitz ich und ſüß 
iſt meinem Gaum ſeine Frucht. Er führt mich in die Kelter, über 
mir weht ſeine Liebe. Stützet mich mit Flaſchen, polſtert mir mit 
Apfeln, denn krank bin ich für Liebe. Seine Linke trägt mein Haupt, 
ſeine Rechte herzt mich. Ich beſchwör euch Töchter Jeruſalems bei 
den Rehen, bei den Hinden des Feldes, rühret ſie nicht, reget ſie nicht 
meine Freundin, bis ſte mag. 


Sie iſts, die Stimme meines Freundes. Er kommt! Springend 
über die Berge! Tanzend über die Hügel! Er gleicht, mein Freund, 
einer Hinde, er gleicht einem Rehbock. Er ſteht ſchon an der Wand, 
ſiehet durchs Fenſter, gucket durchs Gitter! Da beginnt er und ſpricht: 
Steh auf, meine Freundin, meine Schöne und komm. Der Winter 
iſt vorbei, der Regen vorüber. Hin iſt er! Blumen ſproſſen vom 
Boden, der Lenz iſt gekommen und der Turteltaube Stimme hört ihr 
im Lande. Der Feigenbaum knotet. Die Rebe duftet. Steh auf, 
meine Freundin, meine Schöne, und komm. Meine Taube in den 
Steinritzen, im Hohlhort des Felshangs. Zeig mir dein Antlitz, tön 
deine Stimme, denn lieblich iſt deine Stimme, ſchön dein Antlitz. 
Fahet uns die Füchſe, die kleinen Füchſe, die die Wingerte verderben, 
die fruchtbaren Wingerte. 


Mein Freund iſt mein, ich ſein, der unter Lilien weidet. Bis der 
Tag atmet, die Schatten fliehen, wende dich, ſei gleich, mein Freund, 
einer Hinde, einem Rehbock, auf den Bergen Bether. 


Auf meiner Schlafſtätte zwiſchen den Gebirgen ſucht ich, den 
meine Seele liebt, ſucht ihn, aber fand ihn nicht. Aufſtehen 
will ich und umgehen in der Stadt, auf den Märkten und 
Straßen. Suchen, den meine Seele liebt, ich ſucht ihn, aber 
fand ihn nicht. Mich trafen die umgehenden Hüter der Stadt: 
den meine Seele liebt, ſaht ihr ihn nicht? Kaum da ich ſie 
vorüber war, fand ich, den meine Seele liebt, ich faß ihn, ich 
laß ihn nicht. Mit mir ſoll er in meiner Mutter Haus, in 
meiner Mutter Kammer. 
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Wer iſt die herauftritt aus der Wüſten wie Rauchſäulen, wie 
Gerauch Myrrhen und Weihrauch, köſtlicher Spezereien? 


Schön biſt du meine Freundin, ja ſchön, Taubenaugen die deinen 
zwiſchen deinen Locken. 

Dein Haar eine blinkende Ziegenherde auf dem Berge Gilead. 
Deine Zähne eine geſchorene Herde, aus der Schwemme ſteigend, all 
zwillingsträchtig, kein Mißfall unter ihnen. Deine Lippen eine roſin⸗ 
farbe Schnur, lieblich deine Rede! Wie der Ritz am Granatapfel 
deine Schläfe zwiſchen deinen Locken. Wie der Turm Dapid dein 
Hals, gebauet zur Wehre, dran hängen tauſend Schilde, alles Schilde 
der Helden. Deine beiden Brüſte, wie Rehzwillinge, die unter Lilien 
weiden. Völlig ſchön biſt, meine Freundin, kein Flecken an dir. 


Komm vom Libanon, meine Braut, komm vom Libanon! Schau 
her von dem Gipfel Amana, vom Gipfel Senir und Hermon, von 
den Wohnungen der Löwen, von den Bergen der Parden. 


Gewonnen haſt du mich, Schweſter, liebe Braut, mit deiner Augen 
einem, mit deiner Halsketten einer. Hold iſt deine Liebe, Schweſter, 
liebe Braut! Treff licher deine Liebe denn Wein, deiner Salbe Geruch 
über alle Gewürze. 

Honig triefen deine Lippen, meine Braut, unter deiner Zunge ſind 
Honig und Milch, deiner Kleider Geruch wie der Ruch Libanons. 
Schweſter, liebe Braut, ein verſchloſſner Garten biſt du, eine verſchloſſne 
Quelle, ein verſiegelter Born. Dein Gewächſe ein Luſtgarten Granat⸗ 
bäume mit der Würzfrucht, Zypern mit Narden, Narden und Safran, 
Kalmus und Zynnamen, allerlei Weihrauchbäume, Myrrhen und 
Aloe und all die treff lichſten Würzen. Wie ein Gartenbrunn, ein 
Born lebendiger Waſſer, Bäche vom Libanon. Hebe dich Nord— 
wind, komm Südwind, durchwehe meinen Garten, daß ſeine Würze 
triefen. 


Er komme in ſeinen Garten mein Freund und eſſe die Frucht ſeiner 
Würze! 

Schweſter, liebe Braut, ich kam zu meinem Garten, brach ab 
meine Myrrhen, meine Würze. Aß meinen Seim, meinen Honig, 
trank meinen Wein, meine Milch. 

Eſſet, Geſellen! Trinket, werdet trunken in Liebe. 
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Ich ſchlafe, aber mein Herz wacht. Horch! Die Stimme meines 
klopfenden Freundes: Offne mir, meine Schweſter, meine Freundin, 
meine Taube, meine Fromme, denn mein Haupt iſt voll Taus und 
meine Locken voll Nachttropfen. Bin ich doch entkleidet, wie ſoll ich 
mich anziehen? Hab ich doch die Füße gewaſchen, ſoll ich ſie wieder 
beſudeln? Da reichte mein Freund mit der Hand durchs Schalter 
und mich überliefs. Da ſtund ich auf, meinem Freunde zu öffnen, 
meine Hände troffen von Myrrhen, Myrrhen liefen über meine Hände 
an dem Riegel am Schloß. Ich öffnete meinem Freund, aber er war 
weggeſchlichen, hingegangen. Auf ſeine Stimme kam ich hervor, ich 
ſucht ihn und fand ihn nicht, rief ihm, er antwortet nicht. Mich 
trafen die umgehenden Wächter der Stadt. Schlugen mich, ver— 
wundeten mich, nahmen mir den Schleier die Wächter der Mauern. 


Ich beſchwör euch, Töchter Jeruſalems. Findet ihr meinen Freund, 
wollt ihr ihm ſagen, daß ich für Liebe krank bin. Was iſt dein 
Freund vor andern Freunden, du ſchönſte der Weiber, was iſt dein 
Freund vor andern Freunden, daß du uns ſo beſchwöreſt? Mein 
Freund iſt weiß und rot, auserkoren unter viel Tauſenden. Sein 
Haupt das reinſte Gold, ſeine Haarlocken ſchwarz wie ein Rabe. 
Seine Augen Taubenaugen an den Waſſerbächen, gewaſchen in Milch, 
ſtehend in Fülle. Würzgärtlein ſeine Wangen, volle Büſche des 
Weihrauchs, ſeine Lippen Roſen träufelnd, köſtliche Myrrhen. Seine 
Hände Goldringe mit Türkiſen beſetzt, ſein Leib glänzend Elfenbein 
geſchmückt mit Saphiren. Seine Beine wie Marmorſäulen auf 
güldenen Sockeln. Seine Geſtalt wie der Libanon, auserwählet wie 
Zedern. Seine Kehle voll Süßigkeit, er ganz mein Begehren. Ein 
ſolcher iſt mein Liebſter, mein Freund iſt ein ſolcher, o Töchter Jeru— 
ſalems. 


Wohin ging dein Freund, du ſchönſte der Weiber? Wohin 
wandte ſich dein Freund, wir wollen ihn mit dir ſuchen. Mein 
Freund ging in ſeinen Garten hinab, zu den Würzbeeten, ſich zu 
weiden im Garten, Lilien zu pflücken. Mein Freund iſt mein und 
ich bin ſein, der unter Lilien ſich weidet. 


Schön biſt du, meine Freundin, wie Thirza! Herrlich wie Jeru— 
ſalem! Schrecklich wie Heerſpitzen. Wende deine Augen ab von 
mir, ſie machen mich brünſtig. 
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Sechzig ſind der Königinnen, achtzig der Kebsweiber, Jungfrauen 
unzählig. Aber Eine iſt meine Taube, Eine meine Fromme. Die 
einzige ihrer Mutter, die köſtliche ihrer Mutter. Sie ſahen die 
Mädchen, ſie prieſen die Königinnen und Kebsweiber und rühmten ſie. 


Wer iſt, die hervorblickt wie die Morgenröte? Lieblich wie der 
Mond, rein wie die Sonne, furchtbar wie Heerſpitzen? 


Zum Nußgarten bin ich gangen zu ſchauen das grünende Tal. Zu 
ſehen ob der Weinſtock triebe, ob die Granatbäume blühten. 


Kehre! Kehre! Sulamith! Kehre! Kehre! Daß wir dich ſehen. 
Seht ihr nicht Sulamith wie einen Reihentanz der Engel? Schön 
iſt dein Gang in den Schuhen, o Fürſtentochter, deiner Lenden gleiche 
Geſtalt wie zwo Spangen, Spangen des Künſtlers Meiſterſtück. Dein 
Nabel ein runder Becher der Fülle, dein Leib ein Weizenhaufen um— 
ſteckt mit Roſen. Dein Hals ein elfenbeinerner Turn, deine Augen 
wie die Teiche zu Hesbon am Tore Bathrabbim, deine Naſe der 
Turn Libanon ſchauend gegen Damaskus. Dein Haupt auf dir wie 
Karmel, deine Haarflechten wie Purpur des Königs in Falten ge— 
bunden. Wie ſchön biſt du, wie lieblich! Du Liebe in Wollüſten. 
Deine Geſtalt iſt palmengleich, Weintrauben deine Brüſte. Ich will 
auf den Palmbaum ſteigen, ſagt ich, und ſeine Zweige ergreifen. Laß 
deine Brüſte ſein wie Trauben am Weinſtock, deiner Naſen Ruch 
wie Apfel. Dein Gaum wie guter Wein, der mir glatt eingehe, 
der die Schlafenden geſchwätzig macht. 


Ich bin meinem Freunde, bin auch ſein ganzes Begehren! 


Komm, mein Freund, laß uns aufs Feld gehn, auf den Landhäuſern 
ſchlafen. Früh ſtehn wir auf zu den Weinbergen, ſehen, ob er, der 
Weinſtock blühe, Beeren treibe, Blüten die Granatbäume haben. Da 
will ich dich herzen nach Vermögen. 


Die Lilien geben den Ruch, vor unſrer Tür ſind allerlei Würze, 
heurige, fernige. Meine Liebe bewahrt ich dir! 


Hätt ich dich wie meinen Bruder, der meiner Mutter Brüſte ſaugt. 
Fänd ich dich draus, ich küßte dich, niemand ſollte mich höhnen. 
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Ich führte dich in meiner Mutter Haus, daß du mich lehrteſt! 
Tränkte dich mit Würzwein, mit Moſt der Granaten. 


Wer iſt die heraufgeht aus der Wüſten, ſich geſellet zu ihrem 
Freund? 


Unterm Apfelbaum weck ich dich, wo deine Mutter dich gebar, 
wo dein pflegte die dich zeugte. 


Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz, wie ein Siegel auf 
deinen Arm. Demm ſtark wie der Tod iſt die Liebe. Eifer gewaltig 
wie die Hölle. Ihre Glut Feuerglut, eine freſſende Flamme. Viel 
Waſſer können die Liebe nicht löſchen, Ströme ſie nicht erſäufen. 
Böt einer all ſein Hab und Gut um Liebe, man ſpottet nur ſein. 


Klaggeſang 


von den edlen Frauen des Aſan Aga, aus dem Morladifchen. 


Was iſt Weißes dort am grünen Walde? 
Iſt es Schnee wohl oder ſind es Schwäne? 
Wär es Schnee, er wäre weggeſchmolzen, 
Wärens Schwäne, wären weggeflogen. 


Iſt kein Schnee nicht, es ſind keine Schwäne, 
's iſt der Glanz der Zelten Aſan Aga. 
Niederliegt er drin an ſeiner Wunde; 

Ihn beſucht die Mutter und die Schweſter, 
Schamhaft ſäumt ſein Weib, zu ihm zu kommen. 


Als nun ſeine Wunde linder wurde, 
Ließ er ſeinem treuen Weibe ſagen: 
„Harre mein nicht mehr an meinem Hofe, 
Nicht am Hofe und nicht bei den Meinen.“ 


Als die Frau dies harte Wort vernommen, 
Stand die Treue ſtarr und voller Schmerzen, 
Hört der Pferde Stampfen vor der Türe, 
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Klaggeſang. 


Und es deucht ihr, Aſan käm, ihr Gatte, 
Springt zum Turme, ſich herabzuſtürzen. 


Augſtlich folgen ihr zwei liebe Töchter, 
Rufen nach ihr, weinend bittre Tränen: 
„Sind nicht unſers Vaters Aſan Roſſe, 
Iſt dein Bruder Pintorowich kommen!“ 


Und es kehret die Gemahlin Aſans, 
Schlingt die Arme jammernd um den Bruder: 
„Sieh die Schmach, o Bruder, deiner Schweſter! 
Mich verſtoßen, Mutter dieſer fünfe!“ 


Schweigt der Bruder, ziehet aus der Taſche, 
Eingehüllet in hochrote Seide, 
Ausgefertiget den Brief der Scheidung, 
Daß ſie kehre zu der Mutter Wohnung, 


Frei ſich einem andern zu ergeben. 


Als die Frau den Trauerſcheidbrief ſahe, 
Küßte ſie der beiden Knaben Stirne, 
Küßt die Wangen ihrer beiden Mädchen. 
Aber ach! vom Säugling in der Wiege 
Kann fie ſich im bittern Schmerz nicht reißen! 


Reißt ſie los der ungeſtüme Bruder, 
Hebt ſie auf das muntre Roß behende, 
Und ſo eilt er mit der bangen Frauen 
Grad nach ſeines Vaters hoher Wohnung. 


Kurze Zeit wars, noch nicht ſieben Tage; 
Kurze Zeit guug; von viel großen Herren 
Unſre Frau in ihrer Witwentrauer, 

Unſre Frau zum Weib begehret wurde. 


Und der größte was Imoskis Kadi, 
Und die Frau bat weinend ihren Bruder: 
„Ich beſchwöre dich bei deinem Leben, 
Gib mich keinem andern mehr zur Frauen, 
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Daß das Wiederſehen meiner lieben 
Armen Kinder mir das Herz nicht breche!“ 


Ihre Reden achtet nicht der Bruder, 
Feſt, Imoskis Kadi ſie zu trauen. 
Doch die Gute bittet ihn unendlich: 
„Schicke wenigſtens ein Blatt, o Bruder, 
Mit den Worten zu Imoskis Kadi: 
Dich begrüßt die junge Wittib freundlich, 
Und läßt durch dies Blatt dich höchlich bitten, 
Daß, wenn dich die Suaten herbegleiten, 
Du mir einen langen Schleier bringeſt, 
Daß ich mich vor Aſans Haus verhülle, 
Meine lieben Waiſen nicht erblicke.“ 


Kaum erſah der Kadi dieſes Schreiben, 
Als er ſeine Suaten alle ſammelt, 
Und zum Wege nach der Braut ſich rüſtet, 
Mit den Schleier, den ſie heiſchte, tragend. 


Glücklich kamen ſie zur Fürſtin Hauſe, 
Glücklich ſie mit ihr vom Hauſe wieder. 
Aber als ſie Aſans Wohnung nahten, 
Sahn die Kinder oben ab die Mutter, 
Riefen: „Komm zu deiner Halle wieder! 
Iß das Abendbrot mit deinen Kindern!“ 
Traurig hört es die Gemahlin Aſans, 
Kehrete ſich zu der Suaten Fürſten: 
„Laß doch, laß die Suaten und die Pferde 
Halten wenig vor der Lieben Türe, 

Daß ich meine Kleinen noch beſchenke.“ 


Und ſie hielten vor der Lieben Türe, 
Und den armen Kindern gab ſie Gaben; 
Gab den Knaben goldgeſtickte Stiefel, 

Gab den Mädchen lange reiche Kleider, 
Und dem Säugling, hülf los in der Wiege, 
Gab ſie für die Zukunft auch ein Röckchen. 
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Klaggefang. 


Das beiſeit ſah Vater Aſan Aga, 
Rief gar traurig ſeinen lieben Kindern: 
„Kehrt zu mir, ihr lieben armen Kleinen; 
Eurer Mutter Bruſt iſt Eiſen worden,, 
Feſt verſchloſſen, kann nicht Mitleid fühlen.“ 


Wie das hörte die Gemahlin Afans, 
Stürzt' ſie bleich den Boden ſchütternd nieder, 
Und die Seel entfloh dem bangen Buſen, 
Als ſie ihre Kinder vor ſich fliehn ſah. 
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Prometheus 


Dramatiſches Fragment. 


Erſter Akt. 


Prometheus. Merkur. 


Prometheus. 
Ich will nicht, ſag es ihnen! 
Und kurz und gut, ich will nicht! 
Ihr Wille gegen meinen! 
Eins gegen eins, 
Mich dünkt es hebt ſich! 
Merkur. 
Deinem Vater Zeus das bringen? 
Deiner Mutter? 
Prometheus. 
Was Vater! Mutter! 
Weißt du woher du kommſt? 
Ich ſtand, als ich zum erſtenmal bemerkte 
Die Füße ſtehn, 
Und reichte, da ich 
Dieſe Hände reichen fühlte, 
Und fand die achtend meiner Tritte 
Die du nennſt Vater, Mutter. 
Merkur. 
Und reichend dir 
Der Kindheit nöt'ge Hilfe. 
Prometheus. 
Und dafür hatten fie Gehorſam meiner Kindheit, 
Den armen Sprößling zu bilden 
Dahin, dorthin, nach dem Wind ihrer Grillen. 
Merkur. 
Und ſchützten dich. 
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Prometheus. 
Wovor? Vor Gefahren 
Die ſie fürchteten. 
Haben ſie das Herz bewahrt 
Vor Schlangen die es heimlich neidſchten? 
Dieſen Buſen geſtählt 
Zu trotzen den Titanen? 
Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit, 
Mein Herr und Eurer? 
Merkur. 
Elender! Deinen Göttern das, 
Den Unendlichen? 
Prometheus. 
Göttern? Ich bin kein Gott, 
Und bilde mir ſoviel ein als einer. 
Unendlich? — Allmächtig? — 
Was könnt Ihr? 
Könnt Ihr den weiten Raum 
Des Himmels und der Erde 
Mir ballen in meine Fauſt? 
Vermögt Ihr zu ſcheiden 
Mich von mir ſelbſt? 
Vermögt Ihr mich auszudehnen, 
Zu erweitern zu einer Welt? 
Merkur. 
Das Schickſal! 
Prometheus. 
Anerkennſt du ſeine Macht? 
Ich auch! — 
Und geh, ich diene nicht Vaſallen! 
Merkur ab. 
Prometheus zu ſeinen Statuen ſich kehrend, die durch den ganzen Hain zer— 
ſtreut ſtehen. 
Unerſetzlicher Augenblick! 
Aus euerer Geſellſchaft 
Geriſſen von dem Toren, 


Meine Kinder! 
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Was es auch iſt das meinen Buſen regt, — 
Sich einem Mädchen nahend. 
Der Buſen ſollte mir entgegenwallen! 
Das Auge ſpricht ſchon jetzt! 
Sprich, rede, liebe Lippe, mir! 
O, könnt ich euch das fühlen geben 
Was ihr ſeid! 
Epimetheus kommt. 
Epimetheus. 
Merkur beklagte ſich bitter. 
Prometheus. 
Hätteſt du kein Ohr für ſeine Klagen, 
Er wär auch ungeklagt zurückgekehrt. 
Epimetheus. 
Mein Bruder! Alles was Recht iſt 
Der Götter Vorſchlag 
War diesmal billig. 
Sie wollen dir Olympus Spitze räumen, 
Dort ſollſt du wohnen, 
Sollſt der Erde herrſchen! 
Prometheus. 
Ihr Burggraf ſein 
Und ihren Himmel ſchützen? — 
Mein Vorſchlag iſt viel billiger: 
Sie wollen mit mir teilen und ich meine, 
Daß ich mit ihnen nichts zu teilen habe. 
Das was ich habe, können ſie nicht rauben, 
Und was ſie haben, mögen ſie beſchützen. 
Hier Mein und Dein, 
Und ſo ſind wir geſchieden. 
Epimetheus. 
Wie vieles iſt denn dein? 
Prometheus. 
Der Kreis den meine Wirkſamkeit erfüllt! 
Nichts drunter und nichts drüber! — 
Was haben dieſe Sterne droben 
Für ein Recht an mich, 
Daß ſie mich begaffen? 


Werke 2. Erſter Akt. 


Epimetheus. 

Du ſtehſt allein! 

Dein Eigenſinn verkennt die Wonne 

Wenn die Götter, du, 

Die Deinigen und Welt und Himmel all 

Sich ein innig Ganzes fühlten. 
Prometheus. 

Ich kenne das! 

Ich bitte, lieber Bruder, 

Treibs wie du magſt und laß mich! 

Epimetheus ab. 

Prometheus. 

Hier meine Welt, mein All! 

Hier fühl ich mich; 

Hier alle meine Wünſche 

In körperlichen Geſtalten. 

Meinen Geiſt ſo tauſendfach 

Geteilt und ganz in meinen teuren Kindern. 

Minerva kommt. 

Prometheus. 

Du wagſt es, meine Göttin? 

Wageſt zu deines Vaters Feind zu treten? 
Minerva. 

Ich ehre meinen Vater, 

Und liebe dich, Prometheus! 
Prometheus. 

Und du biſt meinem Geiſt 

Was er ſich ſelbſt iſt; 

Sind von Anbeginn 

Mir deine Worte Hımmelslicht geweſen! 

Immer als wenn meine Seele ſpräche zu ſich ſelbſt, 

Sie ſich eröffnete 

Und mitgeborne Harmonien 

In ihr erklängen aus ſich ſelbſt. 

Das waren deine Worte. 

So war ich ſelbſt nicht ſelbſt, 

Und eine Gottheit ſprach, 

Wenn ich zu reden wähnte, 
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Und wähnt ich eine Gottheit ſpreche, 
Sprach ich ſelbſt. 
Und ſo mit dir und mir 
So ein, ſo innig 
Ewig meine Liebe dir! 
Minerva. 
Und ich dir ewig gegenwärtig! 
Prometheus. 
Wie der ſüße Dämmerſchein 
Der weggeſchiednen Sonne 
Dort heraufſchwimmt 
Vom finſtern Kaukaſus 
Und meine Seel umgibt mit Wonneruh, 
Abweſend auch mir immer gegenwärtig, 
So haben meine Kräfte fich entwickelt 
Mit jedem Atemzug aus deiner Himmelsluft. 
Und welch ein Recht 
Ergeizen ſich die ſtolzen 
Bewohner des Olympus 
Auf meine Kräfte? 
Sie ſind mein, und mein iſt ihr Gebrauch. 
Nicht einen Fußtritt 
Für den oberſten der Götter mehr! 
Für Sie? Bin ich für Sie? 
Minerva. 
So wähnt die Macht. 
Prometheus. 
Ich wähne, Göttin, auch 
Und bin auch mächtig. — 
Sonſt! — Haſt du mich nicht oft geſehn 
In ſelbſterwählter Knechtſchaft 
Die Bürde tragen, die ſie 
In feierlichem Ernſt auf meine Schultern legten? 
Hab ich die Arbeit nicht vollendet, 
Jedes Tagwerk, auf ihr Geheiß 
Weil ich glaubte 
Sie ſähen das Vergangene, das Zukünftige 
Im Gegenwärtigen, 
Und ihre Leitung, ihr Gebot 
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Sei uranfängliche 

Uneigennützige Weisheit? 
Minerva. 

Du dienteſt um der Freiheit wert zu ſein. 
Prometheus. 

Und möcht um alles nicht 

Mit dem Donnersoogel tauſchen 

Und meines Herren Blitze ſtolz 

In Sklavenklauen packen. 

Was ſind ſie? Was ich? 
Minerva. 

Dein Haß iſt ungerecht! 

Den Göttern fiel zum Loſe Dauer 

Und Macht und Weisheit und Liebe. 
Prometheus. 

Haben ſie das all 

Doch nicht allein! 

Ich daure ſo wie ſie. 

Wir alle ſind ewig! — 

Meines Anfangs erinnr' ich mich nicht, 

Zu enden hab ich keinen Beruf, 

Und ſeh das Ende nicht. 

So bin ich ewig, denn ich bin! — 

Und Weisheit — 

Minerva an den Bildniſſen herumführend. 

Sieh dieſe Stirne an! 

Hat mein Finger nicht 

Sie ausgeprägt? 

Und dieſes Buſens Macht 

Drängt ſich entgegen 

Der allanfallenden Gefahr umher. 

Bleibt bei einer weiblichen Bildſäule ſtehen. 


Und du, Pandora, 

Heiliges Gefäß der Gaben alle 
Die ergötzlich ſind 

Unter dem weiten Himmel, 
Auf der unendlichen Erde, 
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Prometheus. 


Alles was mich je erquickt von Wonnegefühl, 
Was in des Schattens Kühle 

Mir Labſal ergoſſen, 

Der Sonne Liebe jemals Frühlingswonne, 

Des Meeres laue Welle 

Jemals Zärtlichkeit an meinen Buſen angeſchmiegt, 
Und was ich je für reinen Himmelsglanz 

Und Seelenruhgenuß geſchmeckt — 

Das all all — — Meine Pandora! 


Minerva. 


Jupiter hat dir entboten 

Ihnen allen das Leben zu erteilen, 
Wenn du ſeinem Antrag 

Gehör gäbſt. 


Prometheus. 


Das war das Einzige was mich bedenken machte. 
Allein — ich ſollte Knecht ſein 

Und — wie alle — 

Anerkennen droben die Macht des Donnerers? 
Nein! 

Sie mögen hier gebunden ſein 

Von ihrer Lebloſigkeit, 

Sie ſind doch frei 

Und ich fühl ihre Freiheit! 


Minerva. 


Und ſie ſollen leben! 

Dem Schickſal iſt es, nicht den Göttern, 

Zu ſchenken das Leben und zu nehmen; 

Komm, ich leite dich zum Quell des Lebens all, 
Den Jupiter uns nicht verſchließt: 

Sie ſollen leben und durch dich! 


Prometheus. 


Durch dich, o meine Göttin, 
Leben, frei ſich fühlen, 
Leben! — Ihre Freude wird dein Dank ſein! 


Goethes 
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Zweiter Akt. 
Auf Olympus. 


Jupiter. Merkur. 

Merkur. 

Greuel — Vater Jupiter — Hochverrat! 

Minerva, deine Tochter 

Steht dem Rebellen bei, 

Hat ihm den Lebensquell eröffnet 

Und ſeinen lettenen Hof, 

Seine Welt von Ton 

Um ihn belebt. 

Gleich uns bewegen ſie ſich all 

Und weben, jauchzen um ihn her 

Wie wir um dich. 

O, deine Donner, Zeus! 
Jupiter. 

Sie ſind! und werden ſein! 

Und ſollen ſein! 

Über alles was iſt 

Unter dem weiten Himmel, 

Auf der unendlichen Erde 

Iſt mein die Herrſchaft. 

Das Wurmgeſchlecht vermehrt 

Die Anzahl meiner Knechte. 

Wohl ihnen, wenn fie meiner Vaterleitung folgen, 

Weh ihnen, wenn fie meinem Fürſtenarm 

Sich widerſetzen. 
Merkur. 

Alloater! Du Allgütiger, 

Der du die Miſſetat vergibſt Verbrechern, 

Sei Liebe dir und Preis 

Von aller Erd und Himmel! 

O, ſende mich, daß ich verkünde 

Dem armen erdgebornen Volk 

Dich, Vater, deine Güte, deine Macht! 
Jupiter. 

Noch nicht! In neugeborner Jugendwonme 

Wähnt ihre Seele ſich göttergleich. 
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Sie werden dich nicht hören, bis ſie dein 

Bedürfen. Überlaß fie ihrem Leben! 
Merkur. 

So weif” als gütig! 


Tal am Fuße des Olympus. 


Prometheus. 

Sieh nieder, Zeus, 

Auf meine Welt: ſie lebt! 

Ich habe ſie geformt nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht das mir gleich ſei, 

Zu leiden, weinen, zu genießen und zu freuen ſich 

Und dein nicht zu achten 

Wie ich! 
Man ſieht das Menſchengeſchlecht durchs ganze Tal verbreitet. Sie ſind 
auf Bäume geklettert Früchte zu brechen, ſie baden ſich im Waſſer, ſie 
laufen um die Wette auf der Wieſe, Mädchen pflücken Blumen und 

flechten Kränze. 

Ein Mann mit abgehauenen jungen Bäumen tritt zu Prometheus. 
Mann. 

Sieh hier die Bäume 

Wie du ſie verlangteſt. 
Prometheus. 

Wie brachteſt du 

Sie von dem Boden? 
Mann. 

Mit dieſem ſcharfen Steine hab ich ſie 

Glatt an der Wurzel weggeriſſen. 
Prometheus. 

Erſt ab die Aſte! — 

Dann ramme dieſen 

Schräg in den Boden hier 

Und dieſen hier, ſo gegenüber; 

Und oben verbinde fie! — 

Dann wieder zwei hier hinten hin 

Und oben einen quer darüber. 

Nun die Afte herab von oben 

Bis zur Erde, 
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Verbunden und verſchlungen die, 

Und Raſen ringsumher, 

Und Aſte drüber, mehr, 

Bis daß kein Sonnenlicht 

Kein Regen, Wind durchdringe. 

Hier, lieber Sohn, ein Schutz und eine Hütte! 
Mann. 

Dank, teurer Vater, tauſend Dank! 

Sag, dürfen alle meine Brüder wohnen 

In meiner Hütte? 
Prometheus. 

Nein! 

Du haft fie dir gebaut und ſie iſt dein. 

Du kannſt ſie teilen 

Mit wem du willt. 

Wer wohnen will, der bau ſich ſelber eine. 


Prometheus ab. 


Zwei Männer. 


Erſter. 
Du ſollſt kein Stück 
Von meinen Ziegen nehmen, 
Sie ſind mir mein! 
Zweiter. 
Woher? 
Erſter. 
Ich habe geſtern Tag und Nacht 
Auf dem Gebirg herumgeklettert, 
Mit ſaurem Schweiß 
Lebendig ſie gefangen, 
Dieſe Nacht bewacht, 
Sie eingeſchloſſen hier 
Mit Stein und Aſten. 
Zweiter. 
Nun gib mir eins! 
Ich habe geſtern auch eine erlegt 
Am Feuer ſie gezeitigt 
Und geſſen mit meinen Brüdern. 
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Brauchſt heut nur eine: 
Wir fangen morgen wieder. 
Erſter. 
Bleib mir von meinen Ziegen! 
Zweiter. 
Doch! 
Erſter will ihn abwehren, Zweiter gibt ihm einen Stoß, daß er umſtürzt, 
nimmt eine Ziege und fort. 
Erſter. 
Gewalt! Weh! Weh! 
Prometheus kommt. 
Was gibts? 
Mann. 
Er raubt mir meine Ziege! — 
Blut rieſelt ſich von meinem Haupt — 
Er ſchmetterte 
Mich wider dieſen Stein. 
Prometheus. 
Reiß da vom Baume dieſen Schwamm 
Und leg ihn auf die Wunde! 
Mann. 
So — teurer Vater! 
Schon iſt es geſtillt. 
Prometheus. 
Geh, waſch dein Angeſicht. 
Mann. 
Und meine Ziege? 
Prometheus. 
Laß ihn! 
Iſt ſeine Hand wider jedermann, 
Wird jedermanns Hand ſein wider ihn. 
Mann ab. 
Prometheus. 
Ihr ſeid nicht ausgeartet, meine Kinder, 
Seid arbeitſam und faul, 
Und grauſam, mild, 
Freigebig, geizig, 
Gleichet all euren Schickſalsbrüdern, 
Gleichet den Tieren und den Göttern. 
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Pandora kommt. 
Prometheus. 
Was haſt du, meine Tochter, 
Wie ſo bewegt? 
Pandora. 
Mein Vater! 
Ach, was ich ſah, mein Vater, 
Was ich fühlte! 
Prometheus. 
Nun? 
Pandora. 
O, meine arme Mira! — 
Prometheus. 
Was iſt ihr? 
Pandora. 
Namenloſe Gefühle! 
Ich ſah ſie zu dem Waldgebüſche gehn 
Wo wir ſo oft uns Blumenkränze pflücken; 
Ich folgt ihr nach, 
Und, ach, wie ich vom Hügel komme, ſeh 
Ich ſie, im Tal 
Auf einen Raſen hingeſunken. 
Zum Glück war Arbar ungefähr im Wald. 
Er hielt ſie feſt in ſeinen Armen, 
Wollte ſie nicht ſinken laſſen, 
Und, ach, ſank mit ihr hin. 
Ihr ſchönes Haupt entſank 
Er küßte fie tauſendmal, 
Und hing an ihrem Munde, 
Um ſeinen Geiſt ihr einzuhauchen. 
Mir ward bang, 
Ich ſprang hinzu und ſchrie, 
Mein Schrei eröffnet ihr die Sinnen. 
Arbar ließ ſie; ſie ſprang auf 
Und, ach, mit halb gebrochnen Augen 
Fiel ſie mir um den Hals. 
Ihr Buſen ſchlug, 
Als wollt er reißen, 
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Ihre Wangen glühten, 
Es lechzt' ihr Mund, 
Und tauſend Tränen ſtürzten. 
Ich fühlte wieder ihre Knie wanken 
Und hielt ſie, teurer Vater, 
Und ihre Küſſe, ihre Glut 
Hat ſolch ein neues unbekanntes 
Gefühl durch meine Adern hingegoſſen, 
Daß ich verwirrt, bewegt und weinend 
Endlich ſie ließ und Wald und Feld. — 
Zu dir, mein Vater! Sag 
Was iſt das alles, was ſie erſchüttert 
Und mich? 
Prometheus. 
Der Tod? 
Pandora. 
Was iſt das? 
Prometheus. 
Meine Tochter, 
Du haſt der Freuden viel genoſſen. 
Pandora. 
Tauſendfach! Dir dank ichs all. 
Prometheus. 
Pandora, dein Buſen ſchlug 
Der kommenden Sonne, 
Dem wandelnden Mond entgegen, 
Und in den Küſſen deiner Geſpielen 
Genoſſeſt du die reinſte Seligkeit. 
Pandora. 
Unausſprechlich! 
Prometheus. 
Was hub im Tanze deinen Körper 
Leicht auf vom Boden? 
Pandora. 
Freude! 
Wie jedes Glied gerührt vom Sang und Spiel 
Bewegte, regte ſich, 
Ich ganz in Melodie verſchwamm. 
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Prometheus. 
Und alles löſt ſich endlich auf in Schlaf, 
So Freud als Schmerz. 
Du haſt gefühlt der Sonne Glut, 
Des Durſtes Lechzen, 
Deiner Kniee Müdigkeit, 
Haſt über dein verlornes Schaf geweint, 
Und wie geächzt, gezittert 
Als du im Wald den Dorn dir in die Ferſe tratſt, 
Eh ich dich heilte. 
Pandora. 
Mancherlei, mein Vater, iſt des Lebens Wonn 
Und Weh! 
Prometheus. 
Und fühlſt an deinem Herzen 
Daß noch der Freuden viele ſind, 
Der Öchtmerzen viele, 
Die du nicht kennſt. 
Pandora. 
Wohl, wohl! — Dies Herze ſehnt ſich oft 
Ach nirgend hin und überall doch hin! 
Prometheus. 
Da iſt ein Augenblick, der alles erfüllt, 
Alles was wir geſehnt, geträumt, gehofft, 
Gefürchtet, Pandora, — 
Das iſt der Tod! 
Pandora. 
Der Tod? 
Prometheus. 
Wenn aus dem innerſt tiefſten Grunde 
Du ganz erſchüttert alles fühlſt 
Was Freud und Schmerzen jemals dir ergoſſen, 
In Sturm dein Herz erſchwillt, 
In Tränen fich erleichtern will, 
Und ſeine Glut vermehrt, 
Und alles klingt an dir und bebt und zittert, 
Und all die Sinne dir vergehn, 
Und du dir zu vergehen ſcheinſt 
Und ſinkſt, 
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Und alles um dich her verſinkt in Nacht 
Und du, in innereigenſtem Gefühl, 
Umfaſſeſt eine Welt: 

Dann ſtirbt der Menſch. 


P andora ihn umhalſend. 


O, Vater, laß uns ſterben! 


Prometheus. 


Noch nicht. 


Pandora. 


Und nach dem Tod? 


Prometheus. 


Wenn alles — Begier und Freud und Schmerz — 
Im ſtürmenden Genuß ſich aufgelöſt, 

Dann ſich erquickt in Wonneſchlaf, — 

Dann lebſt du auf, aufs jüngſte wieder auf, 

Von neuem zu fürchten, zu hoffen, zu begehren! 


Dritter Akt. 


Prometheus in ſeiner Werkſtatt. 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt, 

Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Diſteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Glut 

Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Armeres 

Unter der Sonn, als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſteuern 
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Und Gebetshauch 

Eure Mafeſtät, 

Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Toren. 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte wo aus noch ein, 
Kehrt ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie meins, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen Übermut? 
Wer rettete vom Tode mich, 

Von Stklaverei? 

Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 

Dem Schlafenden da droben? 


Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen? 

Haft du die Tränen geſtillet 

Je des Geängſteten? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal, 

Meine Herren und deine? 


Wähnteſt du etwa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle 


Blütenträume reiften? 
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Hier ſitz ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, 

Wie ich! 


Minerva tritt auf, nochmals eine Vermittelung einleitend. 


Mahomet 


Dramatiſches Fragment. 
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Feld. Geſtirnter Himmel. 


Mahomet allein. 


Teilen kann ich euch nicht dieſer Seele Gefühl 
Fühlen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Wer, wer wendet dem Flehen ſein Ohr? 

Dem bittenden Auge den Blick? 


Sieh, er blinket herauf, Gad, der freundliche Stern, 
Sei mein Herr du! Mein Gott. Gnädig winkt er mir zu! 
Bleib! Bleib! Wendſt du dein Auge weg? 
Wie? Liebt ich ihn, der ſich verbirgt? 


Sei geſegnet, o Mond! Führer du des Geſtirns, 
Sei mein Herr du, mein Gott! Du beleuchteſt den Weg. 
Laß! Laß nicht in der Finſternis 
Mich irren mit irrendem Volk. 


Sonn, dir glühenden weiht ſich das glühende Herz. 
Sei mein Herr du, mein Gott! Leit allſehende mich. 
Steigſt auch du hinab, herrliche? 

Tief hüllet mich Finſternis ein. 


Hebe, liebendes Herz, dem Erſchaffenden dich! 
Sei mein Herr du, mein Gott! Du alliebender, du 
Der die Sonne, den Mond und die Stern 
Schuf, Erde und Himmel und mich. 
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Halima ſeine Pflegemutter zu ihm. Mahomet. 


Mahomet. Halima! O daß ſie mich in dieſen glückſeligen 
Empfindungen ſtören muß. Was willſt du mit mir, Halima? 

Halima. Angſtige mich nicht, lieber Sohn, ich ſuche dich von 
Sonnenuntergang. Setze deine zarte Jugend nicht den Gefahren der 
Nacht aus. 

Mahomet. Der Tag iſt über dem Gottloſen verflucht wie die 
Nacht. Das Laſter zieht das Unglück an ſich, wie die Kröte den 
Gift, wenn Jugend unter eben dem Himmel gleich einem heilſamen 
Amulett die geſundeſte Atmoſphäre um uns erhält. 

Halima. So allein auf dem Felde, das keine Nacht für Räubern 
ſicher iſt? 

Mahomet. Ich war nicht allein. Der Herr, mein Gott, hat 
ſich freundlichſt zu mir genaht. 

Halima. Sahſt du ihn? 

Mahomet. Siehſt du ihn nicht? An jeder ſtillen Quelle, unter 
jedem blühenden Baum begegnet er mir in der Wärme ſeiner Liebe. 
Wie dank ich ihm, er hat meine Bruſt geöffnet, die harte Hülle 
meines Herzens weggenommen, daß ich ſein Nahen empfinden kann. 

Halima. Du träumſt! Könnte deine Bruſt eröffnet worden ſein, 
und du leben? 

Mahomet. Ich will für dich zu meinem Herren flehen, daß du 
mich verſtehen lernſt. 

Halima. Wer iſt dein Gott, Hobal oder Al Fatas? 

Mahomet. Armes unglückliches Volk, das zum Steine ruft, 
ich liebe dich, und zum Ton, ſei du mein Beſchützer! Haben ſie 
ein Ohr fürs Gebet, haben ſte einen Arm zur Hilfe? 

Halima. Der in dem Stein wohnt, der um den Ton ſchwebt, 
vernimmt mich, feine Macht iſt groß. 

Mahomet. Wie groß kann ſie ſein? Es ſtehn dreihundert neben 
ihm, jedem raucht ein flehender Altar. Wenn ihr wider eure 
Nachbarn betet und eure Nachbarn wider euch, müſſen nicht eure 
Götter, wie kleine Fürſten, deren Grenzen verwirrt find, mit unauf⸗ 
löslicher Zwietracht ſich wechſelsweiſe die Wege verſperren? 

Halima. Hat dein Gott denn keine Geſellen? 

Mahomet. Wenn er ſie hätte, könnt er Gott ſein? 

Halima. Wo iſt ſeine Wohnung? 

Mohamet. Überall. 
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Halima. Das iſt nirgends. Haſt du Arme, den ausgebreiteten 
zu faſſen? 

Mahomet. Stärkere, brennendere als dieſe, die für deine Liebe 
dir danken. Noch nicht lange, daß mir ihr Gebrauch verſtattet iſt. 
Halima, mir wars wie dem Kinde, das ihr in enge Windeln ſchränkt, 
ich fühlte in dunkler Entwickelung Arme und Füße, doch es lag nicht 
an mir, mich zu befreien. Erlöſe du, mein Herr, das Menſchen— 
geſchlecht von ſeinen Banden, ihre innerſte Empfindung ſehnt ſich 
nach dir. 

Halima vor ſich. Er iſt verändert. Seine Natur iſt umgekehrt, 
ſein Verſtand hat gelitten. Es iſt beſſer, ich bring ihn ſeinen Ver— 
wandten jetzo zurück, als daß ich die Verantwortung ſchlimmer Folgen 
auf mich lade. 


Aus den Briefen 


1774 Juli Herbſt 1778 


An Gottlieb Fr. Ernſt Schönborn. 


(1. Juni 4. Juli.) 

Am 25. Mai erhielt ich Ihren Brief, er machte uns allen eine längſt er: 
wartete Freude, ich ſchnitt mir gleich dieſe reine Feder, um Ihnen einen äqui⸗— 
valenten Bogen vollzupfropfen, kann aber erſt heut den 1. Juni zum Schreiben 
kommen. In der Nacht vom 28. auf den 29. Mai kam Feuer aus in unſerer 
Judengaſſe, das ſchnell und gräßlich überhand nahm, ich ſchleppte auch meinen 
Tropfen Waſſers zu, und die wunderbarſten, innigſten, mannigfaltigſten Empfin— 
dungen haben mir meine Mühe auf der Stelle belohnt. Ich habe bei dieſer 
Gelegenheit das gemeine Volk wieder näher kennen gelernt, und bin aber und 
abermals vergewiſſert worden, daß das doch die beſten Menſchen ſind. Ich danke 
Ihnen herzlich, daß Sie ſo ins einzelne Ihrer Reiſe mit mir gegangen ſind, 
dafür ſollen Sie auch allerlei hören aus unſerm Reiche. Ich habe Klopſtocken 
geſchrieben und ihm zugleich was geſchickt, brauchen wir Mittler, um uns zu 
kommunizieren? Allerhand Neues hab ich gemacht. Eine Geſchichte des Titels: 
die Leiden des jungen Werthers, darin ich einen jungen Menſchen darſtelle, 
der mit einer tiefen reinen Empfindung und wahrer Penetration begabt, ſich in 
ſchwärmende Träume verliert, ſich durch Spekulation untergräbt, bis er zuletzt 
durch dazutretende unglückliche Leidenſchaften, beſonders eine endloſe Liebe zer— 
rüttet, ſich eine Kugel vor den Kopf ſchießt. Dann hab ich ein Trauerſpiel ge— 
arbeitet Clavigo, moderne Anekdote dramatiſiert mit möglichſter Simplizität und 
Herzenswahrheit; mein Held ein unbeſtimmter, halb groß halb kleiner Menſch, 
der Pendant zum Weislingen im Götz, vielmehr Weislingen ſelbſt in der 
ganzen Rundheit einer Hauptperſon; auch finden ſich hier Szenen, die ich im 
Götz, um das Hauptintereſſe nicht zu ſchwächen, nur andeuten konnte. Auf 
Wielanden hab ich ein ſchändlich Ding drucken laſſen, unterm Titel: Götter, 
Helden und Wieland, eine Farce. Ich turlupiniere ihn auf eine garſtige 
Weiſe über ſeine Mattherzigkeit in Darſtellung jener Rieſengeſtalten der markigen 
Fabelwelt. Ich will ſuchen euch nach und nach das Zeug durch Gelegenheit 
nach Marſeille zu ſpedieren, übers Meer kann das Porto nicht viel tragen. 
Noch einige Pläne zu großen Dramas hab ich erfunden, das heißt das inter— 
eſſante Detail dazu in der Natur gefunden und in meinem Herzen. Mein 
Gäfar, der euch einft wenig freuen wird, ſcheint ſich auch zu bilden. Mit 
Kritik geb ich mich gar nicht ab. Kleinigkeiten ſchick ich an Claudius und Boje, 
davon ich dieſem Brief einige beifügen will. Aus Frankfurt bin ich nicht ge— 
kommen, doch hab ich ein fo verworren Leben geführt, daß ich neuer Empfin= 
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dungen und Ideen niemals gemangelt habe. Von der Ladung vergangener 
Leipziger Meſſe morgen. Für heute Adieu. 

Am 8. Juni. Ich fahre fort. Herder hat ein Werk drucken laſſen: 
Alteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts. Ich hielt meinen Brief inne, 
um Ihnen auch Ihr Teil übers Meer zu ſchicken, noch aber bin ichs nicht im— 
ſtande, es iſt ein ſo myſtiſch weitſtrahlſinniges Ganze, eine in der Fülle ver— 
ſchlungener Geſchöpfsäſte lebend und rollende Welt, daß weder eine Zeichnung 
nach verjüngtem Maßſtab, einigen Ausdruck der Rieſengeſtalt nachäffen, oder 
eine treue Silhouette einzelner Teile, melodiſch ſympathetiſchen Klang in der Seele 
anſchlagen kann. Er iſt in die Tiefen ſeiner Empfindung hinabgeſtiegen, hat 
drinne all die hohe heilige Kraft der ſimpeln Natur aufgewühlt und führt ſie 
nun in dämmerndem, wetterleuchtendem, hier und da morgenfreundlich lächelndem, 
orphiſchem Geſang von Aufgang herauf über die weite Welt, nachdem er vorher 
die Laſterbrut der neueren Geiſter, De- und Atheiſten, Philologen, Textverbeſſerer, 
Drientaliſten, mit Feuer und Schwefel und Flutſturm ausgetilget. Sonderlich wird 
Michaelis von Skorpionen getötet. Aber ich höre das Magiſtervolk ſchon 
rufen: er iſt voll ſüßen Weins, und der Landpfleger wiegt ſich auf ſeinem Stuhl 
und ſpricht: du raſeſt! Sonſt hab ich nichts von der Meſſe kriegt, das der 
Worte unter uns wert wäre. Klopſtocks Republik iſt angekommen. Mein 
Exemplar hab ich noch nicht. Ich ſubſkribierte außerhalb. Der Trödelkrämer 
Merkurius fährt fort, ſeine philoſophiſch moraliſch poetiſche Bijouteries, Etoffes, 
Dentelles uſw. nicht weniger Nürnberger Puppen und Zuckerwerk, an Weiber 
und Kinder zu verhandeln, wird alle Tage gegen ſeine Mitarbeiter ſchulmeiſterlich 
impertinenter, putzt ſie wie Buben in Noten und Nachreden uſw. 

Nun auch ein vernünftig Wort aus dem Leben, meine Schweſter iſt ſchwanger 
und grüßt euch, wie auch ihr Mann. Der Dechant war einige Zeit krank, jetzt 
ſind wir in dem Garten fleißig, ſäen, binden, gäten und eſſen, er will in der 
Apathie was vor ſich bringen, ich aber, der ich ſehe, es geht nicht, übe mich 
täglich in der Anakatastaſis. Unter den übrigen, die Sie haben kennen lernen, 
hat ſich nichts Merkwürdiges zugetragen. Höpfner iſt glücklich in ſeinem Ehe— 
ſtande. Lavater, der mich recht liebt, kommt in einigen Wochen her, wenn ich 
ihm nur einige Tropfen ſelbſtändigen Gefühls einflößen kann, ſoll michs hoch 
freuen. Die beſte Seele wird von dem Menſchenſchickſal ſo innig gepeinigt, weil 
ein kranker Körper und ein ſchweifender Geiſt ihm die kollektive Kraft entzogen, 
und ſo der beſten Freude, des Wohnens in ſich ſelbſt beraubt hat. Es iſt un— 
glaublich wie ſchwach er iſt, und wie man ihm, der doch den ſchönſten ſchlichteſten 
Menſchervperſtand hat, den ich je gefunden habe, wie man ihm gleich Rätſel und 
Myſterion ſpricht, wenn man aus dem in ſich und durch ſich lebenden und 
wirkenden Herzen redet. 

Am 10. Juni. Klopſtocks herrliches Werk hat mir neues Leben in die Adern 
gegoſſen. Die einzige Poetik aller Zeiten und Völker. Die einzigen Regeln die 
möglich ſind! Das heißt Geſchichte des Gefühls, wie es ſich nach und nach 
feſtiget und läutert und wie mit ihm Ausdruck und Sprache ſich bildet; und die 
biederſten Aldermanns-Wahrheiten, von dem was edel und knechtiſch iſt am 
Dichter. Das alles aus dem tiefſten Herzen, eigenſter Erfahrung mit einer be— 
zaubernden Simplizität hingeſchrieben! Doch was ſag ich das Ihnen, der's ſchon 


86 Aus den Briefen. Goethes 


muß geleſen haben. Der unter den Jünglingen, den das Unglück unter die 
Rezenſentenſchar geführt hat, und nun, wenn er das Werk las, nicht ſeine Federn 
wegwirft, alle Kritik und Kritelei verſchwört, ſich nicht geradezu wie ein Quietiſt 
zur Kontemplation ſeiner ſelbſt niederſetzt, aus dem wird nichts. Denn hier 
fließen die heiligen Quellen bildender Empfindung lauter aus vom Throne der 
Natur. 


Den 4. Juni. Lavater war fünf Tage bei mir und ich habe auch da wieder 
gelernt, daß man über niemand reden ſoll, den man nicht perſönlich geſehen hat. 
Wie ganz anders wird doch alles. Er ſagt ſo oft, daß er ſchwach ſei, und ich 
habe niemand gekannt, der ſchönere Stärken gehabt hätte als er. In ſeinem 
Elemente iſt er unermüdet tätig, fertig, entſchloſſen, und eine Seele voll der herz— 
lichſten Liebe und Unſchuld. Ich habe ihn nie für einen Schwärmer gehalten 
und er hat noch weniger Einbildungskraft als ich mir vorſtellte. Aber weil ſeine 
Empfindungen ihm die wahrſten, ſo ſehr verkannten Verhältniſſe der Natur in 
ſeine Seele prägen, er nun alſo jede Terminologie wegſchmeißt, aus vollem 
Herzen ſpricht und handelt und ſeine Zuhörer in eine fremde Welt zu verſetzen 
ſcheint, indem er ſie in die ihnen unbekannten Winkel ihres eigenen Herzens führt; 
ſo kann er dem Vorwurf eines Phantaſten nicht entgehen. Er iſt im Emſer 
Bade, wohin ich ihn begleitet habe. 

Mit Klopſtocks Gelehrten-Republik iſt die ganze Welt unzufrieden, es verſteht 
ſie kein Menſch. Ich ſah wohl voraus was für eine erbärmliche Figur das 
herrliche Buch in den Händen aller Welt machen würde. 

Lavaters Phyſiognomik gibt ein weitläufiges Werk mit viel Kupfern. Es 
wird große Beiträge zur bildenden Kunſt enthalten, und dem Hiſtorien- und 
Porträtmaler unentbehrlich ſein. 

Heinſe, den Sie aus der Überſetzung des Petrons kennen werden, hat ein 
Ding herausgegeben des Titels: Laidion oder die eleuſiniſchen Geheimniſſe. Es 
iſt mit der blühendſten Schwärmerei der geilen Grazien geſchrieben, und läßt 
Wieland und Jakobi weit hinter ſich, obgleich der Ton und die Art des Vor— 
trags, auch die Ideenwelt, in denen ſichs herumdreht, mit den ihrigen koinzidiert. 
Hintenan ſind Ottave angedruckt, die alles übertreffen, was je mit Schmelzfarben 
gemalt worden. 

Die letzte Seite will ich mit Reimen beſetzen. Ich habe die Zeit her Verſchiedenes 
geſchrieben, doch nichts iſt völlig zuſtande. Schreiben Sie mir bald von Ihrem 
Leben. Meine Eltern, Schweſter und Freunde grüßen. 

Leben Sie wohl aber und abermal und behalten mich lieb. G. 


An Fritz Jacobi. 
21. Auguſt. 
— — Gieh Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Ende iſt die Re— 
produktion der Welt um mich, durch die innere Welt die alles packt, verbindet, 
neuſchafft, knetet und in eigner Form, Manier, wieder hinſtellt, das bleibt ewig 
Geheimnis Gott ſei Dank, daß ich auch nicht offenbaren will den Gaffern und 
Schwätzern. 
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Ich wollt ich könnt ſo gegen dir über ſitzen und noch einen dazu, ich hab ſo 
tauſend Sachen auf dem Herzen. Indes iſt das geſtückte Geſchreib auch was. 
Daß mich nun die Memoires des Beaumarchais de cet avanturier francois 
freuten, romantiſche Jugendkraft in mir weckten, ſich ſein Charakter, ſeine Tat, 
mit Charakteren und Taten in mir amalgamierten, und fo mein Clavigo ward, 
das iſt Glück, denn ich hab Freude gehabt darüber, und was mehr iſt, ich 
fordere das kritiſchſte Meſſer auf, die bloß überſetzten Stellen abzutrennen vom 
Ganzen, ohne es zu zerfleiſchen, ohne tödliche Wunde (nicht zu ſagen der Hiſtorie), 
ſondern der Stuktur, Lebensorganiſation des Stücks zu verſetzen! Alſo — was 
red ich über meine Kinder, wenn ſie leben; ſo werden ſie fortkrabbeln unter 
dieſem weiten Himmel. Aber wer auch fürs Publikum Kinder machte! damit er 
hörte que ce cul est tire en partie du Huron de Mr. d. Voltaire. Aber 
ich bitte dich, laß mir die Menſchen, die ſind vor mir geſtempelt, und die wird 
Merkurius und Iris nicht wiedergebären, ſo wenig als der Bär auf den Schriften 
Gottſchediſchen aevi. 


An Charlotte Keſtner. 
(26.— 31. Auguſt.) 

Wer geht den Augenblick aus meiner Stube? Lotte, liebe Lotte, das rätſt du 
nicht. Rätſt eher von berühmten und unberühmten Leuten eine Reihe als die 
Frau Catrin Lisbet, meine alte Wetzlarer Strumpfwaſchern, die Schwätzern, die 
du kennſt, die dich lieb hat wie alle, die um dich waren dein Lebenlang, ſich 
nicht mehr in Wetzlar halten kann, der meine Mutter einen Dienſt zu ſchaffen 
hofft. Ich hab ſie mit heraufgenommen in meine Stube, ſie ſah deine Silhouette, 
und rief: Ach das herzelieb Lottchen, in all ihrer Zahnloſigkeit voll wahren Aus— 
drucks. Mir hat ſie zum Willkomm in voller Freude Rock und Hand geküßt 
und mir erzählt von dir wie du ſo garſtig warſt, und ein gut Kind hernach und 
nicht verſchwätzt hätteſt, wie ſie um dich hätte Schläge gekriegt, da ſie dich zum 
Leutnant Meyer führte, der in deine Mutter verliebt war, und dich ſehn und 
dir was ſchenken wollte, das ſie aber nicht litt uſw. alles, alles. Du kannſt denken 
wie wert mir die Frau war, und daß ich für ſie ſorgen will. Wenn Beine der 
Heiligen, und lebloſe Lappen, die der Heiligen Leib berührten, Anbetung und Be— 
wahrung und Sorge verdienen, warum nicht das Menſchengeſchöpf, das dich 
berührte, dich als Kind auf'm Arm trug, dich an der Hand führte, das Geſchöpf, 
das du vielleicht um manches gebeten haſt? Du, Lotte gebeten. Und das 
Geſchöpf ſollte von mir bitten! Engel voin Himmel. Liebe Lotte noch eins. 
Das machte mich lachen. Wie du ſie oft geärgert haſt mit denen ſchlocker 
Händchen, die du ſo machſt, auch wohl noch, ſie machte mir ſie vor, und mir 
wars als wenn dein Geiſt umſchwebte. Und von Karlinen, Lenchen allen, und 
was ich nicht geſehn und geſehn habe, und am endlichen Ende war doch Lotte 
und Lotte und Lotte und Lotte, und Lotte und ohne Lotte nichts und Mangel 
und Trauer und der Tod. Adieu Lotte, kein Wort heute mehr. 26. Auguſt. 

Ich habe geſtern den 26. einen Brief an dich angefangen, hier ſitz ich nun in Langen 
zwiſchen Frankfurt und Darmſtadt, erwarte Merken, den ich hierher beſchieden 
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habe, und mir iſt im Sinn an dich zu ſchreiben. Heut vor zwei Jahren ſaß 
ich bei dir faſt den ganzen Tag, da wurden Bohnen geſchnitten bis um Mitter— 
nacht, und der 28. feierlich mit Tee und freundlichen Geſichtern begonnen, o Lotte, 
und du verſicherſt mich mit all der Offenheit und Leichtigkeit der Seele, die mir 
ſo wert immer war an dir, daß ihr mich noch liebt, denn ſieh, es wäre gar 
traurig, wenn auch über uns der Zeiten Lauf das Übergewicht nehmen ſollte. 
Ich werde dir eheſtens ein Gebetbuch, Schatzkäſtchen oder wie du's nennen magſt 
ſchicken, um dich morgens und abends zu ſtärken in guten Erinnerungen der 
Freundſchaft und Liebe. Morgen denkt Ihr gewiß an mich. Morgen bin ich 
bei euch, und die liebe Meyern hat verſprochen mir ihr Geiſtchen zu ſchicken, 
mich abzuholen. Ein herrlicher Morgen iſts, der erſte lang erſehnte Regen nach 
einer Dürre über vier Wochen, der mich erquickt wie das Land, und daß ich 
ihn auch eben auf dem Lande genieße! Vorgeſtern war Gotter da, er geht mit 
zwei Schweſtern nach Lyon, dort eine Schweſter zu beſuchen, iſt immer gut, und 
ſehr krank, doch munter, es ward unſer altes Leben rekapituliert, er grüßte herzlich 
dein Schattenbild, ich ſchwätzt ihm allerlei vor uſw. und ſo ging er wieder. 
Darin hab ichs gut, wenn meine Freunde halbwegs reiſen, ſo müſſen ſie zu mir, 
bei mir vorbei und zollen. 


An Charlotte Keftner 
[mit dem „Werther“ J. 


Lotte, wie lieb mir das Büchelchen iſt, magſt du im Leſen fühlen, und auch 
dieſes Exemplar iſt mir ſo wert, als wärs das einzige in der Welt. Du ſollſts 
haben, Lotte, ich hab es hundertmal geküßt, habs weggeſchloſſen, daß es niemand 
berühre. O Lotte! — Und ich bitte dich, laß es außer Meyers niemand jetzo 
ſehn, es kommt erſt die Leipziger Meſſe ins Publikum. Ich wünſchte, jedes läf 
es alleine für ſich, du allein, Keſtner allein, und jedes ſchriebe mir ein Wörtchen. 

Lotte, adieu, Lotte. 


An Keſtner u. Frau. 
(Oktober.) 

Ich muß euch gleich ſchreiben, meine Lieben, meine Erzürnten, daß mirs vom 
Herzen komme. Es iſt getan, es iſt ausgegeben, verzeiht mir, wenn ihr könnt. 
— Ich will nichts, ich bitte euch, ich will nichts von euch hören, bis der Aus— 
gang beſtätigt haben wird, daß eure Beſorgniſſe zu hoch geſpannt waren, bis 
ihr dann auch im Buche ſelbſt das unfchuldige Gemiſch von Wahrheit und Lüge 
reiner an euerm Herzen gefühlt haben werdet. Du haſt Keſtner, ein liebevoller 
Advokat, alles erſchöpft, alles mir weggeſchnitten, was ich zu meiner Entſchul— 
digung ſagen könnte; aber ich weiß nicht, mein Herz hat noch mehr zu ſagen, 
ob ſichs gleich nicht ausdrücken kann. 

Ich ſchweige, nur die frohe Ahndung muß ich euch hinhalten, ich mag gern 
wähnen, und ich hoffe, daß das ewige Schickſal mir das zugelaſſen hat, um 
uns feſter aneinander zu knüpfen. Ja, meine Beſten, ich, der ich ſo durch Lieb 
an euch gebunden bin, muß noch euch und euern Kindern ein Schuldner werden 
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für die böſen Stunden, die euch meine — nennts, wie ihr wollt, gemacht hat. 
Haltet, ich bitt euch, haltet Stand. Und wie ich in deinem letzten Briefe dich 
ganz erkenne, Keſtner, dich ganz erkenne, Lotte, ſo bitt ich bleibt! bleibt in der 
ganzen Sache, es entſtehe was wolle. — Gott im Himmel, man ſagt von dir: 
Du kehreſt alles zum Beſten. 

Und, meine Lieben, wenn euch der Unmut übermannt, denkt nur, denkt, daß 
der alte, euer Goethe, immer neuer und neuer, und jetzt mehr als jemals der 
eurige iſt. 


An Sophie von La Roche. 


Wie wert iſt mir Ihr letztes herzliches, wie wert alles, was Sie mir ſein 
können. Ich lag zeither ſtumm in mich gekehrt und ahndete in meiner Seele 
auf und nieder, ob eine Kraft in mir läge, all das zu tragen, was das eherne 
Schickſal künftig noch mir und den meinigen zugedacht hatt; ob ich einen Fels 
fände, drauf eine Burg zu bauen, wohin ich im letzten Notfall mich mit meiner 
Habe flüchtete. 


An Keſtner. 
e e 

Ein Mädchen ſagt mir geſtern: ich glaubte nicht, daß Lotte ein ſo ſchöner 
Name wäre! Er klingt ſo ganz eigen in dem Werther. 

Eine andre ſchrieb neulich: Ich bitt Euch um Gottes willen, heißt mich nicht 
mehr Lotte! — Lottchen, oder Lolo — wie Ihr wollt. — Nur nicht Lotte, bis 
ich des Namens werter werde denn ichs bin. 

O Zauberkraft der Lieb und Freundſchafft. 


An Sophie von La Roche. 


23. Dezember 1774. 

— — Heute krieg ich ein Exemplar Werther zurück, das ich umgeliehen 
hatte, das von einem wieder an andre war gegeben worden und ſiehe, vorn auf 
das weiße Blatt iſt geſchrieben: Tais Joi Jean Jaques ils ne te comprendront 
point! — Das tat auf mich die ſonderbarſte Würkung, weil dieſe Stelle im Emil 
mir immer ſehr merkwürdig war. 

Meine Klettenberg iſt tot. Tot, eh ich eine Ahndung einer gefährlichen Krank— 
heit von ihr hatte. Geſtorben, begraben in meiner Abweſenheit, die mir ſo lieb, 
ſo viel war. Mama, das picht die Kerls, und lehrt ſie die Köpfe ſtrack halten. 
— Für mich — noch ein wenig will ich bleiben — 


An Herder und Frau. 


Der Moment, in dem mich dein Brief traf, lieber Bruder, war höchſt be— 
deutend. Ich hatte mich eben mit viel Lebhaftigkeit des Weſens und Unweſens 
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unter uns erinnert, und ſiehe, du trittſt herein und reichſt mir die Hand, da 
haſt du meine und laß uns ein neu Leben beginnen miteinander. Denn im 
Grund hab ich doch bisher für dich fortgelebt, du für mich. Sei du mir auch 
immerfort hold und gut, liebe Schweſter, mir wirds recht wohl, daß ich an 
euerm Buben und Haushalt wieder teilhabe. Lebt wohl. Bald ſchick ich dir 
wohl was von meinem Treiben. 


d. 18. Januar 75. Goethe. 


An Auguſte Gräfin zu Stolberg. 


Wenn Sie ſich, meine Liebe, einen Goethe vorſtellen können, der im gallonierten 
Rock, ſonſt von Kopf zu Fuße auch in leidlich konſiſtenter Galanterie, umleuchtet 
vom unbedeutenden Prachtglanze der Wandleuchter und Kronenleuchter, mitten 
unter allerlei Leuten, von ein Paar ſchönen Augen am Spieltiſche gehalten wird, 
der in abwechſelnder Zerſtreuung aus der Geſellſchaft ins Konzert, und von da 
auf den Ball getrieben wird, und mit allem Intereſſe des Leichtſinns einer nied— 
lichen Blondine den Hof macht; ſo haben Sie den gegenwärtigen Faſtnachts— 
Goethe, der Ihnen neulich einige dumpfe, tiefe Gefühle vorſtolperte, der nicht an 
Sie ſchreiben mag, der Sie auch manchmal vergißt, weil er ſich in Ihrer Gegen— 
wart ganz unausftehlicy fühlt. 

Aber nun gibts noch einen, den im grauen Biberfrack mit dem braunſeidnen 
Halstuch und Stiefeln, der in der ſtreichenden Februarluft ſchon den Frühling 
ahndet, dem nun bald ſeine liebe, weite Welt wieder geöffnet wird, der immer 
in ſich lebend, ſtrebend und arbeitend, bald die unſchuldigen Gefühle der Jugend 
in kleinen Gedichten, das kräftige Gewürze des Lebens in mancherlei Dramas, 
die Geſtalten ſeiner Freunde und ſeiner Gegenden und ſeines geliebten Hausrats 
mit Kreide auf grauem Papier, nach ſeiner Maße auszudrücken ſucht, weder 
rechts noch links fragt: was von dem gehalten werde, was er machte? Weil er 
arbeitend immer gleich eine Stufe höher ſteigt, weil er nach keinem Ideale 
ſpringen, ſondern feine Gefühle ſich zu Fähigkeiten, kämpfend und fpielend, ent: 
wickeln laſſen will. Das iſt der, dem Sie nicht aus dem Sinne kommen, der 
auf einmal am frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen zu ſchreiben, deſſen 
größte Glückſeligkeit iſt, mit den beſten Menſchen ſeiner Zeit zu leben. 

Hier alſo, meine Beſte, ſehr mancherlei von meinem Zuſtande, nun tun Sie 
desgleichen und unterhalten mich von dem Ihrigen, ſo werden wir näher rücken, 
einander zu ſchauen glauben — denn das ſag ich Ihnen voraus, daß ich Sie 
oft mit viel Kleinigkeit unterhalten werde, wie mirs in Sinn ſchießt. 

Noch eins, was mich glücklich macht, ſind die vielen edlen Menſchen, die von 
allerlei Enden meines Vaterlands, zwar freilich unter viel unbedeutenden, uner— 
träglichen, in meine Gegend zu mir kommen, manchmal vorübergehn, mauchmal 
verweilen. Man weiß erſt daß man iſt, wenn man ſich in andern wieder— 
findet. 

Ob mir übrigens verraten worden: wer und wo Sie ſind, tut nichts zur 
Sache, wenn ich an Sie denke, fühl ich nichts als Gleichheit, Liebe, Nähe! Und 
ſo bleiben Sie mir, wie ich gewiß auch durch alles Schweben und Schwirren 
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durch unveränderlich bleibe. Recht wohl —! Dieſe Kußhand. — Leben Sie 
recht wohl. 
Frankfurt, den 13. Febr. 1775. 
Goethe. 


An Bürger. 


Gott ſegne dich, lieber Bruder mit deinem Weibe, und wenn du an ihrem 
Herzen wohnſt, denke mein und fühl, daß ich dich liebe. Von meinen Ver— 
worrenheiten iſt ſchwer was zu ſagen, fleißig war ich eben nicht zeither. Die 
Frühlingsluft, die ſo manchmal ſchon da über die Gärten herweht, arbeitet 
wieder an meinem Herzen, und ich hoffe, es löſt ſich aus dem Gewürge wieder 
was ab. Habe lieb, was von mir kommt. Du biſt immer bei mir, auch 
ſchweigend wie zeither. Deine Europa und Raubgraf ſind ſehr unter uns. 
Ade. 

Frankfurt, den 17. Febr. 1775. 

Goethe. 


An Johanna Fahlmer. 
(März.) 
Hier, liebe Tante, was von Fritz. — Wie ſtehts Ihnen! — Krieg ich Lenzens 
Liebesworte wieder? Wieland ift und bleibt ein Sch kerl vid. pag. 96. Bei: 
gehenden Merkurii. Ewige Feindſchaft ſei zwiſchen meinem Samen und ihrem 
Samen. 
Ich bin ganz unerträglich. Und darum fleißig an ſinnlicher Arbeit. Ich 
kann nicht kommen. Geb Ihnen Gott was zu treiben. Mit mir nimmts kein 
gut Ende. Ade. G. 


An Johanna Fahlmer. 
(6. März.) 
Hier ſind die erſten Bogen der Stella. Wenn es Sie unterhält, ſo ſchreiben 
Sie ſie ab, Fritzen wird dies Stück von Ihrer Hand gewiß zehnmal lieber. 


An Auguſte Gräfin zu Stolberg. 


Frankfurt, 10. März, 1775. 

— — Heut war der Tag wunderbar. — Habe gezeichnet — eine Szene ge— 
ſchrieben. O, wenn ich jetzt nicht Dramas ſchriebe, ich ging zugrund. Bald 
ſchick ich Ihnen eins geſchrieben. — Könnt ich gegen Ihnen über ſitzen und es 
ſelbſt in Ihr Herz würken, — Liebe, nur daß es Ihnen nicht aus Händen 
kommt. Ich mag das nicht drucken laſſen, denn ich will, wenn Gott will, 
künftig meine Frauen und Kinder in ein Eckelchen begraben oder etablieren; 
ohne es dem Publiko auf die Naſe zu hängen. Ich bin das Ausgraben und 
Sezieren meines armen Werthers ſo ſatt. Wo ich in eine Stube trete, find ich 
das Berliner p. Hundezeug, der eine ſchilt drauf, der andre lobts, der dritte 
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ſagt es geht doch an, und ſo hetzt mich einer wie der andere. — Nun denn, 
Sie nehmen mir auch das nicht übel. — Nimmt mirs doch nichts an meinem 
innern Ganzen, rührt und rückts mich doch nicht in meinen Arbeiten, die immer 
nur die aufbewahrten Freuden und Leiden meines Lebens ſind — denn, ob ich 
gleich finde, daß es viel raisonabler ſei, Hühnerblut zu vergießen, als fein eignes 
— die Kinder tollen über mir, es iſt mir beſſer, ich geh hinauf als zu tief in 
Text zu geraten. 


An Johanna Fahlmer. 


(Dffenbach, März 1775.) 
Liebe Tante, ich wußte, was Stella Ihrem Herzen ſein würde. Ich bin 
müde, über das Schickſal unſres Geſchlechts von Menſchen zu klagen, aber 
ich will ſie darſtellen, ſie ſollen ſich erkennen, womöglich, wie ich ſie erkannt 
habe, und ſollen, wo nicht beruhigter, doch ſtärker in der Unruhe fein. 


An Knebel. 
(14. April.) 

Lieber Knebel. Ich weiß nicht, wohin ich ein Wörtchen an Sie ſenden ſoll. 
Item es mag laufen. Lieben Sie mich noch? Und denken Sie an mich? Ich 
— falle aus einer Verworrenheit in die andre und ſtecke wirklich mit meinem 
armen Herzen wieder unvermutet in allem Anteil des Menſchengeſchicks, aus 
dem ich mich erſt kaum gerettet hatte. Klopſtock fand mich in ſonderbarer 
Bewegung. Ich habe von dem Teuren nur geſchlurpft. Ich habe allerlei 
getan, und doch wenig. Hab ein Schauſpiel bald fertig, treibe die bürgerlichen 
Geſchäfte ſo heimlich leiſe, als trieb ich Schleichhandel, bin ſonſt immer der, den 
Sie kennen. Und nun ſchreiben Sie mir viel von Ihnen. Vom teuern Herzog. 
Erinnern Sie ihn meiner in Liebe. Adieu. Adieu. 


d. 14. April 1775. G. 


Nicht ich, ſondern Heinrich Leopold Wagner hat den Prometheus ge— 
macht und drucken laſſen, ohne mein Zutun, ohne mein Wiſſen. Mir wars, 
wie meinen Freunden und dem Publiko, ein Rätſel, wer meine Manier, in der 
ich manchmal Scherz zu treiben pflege, ſo nachahmen und von gewiſſen Anek— 
doten unterrichtet ſein konnte, ehe ſich mir der Verfaſſer vor wenig Tagen ent— 
deckte. Ich glaube dieſe Erklarung denen ſchuldig zu ſein, die mich lieben und 
mir aufs Wort frauen. Übrigens war mirs ganz recht, bei dieſer Gelegenheit 
verſchiedene Perſonen, aus ihrem Betragen gegen mich, in der Stille näher 
kennen zu lernen. 

Frankfurt, am 9. April 1775. Goethe. 


Ich vermute, daß Sie was von der Sache wiſſen, drum ſchick ich das mit. 
Weiter mag ich drüber nichts ſagen. G. 
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An Johanna Fahlmer. 
d. 15. Apr. 
Sie ſind recht lieb — ich hab meine Antwort an Fritz zurückgehalten, denn 
ſie war wirklich myſtiſch. Doch tuts das Klare und Treffende auch nicht, 
das iſt Waſſer und keine Taufe. Wer davon trinkt, den wirds wieder dürſten. 
— Alſo laſſen Sies gut ſein. Wild könnt ich wohl über Fritzen werden, bös 
nie. Ade. 
Hier iſt Prometheus. — Noch gehts mit mir den Strom gefällig hinab — 
helfe auch wohl mit dem Ruder nach. G. 


An Herder. 
(Mai.) 

Mir gehts wie dir, lieber Bruder, meinen Ballen ſpiel ich wider die Wand, 
und Federballen mit den Weibern. Dem Hafen häuslicher Glückſeligkeit und 
feſtem Fuße in wahrem Leid und Freud der Erde wähnt ich vor kurzem näher— 
zukommen, bin aber auf eine leidige Weiſe wieder hinaus ins weite Meer 
geworfen. — 

Ich fördere mit innigem Schändismus mit an Lavaters Phyſiognomik. 

Ich habe deine Bücher kriegt und mich dran erlabt. Gott weiß, daß das 
eine gefühlte Welt iſt! Ein belebter Kehrichthaufen! Und ſo Dank! Dank! 
— —— Ich müßt all die Blätter voll Striche machen, um den Übergang zu 
bezeichnen, und doch — —. Wenn nur die ganze Lehre von Chriſto nicht ſo 
ein Scheinding wäre, das mich als Menſch, als eingeſchränktes, bedürftiges Ding 
raſend macht, ſo wär mir auch das Objekt lieb. Wenn gleich Gott oder Teufel 
ſo behandelt mir lieb wird, denn er iſt mein Bruder. — Und ſo fühl ich auch 
in all deinem Weſen nicht die Schal und Hülle, daraus deine Kaſtors oder 
Harlekins herausſchlupfen, ſondern den ewig gleichen Bruder, Menſch, Gott, 
Wurm und Narren. — — Deine Art zu fegen — und nicht etwa aus dem 
Kehricht Gold zu ſieben, ſondern den Kehricht zur lebenden Pflanze umzupalin— 
geniſieren, legt mich immer auf die Knie meines Herzens. Adieu. 

Ich geh fort, auf wenige Zeit zu meiner Schweſter. Ade. Grüß dein Weib— 
lein. — Ich tanze auf dem Drahte, Fatum congenitum genannt, mein Leben 
ſo weg! Von meiner Freskomalerei wirſt ehſtens ſehen, wo du dich ärgern 
wirſt, gut gefühlte Natur neben ſcheußlichem Locus communis zu ſehen. 

Fiat voluntas! 


Goethe. 


An Charlotte Keſtner. 


Tief in der Schweiz, am Orte, wo Tell ſeinem Knaben den Apfel vom 
Kopfe ſchoß, warum juſt von da ein paar Worte an Sie, da ich ſo lang 


ſchwieg? 
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Gut, liebe Lotte, einen Blick auf Sie und Ihre Kleinen, und das liebe 
Männchen, aus all der herrlichen Natur heraus, mitten unter dem edlen Ge— 
ſchlecht, das ſeiner Väter nicht ganz unwert ſein darf, obs gleich auch Menſchen 
ſind hüben und drüben. 

Ich kann nichts erzählen, nichts beſchreiben. Vielleicht erzähl ich mehr, wenn 
mirs abweſend iſt, wie mirs wohl eh mit lieben Sachen gangen iſt. 

Nicht wahr, Sie haben mich noch ein bißchen lieb, und ſo halten Sies und 
küſſen Ihren Mann auch von mir und Ihre Kleinen. Adieu. Grüßen Sie 
Meyers recht viel. Altdorf, drei Stunden vom Gotthard, den ich morgen 
beſteige. 

Ng, In 177 


An C. v. Knebel. 


Wie gehts Ihnen, lieber Knebel, ich möchte gern ein Wort von Ihnen hören 
und von unſerm Herzog. Ich bin wieder hier, habe die liebe heilige Schweiz 
deutſcher Nation durchwallfahrtet, und finde mich um ein guts beſſer und ganz 
zufrieden mit dem Vergangnen, und hoffnungsvoll auf die Zukunft. Schicken 
Sie mir Claudinen zurück! Und behalten mich lieb. Frankfurt, d. 1. Aug. 1775. 

G. 


An Auguſte Gräfin zu Stolberg. 


Ja, lieb Guſtchen, gleich fang ich an, d. 14. Sept., im Moment, da ich Ihren 
Brief endige, ſehen Sie, wie hoch und klein, wieviel ich zu ſchreiben denke. 
Heut bin ich ruhig, da liegt zwar meiſt eine Schlang im Graſe. Hören Sie, 
ich hab immer eine Ahndung, Sie werden mich retten, aus tiefer Not, kanns 
auch kein weiblich Geſchöpf als Sie. Danke zuerſt für Ihre lebendige Befchrei- 
bung, alles was Sie umgibt, hätt ich nur jetzt noch einen Schattenriß von 
Ihrer ganzen Figur! Könnt ich kommen. Neulich reiſt ich zu Ihnen! Durchzog 
in trauriger Geſtalt Deutſchland, ſah mich weder rechts noch links um, nach 
Kopenhagen, und kam und trat in Ihr Zimmer, und fiel mit Tränen zu Ihren 
Füßen, und rief: Guſtchen, biſt dus! — Es war eine ſelige Stunde, da mir das 
lebendig im Kopf und Herzen war. Was Sie von Lili ſagen, iſt ganz wahr. 
Unglücklicherweiſe macht der Abſtand von mir das Band nur feſter, das mich 
an ſie zaubert. Ich kann, ich darf Ihnen nicht alles ſagen. Es geht mir zu 
nah, ich mag keine Erinnerungen. Engel! Ihr Brief hat mir wieder in die 
Ohren geklungen, wie die Trompete dem eingeſchlafnen Krieger. Wollte Gott, 
Ihre Augen würden mir Übalds Schild, und ließen mich tief mein unwürdiges 
Elend erkennen, und — ja, Guſtchen, wir wollen das laſſen — über des Menſchen 
Herz läßt ſich nichts ſagen, als mit dem Feuerblick des Moments. Nun ſoll ich 


zu Tiſche. 


Tach Tiſche. Dein gut Wort wirkte in mir, da ſprachs auf einmal in 
mir, ſollts nicht übermäßiger Stolz ſein, zu verlangen, daß dich ganz das 
Mädchen erkennte und ſo erkennend liebte, erkenn ich ſie vielleicht auch nicht, 
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und da fie anders iſt wie ich, iſt fie nicht vielleicht beſſer? Guſtchen! — Laß 
mein Schweigen dir ſagen, was keine Worte ſagen können. 


Gute Nacht, Guſtchen! Heut einen guten Nachmittag, der ſelten iſt — mit 
Großen, das noch ſeltener iſt. — Ich konnte zwei Fürſtinnen in einem Zimmer 
lieb und wert haben. Gute Nacht. Will dir ſo ein Tagbuch ſchreiben, iſt das 
beſte. Tu mirs auch ſo, ich haſſe die Briefe und die Erörterungen und die 
Meinungen. Gute Nacht! So! — Ich ſehe zurück, ſchon dreimal, iſts doch, 
als wenn ich verliebt in dich wäre! Und den Hut immer nähme und wieder 
niederlegte. Wie wollt ich, du könnteſt nur acht Tage mein Herz an deinem, 
meinen Blick in deinem fühlen. Bei Gott, was hier vorgeht, iſt unausſprechlich 
fein und ſchnell und nur dir vernehmbar. 


Gute Nacht. 


d. 15. Guten Morgen. Ich hab eine gute Nacht gehabt. Und bin jetzt 
recht wie ein Mädchen. Sie raten nicht, was mich beſchäftigt, eine Maske, auf 
kommenden Dienstag, wo wir Ball haben. 


Nach Tiſch! — Ich komme geſchwind gelaufen, dir zu ſagen, was mir drüben 
in der andern Stube durch den Kopf fuhr: Es hat mich doch kein weiblich 
Geſchöpf ſo lieb wie Guſtchen. 


Und meine Maske wird eine altdeutſche Tracht, ſchwarz und gelb, Pump— 
hoſe, Wämslein, Mantel und Federſtutzhut. Ach, wie dank ich Gott, daß er mir 
dieſe Puppe auf die paar Tage gegeben hat, wenns ſo lang währt. 


Halb Viere. In Brunnen gefallen, wie ichs ahndete. Meine Maske wird 
nicht gemacht. Lili kommt nicht auf den Ball. Aber dürft ich, könnt ich alles 
ſagen! — Ich tats, ſie zu ehren, weil ich deklariert für ſie bin, und eines 
Mädchens Herz pp. — Alſo Guſtchen! — Ich tats auch halb aus Trutz, weil 
wir nicht ſonderlich ſtehn, die acht Tage her. Und nun! — Sieh, Guſtchen! 
So kanns allein werden, wenn ich dir fo von Moment zu Moneent ſchreibe. 
— — Halb 5. Ich wollt, ich könnt mich dir darſtellen wie ich bin, du ſollteſt 
doch dein Wunder ſehn. Gott! So in dem ewigen Wechſel immer eben der— 
ſelbe. 


d. 16. Heut Nacht neckſten mich halb fatale Träume. Heut früh beim 
Erwachen klangen ſie nach. Doch, wie ich die Sonne ſah, ſprang ich mit beiden 
Füßen aus dem Bette, lief in der Stube auf und ab, bat mein Herz ſo freund— 
lich, freundlich, und mir wards leicht, und eine Zuſicherung ward mir, daß ich 
gerettet werden, daß noch was aus mir werden ſollte. Gutes Muts denn, 
Guſtchen. Wir wollen einander nicht aufs ewige Leben vertröſten! Hier noch 
müſſen wir glücklich fein, hier noch muß ich Guſtchen ſehn. Das einzige Mädchen, 
deren Herz ganz in meinem Buſen ſchlägt. — Nach Mittage halb vier. Offen 
und gut der Morgen, ich tat was, Lili eine kleine Freude zu machen, hatte 
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Fremde. Trieb mich nach Tiſche ſpaßend närriſch unter Bekannten und Un⸗ 
bekannten herum. Gehe jetzt nach Offenbach, um Lili heute Abend nicht in der 
Komödie, morgen nicht im Konzert zu ſehen. Ich ſtecke das Blatt ein und 
ſchreibe draus fort. 


Offenbach! Abends ſieben. In einem Kreiſe von Menſchen, die mich recht 
lieb haben, oft mit mir leiden! Es iſt nun fo! Ich ſitze wieder an dem Schreib— 
tiſchchen, von dem ich Ihnen ſchrieb, eh ich in die Schweiz ging. Lieb Guſtchen 
— da iſt ein junges Paar in der Stube, das erſt ſeit acht Tagen verheiratet 
iſt! Eine junge Frau liegt auf dem Bette, die der angenehmſten Hoffnung eines 
lieben Kindes entgegenſchmerzet. Ade für heute. Es iſt Nacht und der Main 
blinkt noch aus den dunklen Ufern. 


Offenbach. Sonntag d. 17, nachts zehen. — Iſt der Tag leidlich und 
ſtumpf herumgegangen, da ich aufſtund, war mirs gut, ich machte eine Szene 
an meinem Fauſt. Vergängelte ein paar Stunden. Verliebelte ein paar mit 
einem Mädchen, davon dir die Brüder erzählen mögen, das ein ſeltſames Geſchöpf 
iſt. Aß in einer Geſellſchaft ein Dutzend guter Jungens, ſo grad wie ſie Gott 
erſchaffen hat. Fuhr auf dem Waſſer ſelbſt auf und nieder, ich hab die Grille, 
ſelbſt fahren zu lernen. Spielte ein paar Stunden Pharao und verträumte ein 
paar mit guten Menſchen. Und mam ſitz ich, dir gute Nacht zu ſagen. Mir 
wars in all dem wie einer Ratte, die Gift gefreſſen hat, ſie läuft in alle Löcher, 
ſchlürft alle Feuchtigkeit, verſchlingt alles Eßbare, das ihr in Weg kommt und 
ihr Innerſtes glüht von unauslöſchlich verderblichem Feuer. Heut vor acht 
Tagen war Lili hier. Und in dieſer Stunde war ich in der grauſamſt, feierlichſt 
ſüßeſten Lage meines ganzen Lebens (möcht ich ſagen). O, Guſtchen, warum 
kann ich nichts davon ſagen! Warum! Wie ich durch die glühendſten Tränen 
der Liebe Mond und Welt ſchaute und mich alles ſeelenvoll umgab. Und in der 
Ferne die Waldhorn, und der Hochzeitsgäſte laute Freuden. Guſtchen, auch ſeit 
dem Wetter bin ich — nicht ruhig aber ſtill — was bei mir ſtill heißt, und 
fürchte nur wieder ein Gewitter, das ſich immer in den harmloſeſten Tagen 
zuſammenzieht, und —. Gute Nacht, Engel. Einzigſtes, einzigſtes Mädchen. — 
Und ſch kenne ihrer Vi eee 


Montag d. 18. Mein Schiffchen ſteht bereit, ich werds gleich hinunter— 
lenken. Ein herrlicher Morgen, der Nebel iſt gefallen, alles friſch und herrlich 
umher! — Und ich wieder in die Stadt, wieder ans Sieb der Danaiden! Ade! 
— Ich hab einen offnen, friſchen Morgen! O, Guſtchen! Wird mein Herz 
endlich einmal in ergreifendem, wahren Genuß und Leiden, die Seligkeit, die 
Menſchen gegönnt ward, empfinden, und nicht immer auf den Wogen der Ein— 
bildungskraft und überſpannten Sinnlichkeit himmelauf und höllenab getrieben 
werden? Beſte, ich bitte dich, ſchreib mir auch ſo ein Tagbuch. Das iſt das 
einzige, was die ewige Ferne bezwingt. — — — — 


Montag Nacht halb Zwölf. Frankfurt, an meinem Tiſch. Komme noch, 
dir gute Nacht zu ſagen. Hab getrieben und geſchwärmt bis jetzt. Morgen 
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gehts noch ärger. O, Liebſte. Was iſt das Leben des Menſchen. Und doch 
wieder die vielen Guten, die ſich zu mir ſammeln! — Das viele Liebe, das mich 
umgibt. — — — 

Lili heut nach Tiſch geſehn — in der Komödie geſehn. Hab kein Wort mit 
ihr zu reden gehabt — auch nichts geredt! — Wär ich das los. O Guffchen 
— und doch zittr ich vor dem Augenblick, da ſie mir gleichgültig, ich hoffnungs— 
los werden könnte. — Aber ich bleib meinem Herzen treu, und laß es gehn. — 
Es wird — 


Dienstag ſieben Morgens. — Im Schwarm! Guſtchen! Ich laſſe mich treiben, 
und halte nur das Steuer, daß ich nicht ſtrande. Doch bin ich geſtrandet, ich 
kann von dem Mädchen nicht ab — heut früh regt ſichs wieder zu ihrem 
Vorteil in meinem Herzen. — Eine große, ſchwere Lektion! — Ich geh doch 
auf den Ball, einem ſüßen Geſchöpfe zu lieb, aber nur im leichten Domino, 
wenn ich noch einen kriege. Lili geht nicht. 


Nach Tiſche halb vier. Geht das immer ſo fort, zwiſchen kleinen Geſchäften 
durch immer Müßiggang getrieben, nach Dominos und Lappenware. Hab ich 
doch mancherlei noch zu ſagen. Adieu. Ich bin ein armer Verirrter, Ver— 
lorner. — — Nachts Achte, aus der Komödie und nun die Toilette zum Ball! 
O, Guſtchen, wenn ich das Blatt zurückſehe! Welch ein Leben. Soll ich fort— 
fahren? Oder mit dieſem auf ewig endigen. Und doch, Liebſte, wenn ich wieder 
ſo fühle, daß mitten in dem Nichts ſich doch wieder ſoviel Häute von meinem 
Herzen löſen, ſo die konvulſiven Spannungen meiner kleinen, närriſchen Kom— 
poſition nachlaſſen, mein Blick heitrer über Welt, mein Umgang mit den 
Menſchen ſichrer, feſter, weiter wird, und doch mein Innerſtes immer ewig 
allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, die nach und nach das Fremde durch 
den Geiſt der Reinheit, der ſie ſelbſt iſt, ausſtößt und ſo endlich lauter werden 
wird, wie geſponnen Gold. — Da laß ichs denn ſo gehn. — Betrüge mich 
vielleicht ſelbſt. — Und danke Gott. Gute Nacht. Addio. — Amen. 1775. 


An Merck. 


(8. oder 11. Oktober.) 

Ich erwarte den Herzog und Louiſen, und gehe mit ihnen nach Weimar. 
Da wirds doch wieder allerlei Guts und Ganzes und Halbes geben, das uns Gott 
geſegne. Leb indes wohl, Alter, und behelf dich im Leben. Kannſt du mir 
zehen Carolin ſchicken, ſo tus mit den nächſten Kärgern. Ich bedarf ihrer und 
ſo weiter. Ich hab das Hohelied Salomons überſetzt, welches iſt die herrlichſte 
Sammlung Liebeslieder, die Gott erſchaffen hat. Die La Roche iſt in Kontrition, 
daß du ihr nicht antworteſt. Reit doch noch einmal herüber, eh ich gehe. Ich 
bin leidlich. Hab am Fauſt viel geſchrieben. Zimmermann grüßt dich; er iſt 
nachts durch Darmſtadt kommen. Grüß Frau und Kinder. 
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An C. v. Knebel. 


(Mitte Oktober.) 


Euer junges, herzogliches Paar verlangte, ich ſollte ſie nach Weimar begleiten, 
ich richtete mich ein, packte, zog meine Reiſekleider an, nahm Abſchied und blieb 
ſitzen. Durch welch Geſchick, weiß ich nicht, Kalb kam nicht, an den man mich 
verwies, aber ich wäre doch nachgefahren, wenn es nicht zu fatal wäre, bei 
jetziger Witterung und Straße den Weg allein zu machen. Indeſſen ſind Briefe 
gewiß an mich bei Kalb und Wieland, und drunter, die mein Herz nah angehn, 
drum macht ſie zuſammen, bitt ich, und ſchickt ſie mit der reitenden an meine 
gewöhnliche Adreſſe nach Frankfurt; ſollten Pakete da ſein, ſchickt ſie mit der 
fahrenden, nur bald. Liebt mich und grüßt alles, was ſich mein erinnert, nach 
Stands- und Herzensgebühr und Würden. 

Goethe. 


An Bürger. 


(18. Oktober.) 

Wo ich in der Welt ſitze, kann dir gleich ſein! Du fühlſt, daß es ein Moment 
des umſchränkten Bedürfniſſes iſt, der mir die Feder an dich in die Hand gibt, 
lieber Bürger! Hier von der Rechten wärmt mich ein hold Kaminfeuer, auf 
einem niedern Seſſel am Kindertiſchchen ſchreib ich dir, ich habe dir ſoviel zu 
ſagen, werde dir nichts ſagen und du wirſt mich alles verſtehen! — Die erſten 
Augenblicke Sammlung, die mir durch einen tollen Zufall, durch eine lettre de 
cachet des Schickſals übers Herz geworfen werden, die erſten, nach den zer— 
ſtreuteſten, verworrenſten, ganzeſten, vollſten, leerſten, kräftigſten und läppiſchſten 
drei Vierteljahren, die ich in meinem Leben gehabt habe. Was die menſchliche 
Natur nur von Widerſprüchen ſammeln kann, hat mir die Fee Hold oder Un— 
hold, wie ſoll ich ſie nennen? zum Neujahrsgeſchenk von 75 gereicht, zwar war 
die treffliche Anlage ſchon mit dem Pathengeſchenk gemacht, und ſo geh alles 
ſeinen Gang. Wies von nun an mit mir werden wird, weiß Gott! Es wird 
noch unruhiger werden, noch verwickelter, und dann will ich mich mit Freuden 
des gegenwärtigen Augenblicks erinnern, in dem ich ſchreibe. Glockenſchlag ſechs. 
Mittwoch, den 18. Oktbr. 1775. 

Wie wirtſchafteſt du mit deinem Weibe? Haſt du Kinder? Ich höre ſo gar 
nichts von dir! Schreib nur, wenn du mir willſt, nach Frankfurt, ich krieg die 
Briefe richtig. Ich hab allerlei geſchrieben, das dir eine gute Stunde machen 
ſoll. — Sind aber doch allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir 
vor unſrer Mutter Natur haben ſollten. 


Gotz von Berlichingen 


mit der eiſernen Hand. 


Ein Schauſpiel. 
A e A = A = . N A A A e e . e 


Perſonen. 
Kaiſer Maximilian. 
Götz von Berlichingen. 
Eliſabeth, ſeine Frau. 
Maria, ſeine Schweſter. 
Karl, ſein Söhnchen. 
Georg, ſein Bube. 
Biſchof von Bamberg. 
Weislingen, 
Adelheid von Walldorf, * an des Biſchofs Hofe. 
Liebetraut, | 
Abt von Fulda. 
Olearius, beider Rechte Doktor. 
Bruder Martin. 
Hanns von Selbitz. 
Franz von Sickingen. 
Lerſe. 
Franz, Weislingens Bube. 
Kammerfräulein der Adelheid. 
Metzler, Sievers, Link, Kohl, Wild, Anführer der rebelliſchen Bauern. 
Hoffrauen, Hofleute, am Bambergſchen Hofe. 
Kaiſerliche Räte. 
Ratsherrn von Heilbronn. 
Richter des heimlichen Gerichts. 
Zwei Nürnberger Kaufleute. 
Max Stumpf, Pfalzgräflicher Diener. 
Ein Unbekannter. 
Brautvater, 
Bräutigam, f nn 
Berlichingſche, Weislingſche, Bambergſche Reiter. 
Hauptleute, Offiziere, Knechte von der Reichsarmee. 
Schenkwirt. 
Gerichtsdiener. 
Heilbronner Bürger. 
Stadtwache. 
Gefängniswärter. 
Bauern. 
Zigeunerhauptmann, Zigeuner, Zigeunerinnen. 


— 
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Erſter Akt. 


Schwarzenberg in Franken. 
Herberge. 


Metzler. Sievers am Tiſche. Zwei Reitersknechte beim Feuer. 
Wirt 


Sievers. Hänſel, noch ein Glas Branntwein, und meß chriſtlich. 

Wirt. Du biſt der Nimmerſatt 

Metzler leiſe zu Sievers. Erzähl das noch einmal vom Berlichingen! 
Die Bamberger dort ärgern ſich, fie möchten ſchwarz werden. 

Sievers. Bamberger? Was tun die hier? 

Metzler. Der Weislingen iſt oben auf'm Schloß beim Herrn 
Grafen ſchon zwei Tage; dem haben fie das Gleit geben. Ich weiß 
nicht wo er herkommt; ſie warten auf ihn; er geht zurück nach 
Bamberg. 

Sievers. Wer iſt der Weislingen? 

Metzler. Des Biſchofs rechte Hand, ein gewaltiger Herr, der 
dem Götz auch auf'n Dienſt lauert. 

Sievers. Er mag ſich in acht nehmen. 

Metzler leiſe. Nur immer zu! laut Seit wann hat denn der 
Götz wieder Händel mit dem Biſchof von Bamberg? Es hieß ja, 
alles wäre vertragen und geſchlichtet. 

Sievers. Ja, vertrag du mit den Pfaffen! Wie der Biſchof 
ſah, er richt nichts aus und zieht immer den Kürzern, kroch er zum 
Kreuz und war geſchäftig, daß der Vergleich zuſtande käm. Und 
der getreuherzige Berlichingen gab unerhört nach, wie er immer tut, 
wenn er im Vorteil iſt. 

Metzler. Gott erhalt ihn! Ein rechtſchaffener Herr! 

Sievers. Nun denk, iſt das nicht ſchändlich? Da werfen fie 
ihm einen Buben nieder, da er ſich nichts weniger verſieht. Wird 
ſie aber ſchon wieder dafür lauſen! 

Metzler. Es iſt doch dumm, daß ihm der letzte Streich miß- 
glückt iſt! Er wird ſich garſtig erboſt haben. 

Sievers. Ich glaub nicht, daß ihn lang was ſo verdroſſen hat. 
Denk auch, alles war aufs genaueſte verkundſchaft, wann der Biſchof 
aus dem Bad käm, mit wieviel Reitern, welchen Weg; und wenns 
nicht wär durch falſche Leut verraten worden, wollt er ihm das Bad 
geſegnet und ihn ausgerieben haben. 
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Erſter Reiter. Was räſonniert ihr von unſerm Biſchof? Ich 
glaub, ihr ſucht Händel. 

Sievers. Kümmert Euch um Eure Sachen! Ihr habt an unſerm 
Tiſch nichts zu ſuchen. 

Zweiter Reiter. Wer heißt Euch von unſerm Biſchof deſpektier— 
lich reden? 

Sievers. Hab ich Euch Red und Antwort zu geben? Seht 
doch den Fratzen! 

Erſter Reiter ſchlägt ihn hinter die Ohren. 

Metzler. Schlag den Hund tot! 


Sie fallen übereinander her. 


Zweiter Reiter. Komm her, wenn dus Herz haſt. 

Wirt reißt ſie voneinander. Wollt ihr Ruh haben! Tauſend 
Schwerenot! Schert euch naus, wenn ihr was auszumachen habt. In 
meiner Stub ſolls ehrlich und ordentlich zugehen. Schiebt die Reiter zur 
Tür hinaus. Und ihr Eſel, was fanget ihr an? 

Metzler. Nur nit viel geſchimpft, Hänſel, ſonſt kommen wir 
dir über die Glatze. Komm, Kamerad, wollen die draußen bläuen. 


Zwei Berlichingſche Reiter kommen. 


Erſter Reiter. Was gibts da? 

Sievers. Ei guten Tag, Peter! Veit, guten Tag! Woher? 

Zweiter Reiter. Daß du dich nit unterſtehſt zu verraten, wem 
wir dienen. 

Sievers leiſe. Da iſt euer Herr Götz wohl auch nit weit? 

Erſter Reiter. Halt dein Maul! Habt ihr Händel? 

Sievers. Ihr ſeid den Kerls begegnet draußen, ſind Bamberger. 

Erſter Reiter. Was tun die hier? 

Metzler. Der Weislingen iſt droben auf'm Schloß, beim 
gnädigen Herrn, den haben ſie geleit. 

Erſter Reiter. Der Weislingen? 

Zweiter Reiter leiſe. Peter! Das iſt ein gefunden Freſſen! 
Laut. Wie lang iſt er da? 

Metzler. Schon zwei Tage. Aber er will heut noch fort, hört 
ich einen von den Kerls ſagen. 

Erſter Reiter leiſe. Sagt ich dir nicht, er wär daher! Hätten 
wir dort drüben eine Weile paſſen können. Komm, Veit. 

Sievers. Helft uns doch erſt die Bamberger ausprügeln. 
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Zweiter Reiter. Ihr ſeid ja auch zu zwei. Wir müſſen fort. 
Adies! Ab. 

Sievers. Lumpenhunde, die Reiter! Wann man ſie nit bezahlt, 
tun ſie dir keinen Streich. 

Metzler. Ich wollt ſchwören, ſie haben einen Anſchlag. Wem 
dienen fie? 

Sievers. Ich ſolls nit ſagen. Sie dienen dem Götz. 

Metzler So! Nun wollen wir über die draußen. Komm, 
ſo lang ich einen Bengel hab, fürcht ich ihre Bratſpieße nicht. 

Sievers. Dürften wir nur fo einmal an die Fürſten, die uns 
die Haut über die Ohren ziehen. 


Herberge im Wald. 


Götz vor der Tür unter der Linde. Wo meine Knechte bleiben! Auf 
und ab muß ich gehen, ſonſt übermannt mich der Schlaf. Fünf 
Tage und Nächte ſchon auf der Lauer. Es wird einem ſauer ge— 
macht das bißchen Leben und Freiheit. Dafür, wenn ich dich habe, 
Weislingen, will ich mirs wohl ſein laſſen. Schenkt ein. Wieder 
leer! Georg! So langs daran nicht mangelt und an friſchem Mut, 
lach ich der Fürſten Herrſchſucht und Ränke. — Georg! — Schickt 
ihr nur euern gefälligen Weislingen herum zu Vettern und Ge⸗ 
vattern, laßt mich anſchwärzen. Mur immer zu. Ich bin wach. 
Du warſt mir entwiſcht, Biſchof! So mag denn dein lieber Weis— 
lingen die Zeche bezahlen. — Georg! Hört der Junge nicht! Georg! 
Georg! 

Der Bube im Panzer eines Erwachſenen. Geſtrenger Herr! 

Götz. Wo ſtickſt du? Haſt du geſchlafen? Was zum Henker 
treibſt du für Mummerei? Komm her, du ſiehſt gut aus. Schäm 
dich nicht, Junge. Du biſt bras! Ja, wenn du ihn ausfüllteſt! 
Es iſt Hanſens Küraß? 

Georg. Er wollt ein wenig ſchlafen und ſchnallt ihn aus. 

Götz. Er iſt bequemer als ſein Herr. 

Georg. Zürnt nicht. Ich nahm ihn leiſe weg und legt ihn an, 
und holte meines Vaters altes Schwert von der Wand, lief auf die 
Wieſe und zogs aus. 

Götz. Und hiebſt um dich herum? Da wirds den Hecken und 
Dornen gut gegangen ſein. Schläft Hans? 

Georg. Auf Euer Rufen ſprang er auf und ſchrie mir, daß ihr 
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rieft. Ich wollt den Harniſch ausſchnallen, da hört ich Euch zwei, 
dreimal. 

Götz. Geh! Bring ihm ſeinen Panzer wieder und ſag ihm, er 
ſoll bereit ſein, ſoll nach den Pferden ſehen. 

Georg. Die hab ich recht ausgefüttert und wieder aufgezäumt 
Ihr könnt auffigen, wann Ihr wollt. 

Götz. Bring mir einen Krug Wein, gib Hanſen auch ein Glas, 
ſag ihm, er ſoll munter ſein, es gilt. Ich hoffe jeden Augenblick, 
meine Kundſchafter ſollen zurückkommen. 

Georg. Ach geſtrenger Herr! 

Götz. Was haſt du? 

Georg. Darf ich nicht mit? 

Götz. Ein andermal, Georg, wann wir Kaufleute fangen und 
Fuhren wegnehmen. 

Georg. Ein andermal, das habt Ihr ſchon oft geſagt. O dies— 
mal! Diesmal! Ich will nur hinten drein laufen, nur auf der Seite 
lauern. Ich will Euch die verſchoſſenen Bolzen wieder holen. 

Götz. Das nächſtemal, Georg. Du ſollſt erſt ein Wams haben, 
eine Blechhaube und einen Spieß. 

Georg. Nehmt mich mit. Wär ich letzt dabei geweſen, ihr 
hättet die Armbruſt nicht verloren. 

Götz. Weißt du das? 

Georg. Ihr warft ſie dem Feind an Kopf, und einer von den 
Fußknechten hob fie auf; weg war fie! Gelt ich weiß? 

Götz. Erzählen dir das meine Knechte? 

Georg. Wohl. Dafür pfeif ich ihnen auch, wann wir die Pferde 
ſtriegeln, allerlei Weiſen und lerne ſie allerlei luſtige Lieder. 

Götz. Du biſt ein braver Junge. 

Georg. Nehmt mich mit, daß ichs zeigen kann. 

Götz. Das nächſtemal, auf mein Wort. Unbewaffnet, wie du 
biſt, ſollſt du nicht in Streit. Die künftigen Zeiten brauchen auch 
Männer. Ich ſage dir, Knabe, es wird eine teure Zeit werden: 
Fürſten werden ihre Schätze bieten um einen Mann, den ſie jetzt 
haſſen. Geh, Georg, gib Hanſen ſeinen Küraß wieder und bring 
mir Wein. Georg ab. Wo meine Knechte bleiben! Es iſt unbegreif— 
lich. Ein Mönch! Wo kommt der noch ber? 
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Bruder Martin kommt. 


Götz. Ehrwürdiger Vater, guten Abend! Woher fo ſpüät? Mann 
der heiligen Ruhe, Ihr beſchämt viel Ritter. 

Martin. Dank euch, edler Herr. Und bin vor der Hand nur 
demütiger Bruder, wenns ja Titel ſein ſoll. Auguſtin mit meinem 
Klofternamen, doch hör ich am liebſten Martin, meinen Tauf⸗ 
namen. 

Götz. Ihr ſeid müde, Bruder Martin, und ohne Zweifel 
durſtig. Der Bub kommt. Da kommt der Wein eben recht. 

Martin. Für mich einen Trunk Waſſer. Ich darf keinen 
Wein trinken. 

Götz. Iſt das Euer Gelübde? 

Martin. Nein, gnädiger Herr, es iſt nicht wider mein Gelübde 
Wein zu trinken; weil aber der Wein wider mein Gelübde iſt, ſo 
trinke ich keinen Wein. 

Götz. Wie oerſteht Ihr das? 

Martin. Wohl Euch, daß Ihrs nicht verſteht. Eſſen und trinken, 
mein ich, iſt des Menſchen Leben. 

Götz. Wohl! 

Martin. Wenn Ihr gegeſſen und getrunken habt, ſeid Ihr wie 
neugeboren; ſeid ſtärker, mutiger, geſchickter zu Euerm Geſchäft. Der 
Wein erfreut des Menſchen Herz und die Freudigkeit iſt die Mutter 
aller Tugenden. Wenn Ihr Wein getrunken habt, ſeid Ihr alles 
doppelt, was Ihr fein ſollt, noch einmal fo leicht denkend, noch ein- 
mal ſo unternehmend, noch einmal ſo ſchnell ausführend. 

Götz. Wie ich ihn trinke, iſt es wahr. 

Martin. Davon red ich auch. Aber wir — 

Georg mit Waſſer. 

Götz zu Georg heimlich. Geh auf den Weg nach Dachsbach und 
leg dich mit dem Ohr auf die Erde, ob du nicht Pferde kommen 
hörſt, und ſei gleich wieder hier. 

Martin. Aber wir, wenn wir gegeſſen und getrunken haben, 
ſind wir grad das Gegenteil von dem, was wir ſein ſollen. Unſere 
ſchläfrige Verdauung ſtimmt den Kopf nach dem Magen, und in 
der Schwäche einer überfüllten Ruhe erzeugen ſich Begierden, die 
ihrer Mutter leicht über den Kopf wachſen. 

Götz. Ein Glas, Bruder Martin, wird Euch nicht im Schlaf 
ſtören. Ihr ſeid heute viel gegangen. Bringts ihm. Alle Streiter! 


Werke 2. Erſter Akt. 105 


Martin. In Gottes Namen! Sie ſtoßen an. Ich kann die 
müßigen Leute nicht ausſtehen; und doch kann ich nicht ſagen, daß 
alle Mönche müßig ſind; ſie tun was ſie können. Da komm ich 
von St. Veit, wo ich die letzte Nacht ſchlief. Der Prior führte 
mich in den Garten; das iſt nun ihr Bienenkorb. Vortrefflicher 
Salat! Kohl nach Herzensluſt! Und beſonders Blumenkohl und 
Artiſchocken, wie keine in Europa! 

Götz. Das iſt alſo eure Sache nicht. Er ſteht auf, ſieht nach dem 
Jungen und kommt wieder. 

Martin. Wollte, Gott hätte mich zum Gärtner oder Laboranten 
gemacht! Ich könnte glücklich ſein. Mein Abt liebt mich, mein 
Kloſter iſt Erfurt in Sachſen; er weiß, ich kann nicht ruhn: da 
ſchickt er mich herum, wo was zu betreiben iſt. Ich geh zum Biſchof 
von Konſtanz. 

Götz. Noch eins! Gute Verrichtung! 

Martin. Gleichfalls. 

Götz. Was ſeht Ihr mich ſo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in Euern Harniſch verliebt bin. 

Götz. Hättet Ihr Luſt zu einem? Es iſt ſchwer und beſchwerlich 
ihn zu tragen. 

Martin. Was ift nicht beſchwerlich auf dieſer Welt! Und mir 
kommt nichts beſchwerlicher vor als nicht Menſch ſein dürfen. Armut, 
Keuſchheit und Gehorſam — drei Gelübde, deren jedes, einzeln be— 
trachtet, der Matur das Unausſtehlichſte ſcheint, ſo unerträglich ſind 
ſie alle. Und ſein ganzes Leben unter dieſer Laſt oder der weit 
drückendern Bürde des Gewiſſens mutlos zu keuchen! O Herr! was 
ſind die Mühſeligkeiten Eures Lebens gegen die Jämmerlichkeiten eines 
Standes, der die beſten Triebe, durch die wir werden, wachſen und 
gedeihen, aus mißverſtandener Begierde Gott näherzurücken, verdammt? 

Götz. Wär euer Gelübde nicht ſo heilig, ich wollt euch bereden, 
einen Harniſch anzulegen, wollt euch ein Pferd geben, und wir zögen 
miteinander. 

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten Kraft, den 
Harniſch zu ertragen, und mein Arm Stärke, einen Feind vom Pferde 
zu ſtechen! — Arme, ſchwache Hand, von jeher gewohnt Kreuze 
und Friedensfahnen zu führen und Rauchfäſſer zu ſchwingen, wie 
wollteſt du Lanze und Schwert regieren! Meine Stimme, nur zu 
Ave und Halleluja geſtimmt, würde dem Feind ein Herold meiner 
Schwäche ſein, wenn ihn die Eurige überwältigte. Kein Gelübde ſollte 
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mich abhalten wieder in den Orden zu treten, den mein Schöpfer ſelbſt 
geſtiftet hat. 

Götz. Glückliche Wiederkehr! 

Martin. Das trinke ich nur für Euch. Wiederkehr in meinen 
Käfig iſt allemal unglücklich. Wenn Ihr wiederkehrt, Herr, in Eure 
Mauern, mit dem Bewußtſein Eurer Tapferkeit und Stärke, der keine 
Müdigkeit etwas anhaben kann, Euch zum erſtenmal nach langer Zeit 
ſicher vor feindlichem Überfall entwaffnet auf Euer Bette ſtreckt, und 
Euch nach dem Schlaf dehnt, der Euch beſſer ſchmeckt als mir der 
Trunk nach langem Durſt; da könnt Ihr von Glück ſagen! 

Götz. Dafür kommts auch ſelten. 

Martin feuriger. Und iſt, wenns kommt, ein Vorgeſchmack des 
Himmels. — Wenn Ihr zurückkehrt, mit der Beute Eurer Feinde 
beladen, und Euch erinnert: den ſtach ich vom Pferd eh er ſchießen 
konnte, und den rannt ich ſamt dem Pferde nieder, und dann reitet 
ihr zu Eurem Schloß hinauf, und — 

Götz. Was meint Ihr? 

Martin. Und Eure Weiber! Er ſchenkt ein. Auf Geſundheit Eurer 
Frau! Er wiſcht ſich die Augen. Ihr habt doch eine? 

Götz. Ein edles, vortreff liches Weib! 

Martin. Wohl dem, der ein tugendſam Weib hat! des lebt er 
noch eins ſo lange. Ich kenne keine Weiber, und doch war die Frau 
die Krone der Schöpfung! 

Götz vor ſich. Er dauert mich! Das Gefühl ſeines Standes frißt 
ihm das Herz. 

Georg geſprungen. Herr! ich höre Pferde im Galopp! Zwei! Es 
ſind ſie gewiß. 

Götz. Führ mein Pferd heraus! Hanns ſoll aufſitzen. Lebt wohl, 
teurer Bruder, Gott geleit Euch! Seid mutig und geduldig. Gott 
wird euch Raum geben. 

Martin. Ich bitt um Euern Namen. 

Götz. Verzeiht mir. Lebt wohl! Er reicht ihm die linke Hand. 

Martin. Warum reicht Ihr mir die Linke? Bin ich die ritter⸗ 
liche Rechte nicht wert? 

Götz. Und wenn Ihr der Kaiſer wärt, Ihr müßtet mit dieſer 
vorlieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im Kriege nicht unbrauchbar, 
iſt gegen den Druck der Liebe unempfindlich: ſie iſt eins mit ihrem 
Handſchuh; Ihr ſeht, er iſt von Eiſen. 
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Martin. So ſeid Ihr Götz von Berlichingen! Ich danke dir, 
Gott, daß du mich ihn haſt ſehen laſſen, dieſen Mann, den die 
Fürſten haſſen, und zu dem die Bedrängten ſich wenden! Er nimmt 
ihm die rechte Hand. Laßt mir dieſe Hand, laßt mich ſie küſſen! 

Götz. Ihr ſollt nicht. 

Martin. Laßt mich! Du, mehr wert als Reliquienhand, durch 
die das heiligſte Blut gefloſſen iſt, totes Werkzeug, belebt durch des 
edelſten Geiſtes Vertrauen auf Gott. 

Götz ſetzt den Helm auf und nimmt die Lanze. 

Martin. Es war ein Mönch bei uns vor Jahr und Tag, der 
Euch beſuchte, wie ſie Euch abgeſchoſſen ward vor Landshut. Wie er 
uns erzählte, was ihr littet, und wie ſehr es Euch ſchmerzte, zu Eurem 
Beruf verſtümmelt zu fein, und wie Euch einfiel, von einem gehört 
zu haben, der auch nur eine Hand hatte, und als tapferer Reiters- 
mann doch noch lange diente — ich werde das nie vergeſſen. 


Die zwei Knechte kommen. 


Götz zu ihnen. Sie reden heimlich. 

Martin fährt inzwiſchen fort. Ich werde das nie vergeſſen, wie 
er im edelſten einfältigſten Vertrauen auf Gott ſprach: Und wenn ich 
zwölf Händ hätte und deine Gnad wollt mir nicht, was würden ſie 
mir fruchten. So kann ich mit einer — 

Götz. In den Haslacher Wald alſo. Kehrt ſich zu Martin. Lebt 
wohl, werter Bruder Martin. Küßt ihn. 

Martin. Vergeßt mein nicht, wie ich eurer nicht vergeſſe. 

Götz ab. 

Martin. Wie mirs ſo eng ums Herz ward, da ich ihn ſah. Er 
redete nichts, und mein Geiſt konnte doch den ſeinigen unterſcheiden. 
Es iſt eine Wolluſt einen großen Mann zu ſehn. 

Georg. Ehrwürdger Herr, Ihr ſchlaft doch bei uns? 

Martin. Kann ich ein Bett haben? 

Georg. Nein Herr! Ich kenne Better nur vom Hörenſagen, in 
unſrer Herberg iſt nichts als Stroh. 

Martin. Auch gut. Wie heißt du? 

Georg. Georg, ehrwürdiger Herr! 

Martin. Georg! da haſt du einen tapfern Patron. 

Georg. Sie ſagen, er ſei ein Reiter geweſen, das will ich 
auch ſein. 


Martin. Warte! Zieht ein Gebetbuch hervor und gibt dem Buben 
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einen Heiligen. Da haſt du ihn. Folge feinem Beiſpiel, ſei bras und 
fürchte Gott! Martin geht. 

Georg. Ach ein ſchöner Schimmel! Wenn ich einmal ſo einen 
hätte! — und die goldene Rüſtung! — Das iſt ein garſtiger Drach! 
— Jetzt ſchieß ich nach Sperlingen — Heiliger Georg! mach mich 
groß und ſtark, gib mir ſo eine Lanze, Rüſtung und Pferd, dann 
laß mir die Drachen kommen! 


Jaxthauſen. 


Götzens Burg. 


Eliſabeth. Maria. Karl ſein Söhnchen. 


Karl. Ich bitte dich, liebe Tante, erzähl mir das noch einmal 
vom frommen Kind, 's is gar zu ſchön. 

Maria. Erzähl du mirs, kleiner Schelm, da will ich hören ob 
du acht gibſt. 

Karl. Warte bis, ich will mich bedenken. — Es war einmal — 
ja — es war einmal ein Kind, und ſein Mutter war krank, da ging 
das Kind hin — 

Maria. Nicht doch. Da ſagte die Mutter: Liebes Kind — 

Karl. Ich bin krank 

Maria. Und kann nicht ausgehn — 

Karl. Und gab ihm Geld, und ſagte: Geh hin und hol dir ein 
Frühſtück. Da kam ein armer Mann — 

Maria. Das Kind ging, da begegnet ihm ein alter Mann, der 
war — nun Karl! 

Karl. Der war — alt — 

Maria. Freilich! Der kaum mehr gehen konnte, und ſagte: 
Liebes Kind — 

Karl. Schenk mir was, ich habe kein Brot gegeſſen geſtern und 
heut. Da gab ihm 's Kind das Geld — 

Maria. Das für ſein Frühſtück ſein ſollte — 

Karl. Da ſagte der alte Mann — 

Maria. Da nahm der alte Mann das Kind — 

Karl. Bei der Hand, und ſagte — und ward ein ſchöner glänzender 
Heiliger, und ſagte: — Liebes Kind — 

Maria. Für deine Wohltätigkeit belohnt dich die Mutter Gottes 
durch mich: Welchen Kranken du anrührſt — 
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Karl. Mit der Hand — es war die rechte, glaub ich. 

Maria. Ja. 

Karl. Der wird gleich geſund. 

Maria. Da lief das Kind nach Haus und konnt für Freuden 
nichts reden. 

Karl. Und fiel ſeiner Mutter um den Hals und weinte für 
Freuden — 

Maria. Da rief die Mutter: Wie iſt mir! und war — nun 
Karl! 

Karl. Und war — und war — 

Maria. Du gibſt ſchon nicht acht! — und war geſund. Und das 
Kind kurierte König und Kaiſer, und wurde ſo reich, daß es ein großes 
Kloſter bauete. 

Eliſabeth. Ich kann nicht begreifen, wo mein Herr bleibt. Schon 
fünf Tag und Nächte, daß er weg iſt, und er hoffte ſo bald ſeinen 
Streich auszuführen. 

Maria. Mich ängſtigts lang. Wenn ich ſo einen Mann 
haben ſollte, der ſich immer Gefahren ausſetzte, ich ſtürbe im erſten 
Jahr. 

Eliſabeth. Dafür dank ich Gott, daß er mich härter zuſammen— 
geſetzt hat. 

Karl. Aber muß dann der Vater ausreiten, wenns ſo gefähr— 
lich ift? 

Maria. Es iſt ſein guter Wille ſo. 

Eliſabeth. Wohl muß er, lieber Karl. 

Karl. Warum? 

Eliſabeth. Weißt du noch, wie er das letztemal ausritt, da er 
dir Weck mitbrachte? 

Karl. Bringt er mir wieder mit? 

Eliſabeth. Ich glaub wohl Siehſt du, da war ein Schneider 
von Stuttgart, der war ein treff licher Bogenſchütz, und hatte zu Cöln 

auf'm Schießen das Beſte gewonnen. 
Karl. Wars viel? 

Eliſabeth. Hundert Taler. Und danach wollten fies ihm nicht 
geben. 

Maria. Gelt, das iſt garſtig, Karl? 

Karl. Garſtige Leut! 

Eliſabeth. Da kam der Schneider zu deinem Vater und bat ihn, 
er möchte ihm zu ſeinem Geld verhelfen. Und da ritt er aus und nahm 
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den Cölnern ein paar Kauf leute weg, und plagte ſie ſo lang, bis ſie 
das Geld herausgaben. Wärſt du nicht auch ausgeritten? 

Karl. Nein! Da muß man durch einen dicken, dicken Wald, 
ſind Zigeuner und Hexen drin. 

Eliſabeth. Iſt ein rechter Burſch, fürcht ſich vor Hexen. 

Maria. Du tuſt beſſer, Karl, leb du einmal auf deinem Schloß, 
als ein frommer, chriſtlicher Ritter. Auf ſeinen eigenen Gütern findet 
man zum Wohltun Gelegenheit genug. Die rechtſchaffenſten Ritter 
begehen mehr Ungerechtigkeit als Gerechtigkeit auf ihren Zügen. 

Eliſabeth. Schweſter, du weißt nicht was du redſt. Gebe nur 
Gott, daß unſer Junge mit der Zeit braver wird, und dem Weis— 
lingen nicht nachſchlägt, der ſo treulos an meinem Manne handelt. 

Maria. Wir wollen nicht richten, Eliſabeth. Mein Bruder iſt 
ſehr erbittert, du auch. Ich bin bei der ganzen Sache mehr Zuſchauer, 
und kann billiger ſein. 

Eliſabeth. Er iſt nicht zu entſchuldigen. 

Maria. Was ich von ihm gehört, hat mich eingenommen. Er— 
zählte nicht ſelbſt dein Mann ſoviel Liebes und Gutes von ihm! 
Wie glücklich war ihre Jugend, als ſie zuſammen Edelknaben des 
Markgrafen waren! 

Eliſabeth. Das mag ſein. Nur ſag, was kann der Menſch je 
Gutes gehabt haben, der ſeinem beſten treueſten Freunde nachſtellt, 
ſeine Dienſte den Feinden meines Mannes verkauft, und unſern treff— 
lichen Kaiſer, der uns ſo gnädig iſt, mit falſchen widrigen Vorſtellungen 
einzunehmen ſucht. 

Karl. Der Vater! Der Vater! Der Türner bläſt 's Liedel: 
Heiſa, machs Tor auf. 

Eliſabeth. Da kommt er mit Beute. 


Ein Reiter kommt. 

Reiter. Wir haben gejagt! Wir haben gefangen! Gott grüß 
euch, edle Frauen. 

Eliſabeth. Habt ihr den Weislingen? 

Reiter. Ihn und drei Reiter. 

Eliſabeth. Wie gings zu, daß ihr ſo lang ausbleibt? 

Reiter. Wir lauerten auf ihn zwiſchen Mürnberg und Bamberg, 
er wollte nicht kommen, und wir wußten doch, er war auf dem Wege. 
Endlich kundſchaften wir ihn aus, er war ſeitwärts gezogen, und ſaß 
geruhig beim Grafen auf dem Schwarzenberg. 
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Eliſabeth. Den möchten ſie auch gern meinem Mann feind haben. 

Reiter. Ich ſagts gleich dem Herrn. Auf! Und wir ritten in 
Haslacher Wald. Und da wars kurios: Wie wir ſo in die Nacht 
reiten, hüt juſt ein Schäfer da, und fallen fünf Wölf in die Herd 
und packten weidlich an. Da lachte unſer Herr und ſagte: Glück zu, 
liebe Geſellen! Glück überall und uns auch! Und es freuet uns all 
das gute Zeichen. Indem ſo kommt der Weislingen hergeritten mit 
vier Knechten. 

Marie. Das Herz zittert mir im Leibe. 

Reiter. Ich und mein Kamerad, wies der Herr befohlen hatte, 
niſtelten uns an ihn, als wären wir zuſammengewachſen, daß er ſich 
nicht regen noch rühren konnte, und der Herr und der Hans fielen 
über die Knechte her und nahmen ſie in Pflicht. Einer iſt entwiſcht. 

Eliſabeth. Ich bin neugierig ihn zu ſehn. Kommen ſie bald? 

Reiter. Sie reiten das Tal herauf, in einer Viertelſtunde ſind 
ſie hier. 

Marie. Er wird niedergeſchlagen ſein. 

Reiter. Finſter genug ſieht er aus. 

Marie. Sein Anblick wird mir im Herzen weh tun. 

Eliſabeth. Ah! — Ich will gleich das Eſſen zurechtmachen. 
Hungrig werdet ihr doch alle ſein. 

Reiter. Rechtſchaffen. 

Eliſabeth. Nimm den Kellerſchlüſſel und hol vom beſten Wein! 
Sie haben ihn verdient. Ab. 

Karl. Ich will mit, Tante. 

Marie. Komm, Burſch. Ab. 

Reiter. Der wird nicht ſein Vater, ſonſt ging er mit in Stall. 


Götz. Weislingen. Reitersknechte. 


Götz Helm und Schwert auf den Tiſch legend. Schnallt mir den Har⸗ 
niſch auf, und gebt mir mein Wams. Die Bequemlichkeit wird 
mir wohltun. Bruder Martin, du ſagteſt nn — Ihr habt uns 
im Atem erhalten, Weislingen. 

Weislingen antwortet nichts, auf- und abgehend. 

Götz. Seid gutes Muts. Kommt, entwaffnet Euch. Wo ſind 
Eure Kleider? Ich hoffe, es ſoll nichts verloren gegangen ſein. 
Zum Knecht. Frag ſeine Knechte, und öffnet das Gepäcke, und ſeht zu, 
daß nichts abhanden komme. Ich könnt Euch auch von den meinigen 
borgen. 
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Weislingen. Laßt mich fo, es iſt all eins. 

Götz. Könnt Euch ein hübſches ſaubres Kleid geben, iſt zwar nur 
leinen. Mir iſts zu eng worden. Ich hatts auf der Hochzeit meines 
gnädigen Herrn des Pfalzgrafen an, eben damals, als Euer Biſchof 
ſo giftig über mich wurde. Ich hatt ihm, vierzehn Tag vorher, zwei 
Schiff auf dem Main niedergeworfen. Und ich geh mit Franzen von 
Sickingen im Wirtshaus zum Hirſch in Heidelberg die Trepp hinauf. 
Eh man noch ganz droben iſt, iſt ein Abſatz und ein eiſen Geländer⸗ 
lein, da fund der Biſchof und gab Franzen die Hand, wie er vorbei⸗ 
ging, und gab ſie mir auch, wie ich hintendrein kam. Ich lacht in 
meinem Herzen, und ging zum Landgrafen von Hanau, der mir gar 
ein lieber Herr war, und ſagte: Der Biſchof hat mir die Hand 
geben, ich wett, er hat mich nicht gekannt. Das hört der Biſchof, 
denn ich redt laut mit Fleiß, und kam zu uns trotzig — und ſagte: 
Wohl, weil ich Euch nicht kannt hab, gab ich Euch die Hand. Da ſagt 
ich: Herre, ich merkts wohl, daß Ihr mich nicht kanntet, und hiermit 
habt Ihr Eure Hand wieder. Da ward das Männlein ſo rot am 
Hals wie ein Krebs vor Zorn, und lief in die Stube zu Pfalzgraf 
Ludwig und dem Fürſten von Naſſau und klagts ihnen. Wir haben 
nachher uns oft was drüber zugute getan. 

Weislingen. Ich wollt Ihr ließt mich allein. 

Götz. Warum das? Ich bitt Euch, ſeid aufgeräumt. Ihr ſeid 
in meiner Gewalt, und ich werd fie nicht mißbauchen. 

Weislingen. Dafür war mirs noch nicht bange. Das iſt Eure 
Ritterpflicht. 

Götz. Und Ihr wißt, daß die mir heilig iſt. 

Weislingen. Ich bin gefangen; das Übrige iſt eins. 

Götz. Ihr ſolltet nicht ſo reden. Wenn Ihrs mit Fürſten zu tun 
hättet, und fie Euch in tiefen Turn an Ketten auf hingen, und der 
Wächter Euch den Schlaf wegpfeifen müßte. 

Die Knechte mit den Kleidern. 

Weislingen zieht ſich aus und an. 


Karl kommt. 


Karl. Guten Morgen, Vater. 

Götz küßt ihn. Guten Morgen, Junge. Wie habt ihr die Zeit 
gelebt? 

Karl. Recht geſchickt, Vater! Die Tante ſagt: ich ſei recht 
geſchickt. 
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Götz. So! 

Karl. Haſt du mir was mitgebracht? 

Götz. Diesmal nicht. 

Karl. Ich hab viel gelernt. 

Götz. Ei! 

Karl. Soll ich Dir vom frommen Kind erzählen? 

Götz. Nach Tiſche. 

Karl. Ich weiß noch was. 

Götz. Was wird das ſein? 

Karl. Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Jaxt, gehört 
ſeit zweihundert Jahren den Herren von Berlichingen erb- und eigen- 
tümlich zu. 

Götz. Kennſt du den Herrn von Berlichingen? 

Karl ſieht ihn ſtarr an. 

Götz vor ſich. Es kennt wohl vor lauter Gelehrſamkeit ſeinen Vater 
nicht. — Wem gehört Jaxthauſen? 

Karl. Jaxthauſen — iſt ein Dorf und Schloß an der Jaxt. 

Götz. Das frag ich nicht. — Ich kannte alle Pfade, Weg und 
Furten, eh ich wußte wie Fluß, Dorf und Burg hieß. — Die Mutter 
iſt in der Küche? 

Karl. Ja Vater! Sie kocht weiße Rüben und ein Lamms⸗ 
braten. 

Götz. Weißt dus auch, Hanns Küchenmeiſter? 

Karl. Und für mich zum Nachtiſch hat die Tante einen Apfel 
gebraten. 

Götz. Kannſt dir fie nicht roh eſſen? 

Karl. Schmeckt ſo beſſer. 

Götz. Du mußt immer was Apartes haben. — Weislingen! Ich 
bin gleich wieder bei Euch, ich muß meine Frau doch ſehn. Komm 
mit, Karl. 

Karl. Wer iſt der Mann? 

Götz. Grüß ihn. Bitt ihn er ſoll luſtig ſein. 

Karl. Da, Mann! Haſt du eine Hand, ſei luſtig, das Eſſen iſt 
bald fertig. 

Weislingen hebt ihn in die Höh und küßt ihn. Glückliches Kind! 
Das kein Übel kennt, als wenn die Suppe lang ausbleibt. Gott laß 
Euch viel Freud am Knaben erleben, Berlichingen. 

Götz. Wo viel Licht iſt, iſt ſtarker Schatten — doch wär mirs 
willkommen. Wollen ſehn was es gibt. Sie gehn. 
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Weislingen. O daß ich aufwachte! Und das alles wäre ein 
Traum! In Berlichingens Gewalt! Von dem ich mich kaum los⸗ 
gearbeitet habe, deſſen Andenken ich mied wie Feuer, den ich hoffte 
zu überwältigen! Und er — der alte treuherzige Götz! Heiliger Gott, 
was will, will aus dem alles werden? Rückgeführt, Adelbert, in den 
Saal! wo wir als Buben unſere Jagd trieben — da du ihn liebteſt, 
an ihm hingſt wie an deiner Seele. Wer kann ihm nahen und ihn 
haſſen? Ach! Ich bin ſo ganz nichts hier! Glückſelige Zeiten, ihr 
ſeid vorbei, da noch der alte Berlichingen hier am Kamin ſaß, da 
wir um ihn durcheinander ſpielten, und uns liebten wie die Engel. 
Wie wird ſich der Biſchof ängſtigen, und meine Freunde. Ich weiß, 
das ganze Land nimmt teil an meinem Unfall. Was iſts! Können 
ſie mir geben, wornach ich ſtrebe? 

Götz mit einer Flaſche Wein und Becher. Bis das Eſſen fertig wird, 
wollen wir eins trinken. Kommt, ſetzt Euch, tut als wenn Ihr zu 
Hauſe wärt! Denkt, Ihr ſeid einmal wieder beim Götz. Haben doch 
lange nicht beiſammengeſeſſen, lang keine Flaſche miteinander aus⸗ 
geſtochen. Bringts ihm. Ein fröhlich Herz! 

Weislingen. Die Zeiten ſind vorbei. 

Götz. Behüte Gott! Zwar vergnügtere Tage werden wir wohl 
nicht wieder finden, als an des Markgrafen Hof, da wir noch bei— 
ſammen ſchliefen, und miteinander umherzogen. Ich erinnere mich 
mit Freuden meiner Jugend. Wißt Ihr noch, wie ich mit dem 
Polacken Händel kriegte, dem ich ſein gepicht und gekräuſelt Haar 
von ungefähr mit dem Armel verwiſchte? 

Weislingen. Es war bei Tiſche, und er ſtach nach Euch mit 
dem Meſſer. 

Götz. Den ſchlug ich wacker aus dazumal und darüber wurdet 
Ihr mit ſeinem Kameraden zu Unfried. Wir hielten immer redlich 
zuſammen als gute, brade Jungen, dafür erkennte uns auch jedermann. 
Schenkt ein und bringts. Caſtor und Pollux! Mir tats immer im 
Herzen wohl, wenn uns der Markgraf ſo nannte. 

Weislingen. Der Biſchof von Würzburg hatte es aufgebracht. 

Götz. Das war ein gelehrter Herr, und dabei ſo leutſelig. Ich 
erinnere mich ſeiner ſo lange ich lebe, wie er uns liebkoſte, unſere Eintracht 
lobte und den Menſchen glücklich pries, der ein Zwillingsbruder ſeines 
Freundes wäre. 

Weislingen. Nichts mehr davon! 

Götz. Warum nicht? Nach der Arbeit wüßt ich nichts Ange⸗ 
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nehmers, als mich des Vergangenen zu erinnern. Freilich, wenn ich 
wieder ſo bedenke, wie wir Liebs und Leids zuſammen trugen, einander 
alles waren, und wie ich damals wähnte, ſo ſollts unſer ganzes Leben 
fein! War das nicht all mein Troſt, wie mir dieſe Hand weg⸗ 
geſchoſſen ward vor Landshut und du mein pflegteſt, und mehr als 
Bruder für mich ſorgteſt? Ich hoffte, Adelbert wird künftig meine 
rechte Hand ſein. Und nun — 

Weislingen. O! 

Götz. Wenn du mir damals gefolgt hätteſt, da ich dir anlag, 
mit nach Brabant zu ziehen, es wäre alles gut geblieben. Da 
hielt dich das unglückliche Hof leben und das Schlenzen und cher: 
wenzen mit den Weibern. Ich ſagt es dir immer, wenn du dich 
mit den eiteln garſtigen Vetteln abgabſt und ihnen erzählteſt von 
mißvergnügten Ehen, verführten Mädchen, der rauhen Haut einer 
Dritten, oder was ſte ſonſt noch gerne hören, du wirſt ein Spitzbub, 
ſagt ich, Adelbert. 

Weislingen. Wozu das alles? 

Götz. Wollte Gott, ich könnts vergeſſen, oder es wär anders! 
Biſt du nicht ebenſo frei, ſo edel geboren als einer in Deutſchland, 
unabhängig, nur dem Kaiſer untertan, und du ſchmiegſt dich unter 
Vaſallen. Was haft du von dem Biſchof? Weil er dein Nachbar 
iſt? Dich necken könnte? Haſt du nicht Arme und Freunde, ihn 
wieder zu necken? Verkennſt den Wert eines freien Rittersmanns, 
der nur abhängt von Gott, ſeinem Kaiſer und ſich ſelbſt! Verkriechſt 
dich zum erſten Hofſchranzen eines eigenſinnigen, neidiſchen Pfaffen! 

Weislingen. Laßt mich reden. 

Götz. Was haſt du zu ſagen? 

Weislingen. Du ſiehſt die Fürſten an wie der Wolf den Hirten. 
Und doch, darfſt du ſie ſchelten, daß ſie ihrer Leut und Länder Beſtes 
wahren? Sind fie denn einen Augenblick vor den ungerechten Rittern 
ſicher, die ihre Untertanen auf allen Straßen anfallen, ihre Dörfer 
und Schlöſſer verheeren? Wenn nun auf der andern Seite unſers 
teuern Kaiſers Länder der Gewalt des Erbfeindes ausgeſetzt ſind, er 
von den Ständen Hilfe begehrt und ſie ſich kaum ihres Lebens er— 
wehren; iſts nicht ein guter Geiſt, der ihnen einrät auf Mittel zu 
denken, Deutſchland zu beruhigen, Recht und Gerechtigkeit zu hand— 
haben, um einen jeden, Großen und Kleinen, die Vorteile des Friedens 
genießen zu machen. Und uns verdenkſt dus, Berlichingen, daß wir 
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uns in ihren Schutz begeben, deren Hilfe uns nah iſt, ſtatt daß die 
entfernte Majeſtät ſich ſelbſt nicht beſchützen kann. 

Götz. Ja! Ja! Ich verſteh! Weislingen, wären die Fürſten 
wie ihr ſie ſchildert, wir hätten alle was wir begehren. Ruh und 
Frieden! Ich glaubs wohl! Den wünſcht jeder Rauboogel, die Beute 
nach Bequemlichkeit zu verzehren. Wohlſein eines jeden! Daß ſie 
ſich nur darum graue Haare wachſen ließen! Und mit unſerm Kaiſer 
ſpielen ſie auf eine unanſtändige Art. Er meints gut und möcht gern 
beſſern. Da kommt denn alle Tage ein neuer Pfannenflicker und 
meint ſo und ſo. Und weil der Herr geſchwind etwas begreift und 
nur reden darf, um tauſend Hände in Bewegung zu ſetzen, ſo denkt 
er, es wär auch alles fo geſchwind und leicht ausgeführt. Nun er— 
gehn Verordnungen über Verordnungen und wird eine über die andere 
vergeſſen; und was den Fürſten in ihren Kram dient, da ſind ſie 
hinterher und glorüeren von Ruh und Sicherheit des Reichs, bis fie 
die Kleinen unterm Fuß haben. Ich will darauf ſchwören, es dankt 
mancher in ſeinem Herzen Gott, daß der Türk dem Kaiſer die Wage 
hält. 

Weislingen. Ihr ſehts von Eurer Seite. 

Götz. Das tut jeder. Es iſt die Frage, auf welcher Licht und 
Recht iſt, und Eure Gänge ſcheuen wenigſtens den Tag. 

Weislingen. Ihr dürft reden, ich bin der Gefangene. 

Götz. Wenn Euer Gewiſſen rein iſt, ſo ſeid Ihr frei. Aber wie 
wars um den Landfrieden? Ich weiß noch, als ein Bub von 
ſechzehn Jahren war ich mit dem Markgrafen auf dem Reichstag. 
Was die Fürſten da für weite Mäuler machten, und die Geiſtlichen 
am ärgſten. Euer Biſchof lärmte dem Kaiſer die Ohren voll, als 
wenn ihm wunder wie! die Gerechtigkeit ans Herz gewachſen wäre; 
und jetzt wirft er mir ſelbſt einen Buben nieder, zur Zeit, da unſere 
Händel vertragen ſind, ich an nichts Böſes denke. Iſt nicht alles 
zwiſchen uns geſchlichtet? Was hat er mit dem Buben? 

Weislingen. Es geſchah ohne ſein Wiſſen. 

Götz. Warum gibt er ihn nicht wieder los? 

Weislingen. Er hat ſich nicht aufgeführt wie er ſollte. 

Götz. Nicht wie er ſollte? Bei meinem Eid, er hat getan, wie 
er ſollte, fo gewiß er mit Eurer und des Biſchofs Kundſchaft ge: 
fangen iſt. Meint Ihr, ich komme erſt heut auf die Welt, daß ich 
nicht ſehen ſoll, wo alles hinauswill? 

Weislingen. Ihr ſeid argwöhniſch und tut uns Unrecht. 
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Götz. Weislingen, ſoll ich von der Leber weg reden? Ich bin 
euch ein Dorn in den Augen, ſo klein ich bin, und der Sickingen 
und Selbitz nicht weniger, weil wir feſt entſchloſſen ſind zu ſterben 
eh, als jemandem die Luft zu verdanken, außer Gott, und unſere Treu 
und Dienſt zu leiſten, als dem Kaiſer. Da ziehen ſie nun um mich 
herum, verſchwärzen mich bei Ihro Majeſtät und ihren Freunden 
und meinen Nachbarn und ſpionieren nach Vorteil über mich. Aus 
dem Wege wollen ſie mich haben, wies wäre. Darum nahmt ihr 
meinen Buben gefangen, weil ihr wußtet, ich hatt ihn auf Kundſchaft 
ausgeſchickt; und darum tat er nicht was er ſollte, weil er mich nicht 
an euch verriet. Und du, Weislingen, biſt ihr Werkzeug! 

Weislingen. Berlichingen! 

Götz. Kein Wort mehr davon! Ich bin ein Feind von Expli⸗ 
kationen; man betrügt ſich oder den andern und meift beide. 

Karl. Zu Tiſch, Vater. 

Götz. Fröhliche Botſchaft! — Kommt, ich hoffe, meine Weibs⸗ 
leute ſollen Euch munter machen. Ihr wart ſonſt ein Liebhaber, die 
Fräulein wußten von Euch zu erzählen. Kommt! Ab. 


Im Biſchöflichen Palaſt zu Bamberg. 
Der Speiſeſaal. 


Biſchof von Bamberg. Abt von Fulda. Dlearins. 
Liebetraut. Hofleute. 


An Tafel. 
Der Nachtiſch und die großen Pokale werden aufgetragen. 


Biſchof. Studieren jetzt viele Deutſche von Adel zu Bologna? 

Olearius. Vom Adel- und Bürgerſtande. Und ohne Ruhm zu 
melden, tragen fie das größte Lob davon. Man pflegt im Gprich- 
wort auf der Akademie zu ſagen: So fleißig wie ein Deutſcher von 
Adel. Denn indem die Bürgerlichen einen rühmlichen Fleiß anwenden, 
durch Talente den Mangel der Geburt zu erſetzen; ſo beſtreben ſich 
jene mit rühmlicher Wetteiferung, ihre angeborne Würde durch die 
glänzendſten Verdienſte zu erhöhen. 

Abt. Ei! 

Liebetraut. Sag einer, was man nicht erlebet. So fleißig wie 
ein Deutſcher von Adel! Das hab ich mein Tage nicht gehört. 
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Dlearius. Ja, fie find die Bewunderung der ganzen Akademie. 
Es werden eheſtens einige von den Alteſten und Geſchickteſten als Doktores 
zurückkommen. Der Kaiſer wird glücklich ſein, die erſten Stellen 
damit beſetzen zu können. 

Biſchof. Das kann nicht fehlen. 

Abt. Kennen ſie nicht zum Exempel einen Junker — Er iſt aus 
Heſſen — 

Dlearius. Es ſind viel Heſſen da. 

Abt. Er heißt — er iſt — Weiß es keiner von euch — Seine 
Mutter war eine von — O! Sein Vater hatte nur ein Aug — 
und war Marſchall. 

Liebetraut. Von Wildenholz. 

Abt. Recht — von Wildenholz. 

Dlearius. Den kenn ich wohl, ein junger Herr von vielen Fähig— 
keiten. Beſonders rühmt man ihn wegen ſeiner Stärke im Dis⸗ 
putieren. 

Abt. Das hat er von ſeiner Mutter. 

Liebetraut. Nur wollte fie ihr Mann niemals drum rühmen. 

Biſchof. Wie ſagtet Ihr, daß der Kaiſer hieß, der euer Corpus 
Juris geſchrieben hat? 

Olearius. Juſtinianus. 

Biſchof. Ein trefflicher Herr. Er ſoll leben! 

Dlearius. Sein Andenken! Sie trinken. 

Abt. Es mag ein ſchön Buch ſein. 

Dlearius. Man möchts wohl ein Buch aller Bücher nennen; 
eine Sammlung aller Geſetze; bei jedem Fall der Urteilsſpruch bereit; 
und was ja noch abgängig oder dunkel wäre, erſetzen die Gloſſen, 
womit die gelehrteſten Männer das vortreff lichſte Werk geſchmückt 
haben. 

Abt. Eine Sammlung aller Geſetze! Potz! Da müſſen wohl auch 
die zehn Gebote drin ſein. 

Dlearius Implicite wohl, nicht explicite. 

Abt. Das mein ich auch, an und vor ſich, ohne weitere Ex— 
plikation. 

Biſchof. Und was das Schönſte iſt, ſo könnte, wie Ihr ſagt, 
ein Reich in ſicherſter Ruhe und Frieden leben, wo es völlig ein— 
geführt und recht gehandhabt würde. 

Dlearius. Ohne Frage. 

Biſchof. Alle Doktores Juris! 
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Dlearius. Ich werds zu rühmen wiſſen. Sie trinken. Wollte 
Gott, man ſpräche ſo in meinem Vaterlande! 

Abt. Wo ſeid Ihr her, hochgelahrter Herr? 

Dlearius. Von Frankfurt am Main, Ihro Eminenz zu dienen. 

Biſchof. Steht ihr Herrn da nicht wohl angeſchrieben? Wie 
kommt das? 

Olearius. Sonderbar genug. Ich war da, meines Vaters Erb— 
ſchaft abzuholen; der Pöbel hätte mich faſt geſteinigt, wie er hörte, 
ich ſei ein Juriſt. 

Abt. Behüte Gott! 

Olearius. Aber das kommt daher: Der Schöppenſtuhl, der in 
großem Anſehn weit umher ſteht, iſt mit lauter Leuten beſetzt, die der 
römiſchen Rechte unkundig ſind. Man glaubt, es ſei genug, durch 
Alter und Erfahrung ſich eine genaue Kenntnis des innern und äußern 
Zuſtandes der Stadt zu erwerben. So werden, nach altem Her⸗ 
kommen und wenigen Statuten, die Bürger und die Nachbarſchaſt 
gerichtet. 

Abt. Das iſt wohl gut. 

Dlearius. Aber lange nicht genug. Der Menſchen Leben iſt 
kurz, und in einer Generation kommen nicht alle Kaſus vor. Eine 
Sammlung ſolcher Fälle von vielen Jahrhunderten iſt unſer Geſetzbuch. 
Und dann iſt der Wille und die Meinung der Menſchen ſchwankend; 
dem deucht heute das recht, was der andere morgen mißbilliget, und 
fo iſt Verwirrung und Ungerechtigkeit unvermeidlich. Das alles be— 
ſtimmen die Geſetze; und die Geſetze ſind unveränderlich. 

Abt. Das iſt freilich beſſer. 

Dlearius. Das erkennt der Pöbel nicht, der, ſo gierig er auf 
Neuigkeiten iſt, das Neue höchſt verabſcheuet, das ihn aus ſeinem 
Gleiſe leiten will, und wenn er ſich noch ſo ſehr dadurch verbeſſert. 
Sie halten den Juriſten ſo arg, als einen Verwirrer des Staats, 
einen Beutelſchneider, und ſind wie raſend, wenn einer dort ſich nieder— 

zulaſſen gedenkt. 
Liebetraut. Ihr ſeid von Frankfurt! Ich bin wohl da bekannt. 
Bei Kaiſer Maximilians Krönung haben wir euern Bräutigams was 
vorgeſchmauſt. Euer Name iſt Olearius? Ich kenne fo niemanden. 

Olearius. Mein Vater hieß Ohlmann. Nur, den Mißſtand 
auf dem Titel meiner lateiniſchen Schriften zu vermeiden, nenn ich 
mich, nach dem Beiſpiel und auf Anraten würdiger Rechtslehrer, 
Olearius. 
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Liebetraut. Ihr tatet wohl, daß Ihr Euch überſetztet. Ein 
Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande, es hätt Euch in Eurer 
Mutterſprache auch ſo gehen können. 

Dlearius. Es war nicht darum. 

Liebetraut. Alle Dinge haben ein paar Urſachen. 

Abt. Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande! 

Liebetraut. Wißt Ihr auch warum, hochwürdiger Herr? 

Abt. Weil er da geboren und erzogen iſt. 

Liebetraut. Wohl! Das mag die eine Urſache ſein. Die andere 
iſt: Weil, bei einer näheren Bekanntſchaft mit den Herrn, der 
Nimbus von Ehrwürdigkeit und Heiligkeit wegſchwindet, den uns eine 
neblichte Ferne um ſie herum lügt; und dann ſind ſie ganz kleine 
Stümpfchen Unſchlitt. 

Dlearius. Es ſcheint, Ihr ſeid dazu beſtellt, Wahrheiten zu 
ſagen. 

Liebetraut. Weil ichs Herz dazu hab, ſo fehlt mirs nicht am 
Maul. 

Dlearius. Aber doch an Geſchicklichkeit, ſie wohl anzubringen. 

Liebetraut. Schröpfköpfe find wohl angebracht, wo fie ziehen. 

Dlearius. Bader erkennt man an der Schürze, und nimmt in 
ihrem Amte ihnen nichts übel. Zur Vorſorge tätet Ihr wohl, wenn 
Ihr eine Schellenkappe trügt. 

Liebetraut. Wo habt Ihr promoviert? Es iſt nur zur Nach⸗ 
frage, wenn mir einmal der Einfall käme, daß ich gleich vor die 
rechte Schmiede ginge. 

Dlearius. Ihr ſeid verwegen. 

Liebetraut. Und Ihr ſehr breit. 

Biſchof und Abt lachen. 

Biſchof. Von was anders! — Nicht ſo hitzig, ihr Herren. Bei 
Tiſch geht alles drein — einen andern Diskurs, Liebetraut! 

Liebetraut. Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, heißt Sachſen⸗ 
hauſen — 

Olearius zum Biſchof. Was ſpricht man vom Türkenzug, Ihro 
Fürſtliche Gnaden? 

Biſchof. Der Kaiſer hat nichts Angelegners, als vorerſt das 
Reich zu beruhigen, die Fehden abzuſchaffen und das Anſehn der Ge— 
richte zu befeſtigen. Dann, ſagt man, wird er perſönlich gegen die 
Feinde des Reichs und der Chriſtenheit ziehen. Jetzt machen ihm 
ſeine Privathändel noch zu tun, und das Reich iſt, trotz ein vierzig 
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Landfrieden, noch immer eine Mördergrube. Franken, Schwaben, der 
Oberrhein und die angrenzenden Länder werden von übermütigen und 
kühnen Rittern verheeret. Sickingen, Selbitz mit einem Fuß, Ber: 
lichingen mit der eiſernen Hand, ſpotten in dieſen Gegenden des kaiſer— 
lichen Anſehens — 

Abt. Ja, wenn Ihro Majeſtät nicht bald dazu tun, ſo ſtecken 
einen die Kerl am End in Sack. 

Liebetraut. Das müßt ein Kerl ſein, der das Weinfaß von 
Fuld in den Sack ſchieben wollte. 

Biſchof. Beſonders iſt der Letzte ſeit vielen Jahren mein unver⸗ 
ſöhnlicher Feind, und moleſtiert mich unſäglich; aber es ſoll nicht lang 
mehr währen, hoff ich. Der Kaiſer hält jetzt feinen Hof zu Augs⸗ 
burg. Wir haben unſere Maßregeln genommen, es kann uns nicht 
fehlen. — Herr Doktor, kennt Ihr Adelberten von Weislingen? 

Dlearius. Nein, Ihro Eminenz. 

Biſchof. Wenn ihr die Ankunft dieſes Manns erwartet, werdet 
Ihr Euch freuen, den edelſten, verſtändigſten und angenehmſten Ritter 
in Einer Perſon zu ſehen. 

Dlearius. Es muß ein vortrefflicher Mann fein, der ſolche 
Lobeserhebungen aus ſolch einem Munde verdient. 

Liebetraut. Er iſt auf keiner Akademie geweſen. 

Biſchof. Das wiſſen wir. Die Bedienten laufen ans Fenſter. Was 
gibts? 

Ein Bedienter. Eben reit Färber, Weislingens Knecht, zum 
Schloßtor herein. 

Biſchof. Seht, was er bringt, er wird ihn melden. Liebetraut 
geht. Sie ſtehn auf und trinken noch eins. 


Liebetraut kommt zurück. 


Biſchof. Was für Nachrichten? 

Liebetraut. Ich wollt, es müßt ſie Euch ein andrer ſagen. 
Weislingen iſt gefangen. 

Biſchof. O! 

Liebetraut. Berlichingen hat ihn und drei Knechte bei Haslach 
weggenommen. Einer iſt entronnen Euchs anzuſagen. 

Abt. Eine Hiobspoſt. 

Dlearius. Es tut mir von Herzen leid. 

Biſchof. Ich will den Knecht ſehn, bringt ihn herauf. — Ich 
will ihn ſelbſt ſprechen. Bringt ihn in mein Kabinett. Ab. 
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Abt ſetzt ſich. Noch einen Schluck. Die Knechte ſchenken ein. 

Olearius. Belieben Ihro Hochwürden nicht eine kleine Promenade 
in den Garten zu machen? Post coenam stabis seu passus mille 
meabis. 

Liebetraut. Wahrhaftig, das Sitzen iſt Ihnen nicht geſund. Sie 
kriegen noch einen Schlagfluß. Abt hebt ſich auf. 

Liebetraut vor ſich. Wann ich ihn nur draußen hab, will ich 
ihm fürs Exerzitium ſorgen. Gehn ab. 


Jaxthauſen. 
Maria. Weislingen. 


Maria. Ihr liebt mich, ſagt Ihr. Ich glaub es gerne, und 
hoffe mit Euch glücklich zu ſein und Euch glücklich zu machen. 

Weislingen. Ich fühle nichts, als nur daß ich ganz dein bin. 
Er umarmt ſie. 

Maria. Ich bitte Euch, laßt mich. Einen Kuß hab ich Euch 
zum Gottespfennig erlaubt; Ihr ſcheint aber ſchon von dem Beſttz 
nehmen zu wollen, was nur unter Bedingungen Euer iſt. 

Weislingen. Ihr ſeid zu ſtreng, Maria! Unſchuldige Liebe er— 
freut die Gottheit, ſtatt ſie zu beleidigen. 

Maria. Es ſei! Aber ich bin nicht dadurch erbaut. Man lehrte 
mich: Liebkoſungen ſein wie Ketten, ſtark durch ihre Verwandtſchaft, 
und Mädchen, wenn ſie liebten, ſein ſchwächer als Simſon nach dem 
Verluſt ſeiner Locken. 

Weislingen. Wer lehrte Euch das? 

Maria. Die Abtiſſin meines Kloſters. Bis in mein ſechzehntes 
Jahr war ich bei ihr, und nur mit Euch empfind ich das Glück, 
das ich in ihrem Umgang genoß. Sie hatte geliebt, und durfte reden. 
Sie hatte ein Herz voll Empfindung! Sie war eine vortreffliche 
Frau. 

Weislingen. Da glich ſie dir! Er nimmt ihre Hand. Wie wird 
mirs werden, wenn ich Euch verlaſſen ſoll! 

Maria zieht ihre Hand zurück. Ein bißchen eng, hoff ich, denn ich 
weiß wies mir ſein wird. Aber Ihr ſollt fort. 

Weislingen. Ja, meine Teuerſte, und ich will. Denn ich fühle, 
welche Seligkeiten ich mir durch dies Opfer erwerbe. Geſegnet ſei 
dein Bruder und der Tag, an dem er auszog mich zu fangen! 
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Maria. Sein Herz war voll Hoffnung für ihn und dich. Lebt 
wohl! ſagt' er beim Abſchied, ich will ſehen, daß ich ihn wiederfinde. 

Weislingen. Er hats. Wie wünſcht ich die Verwaltung meiner 
Güter und ihre Sicherheit nicht durch das leidige Hofleben ſo ver— 
ſäumt zu haben! Du könnteſt gleich die Meinige ſein. 

Maria. Auch der Aufſchub hat ſeine Freuden. 

Weislingen. Sage das nicht, Maria, ich muß ſonſt fürchten du 
empfindeſt weniger ſtark als ich. Doch ich büße verdient, und welche 
Hoffnungen werden mich auf jedem Schritt begleiten! Ganz der 
Deine zu ſein, nur in dir und dem Kreiſe von Guten zu leben, von 
der Welt entfernt, getrennt, alle Wonne zu genießen, die ſo zwei 
Herzen einander gewähren! Was iſt die Gnade des Fürſten, was 
der Beifall der Welt gegen dieſe einfache einzige Glück ſeligkeit? Ich 
habe viel gehofft und gewünſcht, das widerfährt mir über alles Hoffen 
und Wüinſchen. 

Götz kommt. 

Götz. Euer Knab iſt wieder da. Er konnte vor Müdigkeit und 
Hunger kaum etwas vorbringen. Meine Frau gibt ihm zu eſſen. 
So viel hab ich verſtanden: der Biſchof will den Knaben nicht heraus⸗ 
geben, es ſollen kaiſerliche Kommiſſarien ernannt, und ein Tag aus— 
geſetzt werden, wo die Sache dann verglichen werden mag. Dem ſei 
wie ihm wolle, Adelbert, Ihr ſeid frei; ich verlange weiter nichts als 
Eure Hand, daß Ihr inskünftige meinen Feinden weder öffentlich noch 
heimlich Vorſchub tun wollt. 

Weislingen. Hier faß ich Eure Hand. Laßt von dieſem Augen— 
blick an Freundſchaft und Vertrauen, gleich einem ewigen Geſetz der 
Natur, unveränderlich unter uns fein. Erlaubt mir zugleich dieſe 
Hand zu faſſen Er nimmt Mariens Hand und den Beſttz des edelſten 
Fräuleins. 

Götz. Darf ich Ja für Euch ſagen? 

Maria. Wenn Ihr es mit mir ſagt. 

Götz. Es iſt ein Glück, daß unſere Vorteile diesmal miteinander 
gehn. Du brauchſt nicht rot zu werden. Deine Blicke find Beweis 
genug. Ja denn, Weislingen! Gebt euch die Hände und ſo ſprech ich 
Amen. — Mein Freund und Bruder! — Ich danke dir, Schweſter! 
Du kannſt mehr als Hanf ſpinnen. Dir haft einen Faden gedreht, 
dieſen Paradiesvogel zu feſſeln. Du ſiehſt nicht ganz frei, Adelbert! 
Was fehlt dir? Ich — bin ganz glücklich; was ich nur träumend 
hoffte, ſeh ich und bin wie trämmend. Ah! nun iſt mein Traum aus. 
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Mir wars heute Nacht, ich gäb dir meine rechte eiſerne Hand, und 
du hielteſt mich fo feſt, daß fie aus den Armſchienen ging wie abge- 
brochen. Ich erſchrak und wachte drüber auf. Ich hätte nur fort— 
träumen ſollen, da würd ich geſehen haben, wie du mir eine neue, 
lebendige Hand anſetzteſt! — Du ſollſt mir jetzo fort, dein Schloß 
und deine Güter in vollkommenen Stand zu ſetzen. Der verdammte 
Hof hat dich beides verſäumen machen. Ich muß meine Frau rufen. 
Eliſabeth! 

Maria. Mein Bruder iſt in voller Freude. 

Weislingen. Und doch darf ich ihm den Rang ſtreitig machen. 

Götz. Du wirſt anmutig wohnen. 

Maria. Franken iſt ein geſegnetes Land. 

Weislingen. Und ich darf wohl ſagen, mein Schloß liegt in 
der geſegnetſten und anmutigſten Gegend. 

Götz. Das dürft Ihr, und ich wills behaupten. Hier fließt der 
Main und allmählich hebt der Berg an, der, mit Äckern und Wein⸗ 
bergen bekleidet, von Euerm Schloß gekrönt wird, dann biegt ſich der 
Fluß ſchnell um die Ecke hinter dem Felſen Eures Schloſſes hin. 
Die Fenſter des großen Saals gehen ſteil herab aufs Waſſer, eine 
Ausſicht viele Stunden weit. 


Eliſabeth kommt. 

Eliſabeth. Was ſchafft Ihr? 

Götz. Du ſollſt deine Hand auch dazu geben, und ſagen: Gott 
ſegne euch! Sie ſind ein Paar. 

Eliſabeth. So geſchwind? 

Götz. Aber nicht unvermutet. 

Eliſabeth. Möget Ihr Euch ſo immer nach ihr ſehnen als bis— 
her, da Ihr um ſie warbt! Und dann! Möchtet Ihr ſo glücklich ſein 
als Ihr fie lieb behaltet. 

Weislingen. Amen! Ich begehre kein Glück als unter dieſem 
Titel. 

Götz. Der Bräutigam, meine liebe Frau, tut eine kleine Reiſe; denn 
die große Veränderung zieht viel geringe nach ſich. Er entfernt ſich 
zuerſt vom Biſchöflichen Hof, um dieſe Freundſchaft nach und nach 
erkalten zu laſſen. Dann reißt er ſeine Güter eigennützigen Pachtern 
aus den Händen. Und — kommt Schweſter, komm Eliſabeth! Wir 
wollen ihn allein laſſen. Sein Knab hat ohne Zweifel geheime Auf: 
träge an ihn. 
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Weislingen. Nichts als was Ihr wiſſen dürft. 

Götz. Brauchts nicht. — Franken und Schwaben! Ihr ſeid nun 
verſchwiſterter als jemals. Wie wollen wir den Fürſten den Daumen 
auf dem Aug halten! Die drei gehn. 

Weislingen. Gott im Himmel! Konnteſt du mir Unwürdigem 
ſolch eine Seligkeit bereiten? Es iſt zu viel für mein Herz. Wie 
ich von den elenden Menſchen abhing, die ich zu beherrſchen glaubte, 
von den Blicken des Fürſten, von dem ehrerbietigen Beifall umher! 
Götz, teurer Götz, du haſt mich mir ſelbſt wiedergegeben, und, Maria, 
du vollendeſt meine Sinnesänderung. Ich fühle mich ſo frei, wie in 
heiterer Luſt. Bamberg will ich nicht mehr ſehn, will all die ſchänd— 
lichen Verbindungen durchſchneiden, die mich unter mir ſelbſt hielten. 
Mein Herz erweitert ſich, hier iſt kein beſchwerliches Streben nach 
verſagter Größe. So gewiß iſt der allein glücklich und groß, der 
weder zu herrſchen noch zu gehorchen braucht, um etwas zu ſein. 


Franz tritt auf. 


Franz. Gott grüß Euch, geſtrenger Herr! Ich bring Euch ſo 
viele Grüße, daß ich nicht weiß, wo anzufangen. Bamberg und zehn 
Meilen in die Runde entbieten Euch ein tauſendfaches: Gott grüß 
Euch. 

Weislingen. Willkommen, Franz! Was bringſt du mehr? 

Franz. Ihr ſteht in einem Andenken bei Hof und überall, daß 
es nicht zu ſagen iſt. 

Weislingen. Das wird nicht lange dauern. 

Franz. So lang Ihr lebt! Und nach Eurem Tode wirds heller 
blinken als die meſſingenen Buchſtaben auf einem Grabſtein. Wie 
man ſich Euern Unfall zu Herzen nahm! 

Weislingen. Was ſagte der Biſchof? 

Franz. Er war ſo begierig zu wiſſen, daß er mit geſchäftiger 
Geſchwindigkeit der Fragen meine Antwort verhinderte. Er wußt 
es zwar ſchon; denn Färber, der von Haslach entrann, brachte ihm 
die Botſchaft. Aber er wollte alles wiſſen. Er fragte ſo ängſtlich, 
ob Ihr nicht verſehrt wäret. Ich ſagte: er iſt ganz, von der äußerſten 
Haarſpitze bis zum Nagel des kleinen Zehs. 

Weislingen. Was ſagte er zu den Vorſchlägen? 

Franz. Er wollte gleich alles herausgeben, den Knaben und noch 
Geld darauf, nur Euch zu befreien. Da er aber hörte, Ihr ſolltet 
ohne das loskommen, und nur Euer Wort das Aquivalent gegen den 
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Buben ſein; da wollte er abſolut den Berlichingen vertagt haben. Er 
ſagte mir hundert Sachen an Euch — ich hab ſie wieder vergeſſen. Es 
war eine lange Predigt über die Worte: Ich kann Weislingen nicht 
entbehren. 

Weislingen. Er wirds lernen müſſen. 

Franz. Wie meint Ihr? Er ſagte: mach ihn eilen, es wartet 
alles auf ihn. 

Weislingen. Es kann warten. Ich gehe nicht nach Hof. 

Franz. Nicht nach Hof? Herr! Wie kommt Euch das? Wenn 
Ihr wüßteſt, was ich weiß. Wenn Ihr nur träumen könntet, was ich 
geſehen habe. 

Weislingen. Wie wird dirs? 

Franz. Nur von der bloßen Erinnerung komm ich außer mir. 
Bamberg iſt nicht mehr Bamberg, ein Engel in Weibesgeſtalt 
macht es zum Vorhofe des Himmels. 

Weislingen. Nichts weiter. 

Franz. Ich will ein Pfaff werden, wenn Ihr ſie ſehet und nicht 
außer Euch kommt. 

Weislingen. Wer iſts denn? 

Franz. Adelheid von Walldorf. 

Weislingen. Die! Ich habe viel von ihrer Schönheit gehört. 

Franz. Gehört? Das iſt eben, als wenn Ihr ſagtet, ich hab 
die Muſtk geſehen. Es iſt der Zunge ſo wenig möglich, eine Linie 
ihrer Vollkommenheiten auszudrücken, da das Aug ſogar in ihrer 
Gegenwart ſich nicht ſelbſt genug iſt. 

Weislingen. Du biſt nicht geſcheit. 

Franz. Das kann wohl fen. Das letzte Mal, da ich fie ſah, 
hatte ich nicht mehr Sinne als ein Trunkener. Oder vielmehr, kann 
ich ſagen, ich fühlte in dem Augenblick, wies den Heiligen bei himm— 
liſchen Erſcheinungen ſein mag. Alle Sinne ſtärker, höher, vollkommener, 
und doch den Gebrauch von keinem. 

Weislingen. Das iſt ſeltſam. 

Franz. Wie ich von dem Biſchof Abſchied nahm, ſaß fie bei ihm. 
Sie ſpielten Schach. Er war ſehr gnädig, reichte mir ſeine Hand 
zu küſſen, und ſagte mir vieles, davon ich nichts vernahm. Denn 
ich ſah ſeine Nachbarin, ſie hatte ihr Auge aufs Brett geheftet, 
als wenn ſie einem großen Streich nachſänne. Ein feiner, lauernder 
Zug um Mund und Wange! Ich hätt der elfenbeinerne König ſein 
mögen. Adel und Freundlichkeit herrſchten auf ihrer Stirn. Und 
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das blendende Licht des Angeſichts und des Buſens, wie es von den 
finſtern Haaren erhoben ward! 

Weislingen. Du biſt drüber gar zum Dichter geworden. 

Franz. So fühl ich denn in dem Augenblick, was den Dichter 
macht, ein volles, ganz von Einer Empfindung volles Herz! Wie 
der Biſchof endigte und ich mich neigte, ſah ſie mich an und ſagte: 
Auch von mir einen Gruß unbekannterweiſe! Sag ihm, er mag ja 
bald kommen. Es warten neue Freunde auf ihn; er ſoll fie nicht ver⸗ 
achten, wenn er ſchon an alten ſo reich iſt. — Ich wollte was ant— 
worten, aber der Paß vom Herzen nach der Zunge war oerſperrt, ich 
neigte mich. Ich hätte mein Vermögen gegeben, die Spitze ihres kleinen 
Fingers küſſen zu dürfen! Wie ich ſo ſtund, warf der Biſchof einen 
Bauern herunter, ich fuhr darnach und rührte im Aufheben den 
Saum ihres Kleides, das fuhr mir durch alle Glieder, und ich weiß 
nicht wie ich zur Tür hinausgekommen bin. 

Weislingen. Iſt ihr Mann bei Hofe? 

Franz. Sie iſt ſchon vier Monat Witwe. Um fich zu zerſtreuen, 
hält fie ſich in Bamberg auf. Ihr werdet fie ſehen. Wenn fie 
einen anſieht, iſts als wenn man in der Frühlingsſonne ſtünde. 

Weislingen. Es würde eine ſchwächere Wirkung auf mich 
haben. 

Franz. Ich höre, Ihr ſeid fo gut als verheiratet. 

Weislingen. Wollte ich wärs. Meine fanfte Marie wird das 
Glück meines Lebens machen. Ihre füße Seele bildet ſich in ihren 
blauen Augen. Und weiß wie ein Engel des Himmels, gebildet aus 
Unſchuld und Liebe, leitet ſie mein Herz zur Ruhe und Glückſeligkeit. 
Pack zuſammen! Und dann auf mein Schloß! Ich will Bamberg 
nicht ſehen und wenn Sankt Veit in Perſon meiner begehrte. 

Geht ab. 


Franz. Da ſei Gott vor! Wollen das Beſte hoffen! Marie 
iſt liebreich und ſchön, und einem Gefangenen und Kranken kann ichs 
nicht übelnehmen, der ſich in ſie verliebt. In ihren Augen iſt Troſt, 
geſellſchaftliche Melancholie. — Aber um dich, Adelheid, iſt Leben, 
Feuer, Mut! — Ich würde! — Ich bin ein Narr — dazu machte 
mich Ein Blick von ihr. Mein Herr muß hin! Ich muß hin! 
Und da will ich mich wieder geſcheit oder völlig raſend gaffen. 
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Zweiter Akt. 


Bamberg. 
Ein Saal. 


Biſchof, Adelheid ſpielen Schach. Liebetraut mit einer Zither. 
Frauen, Hofleute um ihn herum am Kamin. 


Liebetraut ſpielt und ſingt. 
Mit Pfeilen und Bogen 
Kupido geflogen, 
Die Fackel in Brand, 
Wollt mutilich kriegen 
Wollt männilich ſiegen 
Mit ſtürmender Hand. 
Auf! Auf! 
An! An! 
Die Waffen erklirrten, 
Die Flügelein ſchwirrten, 
Die Augen entbrannt. 


Da fand er die Buſen 
Ach leider ſo bloß, 
Sie nahmen ſo willig 
Ihn all auf den Schoß. 
Er ſchüttelt die Pfeile 
Zum Feuer hinein, 
Sie herzten und drückten 
Und wiegten ſich ein. 
Hei ei o! Popeio! 


Adelheid. Ihr ſeid nicht bei Eurem Spiele. Schach dem König! 

Biſchof. Es iſt noch Auskunft. 

Adelheid. Lange werdet Ihrs nicht mehr treiben. Schach dem 
König! 

Liebetraut. Dies Spiel ſpielt ich nicht wenn ich ein großer Herr 
wär, und verböts am Hofe und im ganzen Land. 

Adelheid. Es iſt wahr, dies Spiel iſt ein Probierſtein des Gehirns. 

Liebetraut. Nicht darum! Ich wollte lieber das Geheul der 
Totenglocke und ominöſer Vögel, lieber das Gebell des knurriſchen 
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Hof hunds Gewiſſen, lieber wollt ich fie durch den riefften Schlaf 
hören, als von Laufern, Springern und andern Beſtien das ewige: 
Schach dem König! 

Biſchof. Wem wird auch das einfallen! 

Liebetraut. Einem zum Exempel, der ſchwach wäre und ein ſtark 
Gewiſſen hätte, wie denn das meiſtenteils beiſammen iſt. Sie nennens 
ein königlich Spiel, und ſagen, es ſei für einen König erfunden worden, 
der den Erfinder mit einem Meer von Überfluß belohnt habe. . 
das wahr iſt, ſo iſt mirs als wenn ich ihn ſähe. Er war minorenn an 
Verſtand oder an Jahren, unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter 
oder ſeiner Frau, hatte Milchhaare im Bart und Flachshaare um 
die Schläfe, er war ſo gefällig wie ein Weidenſchößling, und ſpielte 
gern Dame und mit den Damen, nicht aus Leidenſchaft, behüte Gott! 
nur zum Zeitvertreib. Sein Hofmeiſter, zu tätig um ein Gelehrter, 
zu unlenkſam ein Weltmann zu ſein, erfand das Spiel in usum 
Delphini, das ſo homogen mit Seiner Majeſtät war — und ſo ferner. 

Adelheid. Matt! Ihr ſolltet die Lücken unſrer Geſchichtsbücher 
ausfüllen, Liebetraut. 

Sie ſtehen auf. 

Liebetraut. Die Lücken der Geſchlechtsregiſter, das wäre profi— 
tabler. Seitdem die Verdienſte unſerer Vorfahren mit ihren Porträts 
zu einerlei Gebrauch dienen, die leeren Seiten nämlich unſrer Zimmer 
und unſers Charakters zu tapezieren; da wäre was zu verdienen. 

Biſchof. Er will nicht kommen, ſagtet Ihr? 

Adelheid. Ich bitt Euch, ſchlagks Euch aus dem Sinn. 

Biſchof. Was das fein mag? 

Liebetraut. Was? Die Urſachen laſſen ſich herunterbeten wie 
ein Roſenkranz. Er iſt in eine Art von Zerknirſchung gefallen, von 
der ich ihn leicht kurieren wollt. 

Biſchof. Tut das, reitet zu ihm. 

Liebetraut. Meinen Auftrag? 

Biſchof. Er ſoll unumſchränkt fein. Spare nichts, wenn du ihn 
zurückbringſt. 

Liebetraut. Darf ich Euch auch hineinmiſchen, gnädige Frau? 

Adelheid. Mit Beſcheidenheit. 

Liebetraut. Das iſt eine weitläufige Kommiſſion. 

Adelheid. Kennt Ihr mich ſo wenig, oder ſeid Ihr ſo jung, um 
nicht zu wiſſen, in welchem Ton Ihr mit Weislingen von mir zu 
reden habt? 
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Liebetraut. Im Ton einer Wachtelpfeife, denk ich. 

Adelheid. Ihr werdet nie geſcheidt werden. 

Liebetraut. Wird man das, gnädige Frau? 

Biſchof. Geht, geht. Nehmt das beſte Pferd aus meinem Stall, 
wählt Euch Knechte, und ſchafft mir ihn her! 

Liebetraut. Wenn ich ihn nicht herbanne, ſo ſagt: Ein altes 
Weib, das Warzen und Sommerflecken vertreibt, verſtehe mehr von 
der Sympathie als ich. 

Biſchof. Was wird das helfen! Berlichingen hat ihn ganz ein— 
genommen. Wenn er herkommt, wird er wieder fort wollen. 

Liebetraut. Wollen, das iſt keine Frage, aber ob er kann. Der 
Händedruck eines Fürſten, und das Lächeln einer ſchönen Frau! 
Da reißt ſich kein Weisling los. Ich eile, und empfehle mich zu 
Gnaden. 

Biſchof. Reiſt wohl. 

Adelheid. Adieu. Er geht. 

Biſchof. Wenn er einmal hier iſt, verlaß ich mich auf Euch. 

Adelheid. Wollt Ihr mich zur Leimſtange brauchen? 

Biſchof. Nicht doch. 

Adelheid. Zum Lockvogel denn? 

Biſchof. Nein, den ſpielt Liebetraut. Ich bitt Euch, verſagt mir 
nicht, was mir ſonſt niemand gewähren kann. 


Adelheid. Wollen ſehn. 


Jaxthauſen. 
Hans von Selbitz. Götz. 


Selbitz. Jedermann wird Euch loben, daß Ihr denen von Mürn⸗ 
berg Fehd angekündigt habt. 

Götz. Es hätte mir das Herz abgefreſſen, wenn ichs ihnen hätte 
lang ſchuldig bleiben ſollen. Es iſt am Tag, ſie haben den Bam⸗ 
bergern meinen Buben verraten. Sie ſollen an mich denken! 

Selbitz. Sie haben einen alten Groll gegen Euch. 

Götz. Und ich wider ſie; mir iſt gar recht, daß ſie angefangen 
haben. 

Selbitz. Die Reichsſtädte und Pfaffen halten doch von jeher zu— 
ſammen. 


Götz. Sie habens Urſach. 
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Selbitz. Wir wollen ihnen die Hölle heiß machen. 

Götz. Ich zählte auf Euch! Wollte Gott, der Burgemeiſter von 
Nürnberg, mit der güldenen Kett um den Hals, käm uns in Wurf, 
er ſollt ſich mit all ſeinem Witz verwundern. 

Selbitz. Ich höre, Weislingen iſt wieder auf Eurer Seite. Tritt 
er zu uns? 

Götz. Noch nicht; es hat ſeine Urſachen, warum er uns noch 
nicht öffentlich Vorſchub tun darf, doch iſts eine Weile genug, daß 
er nicht wider uns iſt. Der Pfaff iſt ohne ihn, was ein Meßgewand 
ohne den Pfaffen. 

Selbitz. Wann ziehen wir aus? 

Götz. Morgen oder übermorgen. Es kommen nun bald Kaufleute 
von Bamberg und Pürnberg aus der Frankfurter Meſſe. Wir 
werden einen guten Fang tun. 


Selbitz. Wills Gott. Ab. 


Bamberg. 
Zimmer der Adelheid. 


Adelheid. Kammerfräulein. 


Adelheid. Er iſt da! ſagſt du. Ich glaub es kaum. 

Fräulein. Wenn ich ihn nicht ſelbſt geſehn hätte, würd ich ſagen, 
ich zweif le. 

Adelheid. Den Liebetraut mag der Biſchof in Gold einfaſſen: 
er hat ein Meiſterſtück gemacht. 

Fräulein. Ich ſah ihn, wie er zum Schloß hineinreiten wollte, er 
ſaß auf einem Schimmel. Das Pferd ſcheute, wies an die Brücke kam, 
und wollte nicht von der Stelle. Das Volk war aus allen Straßen 
gelaufen, ihn zu ſehn. Sie freuten ſich über des Pferds Unart. Von 
allen Seiten ward er gegrüßt, und er dankte allen. Mit einer an- 
genehmen Gleichgültigkeit ſaß er droben, und mit Schmeicheln und 
Drohen bracht er es endlich zum Tor herein, der Liebetraut mit, und 
wenig Knechte. 

Adelheid. Wie gefällt er dir? 

Fräulein. Wie mir nicht leicht ein Mann gefallen hat. Er 
glich dem Kaiſer hier, deutet auf Maximilians Porträt als wenn er ſein 
Sohn wäre. Die Naſe nur etwas kleiner, ebenſo freundliche licht— 
braune Augen, ebenſo ein blondes ſchönes Haar, und gewachſen wie 
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eine Puppe. Ein halb trauriger Zug auf ſeinem Geſicht — ich weiß 
nicht — gefiel mir ſo wohl! 

Adelheid. Ich bin neugierig ihn zu ſehen. 

Fräulein. Das wär ein Herr für Euch. 

Adelheid. Närrin! 

Fräulein. Kinder und Narren — 


Liebetraut kommt. 


Liebetraut. Nun, gnädige Frau, was verdien ich? 

Adelheid. Hörner von deinem Weibe. Denn nach dem zu rechnen, 
habt Ihr ſchon manches Nachbars ehrliches Hausweib aus ihrer 
Pflicht hinausgeſchwatzt. 

Liebetraut. Nicht doch, gnädige Frau! Auf ihre Pflicht wollt 
Ihr ſagen; denn wenns ja geſchah, ſchwatzt ich ſie auf ihres Mannes 
Bette. 

Adelheid. Wie habt Ihrs gemacht, ihn herzubringen? 

Liebetraut. Ihr wißt zu gut wie man Schnepfen fängt; ſoll 
ich Euch meine Kunſtſtückchen noch dazu lehren? — Erſt tat ich als 
wüßt ich nichts, verſtünd nichts von ſeiner Aufführung, und ſetzt ihn 
dadurch in den Nachteil, die ganze Hiſtorie zu erzählen. Die ſah ich 
nun gleich von einer ganz andern Seite an als er, kounte nicht finden 
— nicht einſehen — und ſo weiter. Dann redete ich von Bamberg 
allerlei durcheinander, Großes und Kleines, erweckte gewiſſe alte Er— 
innerungen, und wie ich ſeine Einbildungskraft beſchäftigt hatte, knüpfte 
ich wirklich eine Menge Fädchen wieder an, die ich zerriſſen fand. 
Er wußte nicht wie ihm geſchah, fühlte einen neuen Zug nach 
Bamberg, er wollte — ohne zu wollen. Wie er nun in fein Herz 
ging, und das zu entwickeln ſuchte, und viel zu ſehr mit ſich beſchäftigt 
war, um auf ſich acht zu geben, warf ich ihm ein Seil um den Hals, 
aus zwei mächtigen Stricken, Weiber⸗, Fürſtengunſt und Schmeichelei 
gedreht, und ſo hab ich ihn hergeſchleppt. 

Adelheid. Was ſagtet Ihr von mir? 

Liebetraut. Die lautre Wahrheit. Ihr hättet wegen Eurer 
Güter Verdrießlichkeiten — hättet gehofft, da er beim Kaiſer ſo viel 
gelte, werde er das leicht enden können. 

Adelheid. Wohl. 

Liebetraut. Der Biſchof wird ihn Euch bringen. 

Adelheid. Ich erwarte fie. Liebetraut ab. Mit einem Herzen wie 
ich ſelten Beſuch erwarte. 
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Im Speſſart. 
Berlichingen. Selbitz. Georg 


als Reitersknecht. 

Götz. Du haſt ihn nicht angetroffen, Georg! 

Georg. Er war tags vorher mit Liebetraut nach Bamberg ge— 
ritten, und zwei Knechte mit. 

Götz. Ich ſeh nicht ein was das geben foll. 

Selbitz. Ich wohl. Eure Verſöhnung war ein wenig zu ſchnell, 
als daß ſie dauerhaft hätte ſein ſollen. Der Liebetraut iſt ein pfiffiger 
Kerl; von dem hat er ſich beſchwätzen laſſen. 

Götz. Glaubſt du, daß er bundbrüchig werden wird? 

Selbiz. Der erſte Schritt iſt getan. 

Götz. Ich glaubs nicht. Wer weiß wie nötig es war, an Hof 
zu gehen; man iſt ihm noch ſchuldig; wir wollen das Beſte hoffen. 

Selbitz. Wollte Gott er verdient' es, und täte das Beſte. 

Götz. Mir fällt eine Liſt ein. Wir wollen Georgen des Bam⸗ 
berger Reiters erbeuteten Kittel anziehen und ihm das Geleitzeichen 
geben; er mag nach Bamberg reiten und ſehen wies ſteht. 

Georg. Da hab ich lange drauf gehofft. 

Götz. Es iſt dein erſter Ritt. Sei vorſichtig, Knabe! Mir wäre 
leid, wenn dir ein Unfall begegnen ſollt. 

Georg. Laßt nur, mich irrts nicht, wenn noch ſoviel um mich 
herumkrabbeln, mir iſts, als wenns Ratten und Mäuſe wären. Ab. 


Bamberg. 
Biſchof, Weislingen. 


Biſchof. Du willſt dich nicht länger halten laſſen? 

Weislingen. Ihr werdet nicht verlangen, daß ich meinen Eid 
brechen ſoll. 

Biſchof. Ich hätte verlangen können, du ſollteſt ihn nicht 
ſchwören. Was für ein Geiſt regierte dich? Konnt ich dich ohne 
das nicht befreien? Gelt ich ſo wenig am Kaiſerlichen Hofe? 

Weislingen. Es iſt geſchehen; verzeiht mir, wenn Ihr könnt. 

Biſchof. Ich begreif nicht, was nur im geringſten dich nötigte, 
den Schritt zu tun! Mir zu entſagen? Waren denn nicht hundert 
andere Bedingungen loszukommen? Haben wir nicht ſeinen Buben? 
Hätt ich nicht Gelds genug gegeben und ihn wieder beruhigt? Unſere 
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Anſchläge auf ihn und feine Geſellen wären fortgegangen. — Ach, 
ich denke nicht, daß ich mit ſeinem Freunde rede, der nun wider mich 
arbeitet, und die Minen leicht entkräften kann, die er ſelbſt gegraben 
hat. 

Weislingen. Gnädiger Herr! 

Biſchof. Und doch — wenn ich wieder dein Angeſicht ſehe, deine 
Stimme höre. Es iſt nicht möglich, nicht möglich. 

Weislingen. Lebt wohl, gnädiger Herr. 

Biſchof. Ich gebe dir meinen Segen. Sonſt, wenn du gingſt, 
ſagt ich: Auf Wiederſehn! Jetzt — wollte Gott wir ſähen einander 
nie wieder. 

Weislingen. Es kann ſich vieles ändern. 

Biſchof. Vielleicht ſeh ich dich noch einmal als Feind vor meinen 
Mauern, die Felder verheeren, die ihren blühenden Zuſtand dir jetzo 
danken. 

Weislingen. Nein, gnädiger Herr. 

Biſchof. Du kannſt nicht Nein ſagen. Die weltlichen Stände, 
meine Nachbarn, haben alle einen Zahn auf mich. So lang ich 
dich hatte — Geht, Weislingen! Ich habe Euch nichts mehr zu 
ſagen. Ihr habt vieles zunichte gemacht. Geht! 

Weislingen. Und ich weiß nicht was ich ſagen ſoll. Biſchof ab. 


Fr anz tritt auf. 


Franz. Adelheid erwartet Euch. Sie iſt nicht wohl. Und doch 
will ſie Euch ohne Abſchied nicht laſſen. 

Weislingen. Komm. 

Franz. Gehn wir denn gewiß? 

Weislingen. Noch dieſen Abend. — 

Franz. Mir iſt als wenn ich aus der Welt ſollte. 

Weislingen. Mir auch, und noch darzu als wüßt ich nicht wohin. 


Adelheidens Zimmer. 
Adelheid. Fräulein. 

Fräulein. Ihr ſeht blaß, gnädige Frau. 

Adelheid. — Ich lieb ihn nicht, und wollte doch, daß er 
bliebe. Siehſt du, ich könnte mit ihm leben, ob ich ihn gleich nicht 
zum Manne haben möchte. 

Fräulein. Glaubt Ihr, er geht? 
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Adelheid. Er iſt zum Biſchof, um Lebewohl zu ſagen. 

Fräulein. Er hat darnach noch einen ſchweren Stand. 

Adelheid. Wie meinſt du? 

Fräulein. Was fragt Ihr, gnädige Frau? Ihr habt ſein Herz 
geangelt, und wenn er ſich losreißen will, verblutet er. 


Adelheid. Weislingen. 


Weislingen. Ihr ſeid nicht wohl, gnädige Frau? 

Adelheid. Das kann Euch einerlei ſein. Ihr verlaßt uns, verlaßt 
uns auf immer. Was fragt Ihr, ob wir leben oder ſterben. 

Weislingen. Ihr verkennt mich. 

Adelheid. Ich nehme Euch wie Ihr Euch gebt. 

Weislingen. Das Anſehn trügt. 

Adelheid. So ſeid Ihr ein Chamäleon? 

Weislingen. Wenn Ihr mein Herz ſehen könntet! 

Adelheid. Schöne Sachen würden mir vor die Augen kommen. 

Weislingen. Gewiß! Ihr würdet Euer Bild drin finden. 

Adelheid. In irgendeinem Winkel bei den Porträten ausgeſtor— 
bener Familien. Ich bitt Euch, Weislingen, bedenkt, Ihr redet mit 
mir. Falſche Worte gelten zum höchſten, wenn ſie Masken unſerer 
Taten ſind; ein Vermummter, der kenntlich iſt, ſpielt eine armſelige 
Rolle. Ihr leugnet Eure Handlungen nicht und redet das Gegenteil; 
was ſoll man von Euch halten? 

Weislingen. Was Ihr wollt. Ich bin ſo geplagt mit dem was 
ich bin, daß mir wenig bang iſt, für was man mich nehmen mag. 

Adelheid. Ihr kommt um Abſchied zu nehmen. 

Weislingen. Erlaubt mir Eure Hand zu küſſen, und ich will 
ſagen, lebt wohl. Ihr erinnert mich! Ich bedachte nicht — ich bin 
beſchwerlich, gnädige Frau! 

Adelheid. Ihr legts falſch aus: ich wollte Euch forthelfen; 
denn Ihr wollt fort. 

Weislingen. O ſagt, ich muß. Zöge mich nicht die Ritterpflicht, 
der heilige Handſchlag — 

Adelheid. Geht! Geht! Erzählt das Mädchen, die den Teuer— 
dank leſen und ſich ſo einen Mann wünſchen. Ritterpflicht! Kinder⸗ 
ſpiel! 

Weislingen. Ihr denkt nicht ſo. 

Adelheid. Bei meinem Eid, Ihr verſtellt Euch! Was habt Ihr 
verſprochen? Und wem? Einem Mann, der feine Pflicht gegen den 
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Kaiſer und das Reich verkennt, in eben dem Augenblick Pflicht zu 
leiſten, da er durch Eure Gefangennehmung in die Strafe der Acht 
verfällt. Pflicht zu leiſten, die nicht gültiger ſein kann als un⸗ 
gerechter, gezwungener Eid. Entbinden nicht unſere Geſetze von ſolchen 
Schwüren? Macht das Kindern weiß, die den Rübezahl glauben. 
Es ſtecken andere Sachen dahinter. Ein Feind des Reichs zu werden, 
ein Feind der bürgerlichen Ruh und Glückſeligkeit! Ein Feind des 
Kaiſers! Geſelle eines Räubers! Du, Weislingen mit deiner ſanften 
Seele! 

Weislingen. Wenn Ihr ihn kenntet — 

Adelheid. Ich wollt' ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er 
hat eine hohe, unbändige Seele. Eben darum wehe dir, Weislingen. 
Geh und bilde dir ein, Geſelle von ihm zu ſein. Geh! Und laß dich 
beherrſchen. Du biſt freundlich, gefällig — 

Weislingen. Er iſts auch. 

Adelheid. Aber du biſt nachgebend und er nicht! Unoerſehens 
wird er dich wegreißen, du wirſt ein Sklave eines Edelmanns werden, 
da du Herr von Fürſten ſein könnteſt. — Doch es iſt Unbarmherzig⸗ 
keit, dir deinen künftigen Stand zu verleiden. 

Weislingen. Hätteſt du gefühlt wie liebreich er mir begegnete. 

Adelheid. Liebreich! Das rechneſt du ihm an? Es war ſeine 
Schuldigkeit; und was hätteſt du verloren, wenn er widerwärtig ge— 
weſen wäre? Mir hätte das willkommner ſein ſollen. Ein über⸗ 
mütiger Menſch wie der — 

Weislingen. Ihr redet von Euerm Feind. 

Adelheid. Ich redete für Eure Freiheit — und weiß überhaupt 
nicht, was ich vor einen Anteil dran nehme. Lebt wohl. 

Weislingen. Erlaubt noch einen Augenblick. 

Er nimmt ihre Hand und ſchweigt. 

Adelheid. Habt Ihr mir noch was zu fagen? 

Weislingen. — — Ich muß fort. 

Adelheid. So geht. 

Weislingen. Gnädige Frau! — Ich kann nicht. 

Adelheid. Ihr müßt. 

Weislingen. Soll das Euer letzter Blick ſein? 

Adelheid. Geht, ich bin krank, ſehr zur ungelegnen Zeit. 

Weislingen. Seht mich nicht ſo an. 

Adelheid. Willſt du unſer Feind ſein und wir ſollen dir 
lächeln? Geh! 
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Weislingen. Adelheid! 
Adelheid. Ich haſſe Euch! 


Franz kommt. 


Franz. Gnädiger Herr! Der Biſchof läßt Euch rufen. 

Adelheid. Geht! Geht! 

Franz. Er bittet Euch eilend zu kommen. 

Adelheid. Geht! Geht! 

Weislingen. Ich nehme nicht Abſchied. Ich ſehe Euch wieder! Ab. 

Adelheid. Mich wieder? Wir wollen dafür ſein. Margarete, 
wenn er kommt, weiſ ihn ab. Ich bin krank, habe Kopfweh, ich 
ſchlafe. — Weif’ ihn ab. Wenn er noch zu gewinnen iſt, fo iſts 
auf dieſem Wege. Ab. 


Vorzimmer. 
Weislingen. Franz. 

Weislingen. Sie will mich nicht ſehn? 

Franz. Es wird Nacht, ſoll ich die Pferde ſatteln? 

Weislingen. Sie will mich nicht ſehn? 

Franz. Wann befehlen Ihro Gnaden die Pferde? 

Weislingen. Es iſt zu ſpät! Wir bleiben hier. 

Franz. Gott ſei Dank! Ab. 

Weislingen. Du bleibſt! Sei auf deiner Hut, die Verſuchung 
iſt groß. Mein Pferd ſcheute wie ich zum Schloßtor herein wollte, 
mein guter Geiſt ſtellte ſich ihm entgegen, er kannte die Gefahren, 
die mein hier warteten. — Doch iſts nicht recht, die vielen Geſchäfte, 
die ich dem Biſchof unvollendet liegen ließ, nicht wenigſtens ſo zu 
ordnen, daß ein Nachfolger da anfangen kann, wo ichs gelaſſen habe. 
Das kann ich doch alles tun, unbeſchadet Berlichingen und unſerer 
Verbindung. Denn halten ſollen fie mich hier nicht. — Wäre doch 
beſſer geweſen, wenn ich nicht gekommen wäre. Aber ich will fort — 
morgen oder übermorgen. Geht ab. 


Im Speſſart. 
Götz. Selbitz. Georg. 


Selbitz. Ihr ſeht, es iſt gegangen, wie ich geſagt habe. 
Götz. Nein! Nein! Nein! 
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Georg. Glaubt, ich berichte Euch mit der Wahrheit. Ich tat, 
wie Ihr befahlt, nahm den Kittel des Bambergiſchen und ſein Zeichen, 
und damit ich doch mein Eſſen und Trinken verdiente, geleitete ich 
Reineckiſche Bauern hinauf nach Bamberg. 

Selbitz. In der Verkappung? Das hätte dir übel geraten 
können. 

Georg. So denk ich auch hintendrein. Ein Reitersmann, der 
das vorausdenkt, wird keine weiten Sprünge machen. Ich kam nach 
Bamberg, und gleich im Wirtshaus hörte ich erzählen: Weislingen 
und der Biſchof ſeien ausgeſöhnt, und man redte viel von einer 
Heirat mit der Witwe des von Walldorf. 

Götz. Geſpräche. 

Georg. Ich ſah ihn, wie er fie zur Tafel führte. Sie iſt ſchön, 
bei meinem Eid, ſie iſt ſchön. Wir bückten uns alle, ſie dankte uns 
allen, er nickte mit dem Kopf, ſah ſehr vergnügt, ſie gingen vorbei, 
und das Volk murmelte: ein ſchönes Paar! 

Götz. Das kann ſein. 

Georg. Hört weiter. Da er des andern Tags in die Meſſe 
ging, paßt ich meine Zeit ab. Er war allein mit einem Knaben. 
Ich ſtund unten an der Treppe und ſagte leiſe zu ihm: ein paar 
Worte von Euerm Berlichingen. Er ward beſtürzt; ich ſahe das 
Geſtändnis ſeines Laſters in ſeinem Geſicht, er hatte kaum das Herz 
mich anzuſehen, mich, einen ſchlechten Reitersjungen. 

Selbitz. Das macht, ſein Gewiſſen war ſchlechter als dein 
Stand. 

Georg. Du biſt bambergiſch, ſagt er. Ich bring einen Gruß 
vom Ritter Berlichingen, ſagt ich, und ſoll fragen — Komm 
morgen früh, ſagt' er, an mein Zimmer, wir wollen weiter reden. 

Götz. Kamſt du? 

Georg. Wohl kam ich, und mußt im Vorſaal ſtehn, lang, lang. 
Und die ſeidnen Buben beguckten mich von vorn und hinten. Ich 
dachte, guckt ihr — Endlich führte man mich hinein, er ſchien böſe, 
mir wars einerlei. Ich trat zu ihm und legte meine Kommiſſton ab. 
Er tat feindlich böſe, wie einer der kein Herz hat und 's nit will 
merken laſſen. Er verwunderte ſich, daß Ihr ihn durch einen Reiters: 
jungen zur Rede ſetzen ließt. Das verdroß mich. Ich ſagte: es gäbe 
nur zweierlei Leut, brave und Schurken, und ich diente Götzen von 
Berlichingen. Nun fing er an, ſchwätzte allerlei verkehrtes Zeug, 
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das darauf hinausging: Ihr hättet ihn übereilt, er ſei Euch keine 
Pflicht ſchuldig, und wolle nichts mit Euch zu tun haben. 

Götz. Haſt du das aus ſeinem Munde? 

Georg. Das und noch mehr — er drohte mir — 

Götz. Es iſt genug! Der wäre nun auch verloren. Treu und 
Glaube, du haſt mich wieder betrogen. Arme Marie! Wie werd ich 
dirs beibringen! 

Selbitz. Ich wollte lieber mein ander Bein dazu verlieren, als 
ſo ein Hundsfott ſein. Ab. 


Bamberg. 


Adelheid. Weislingen. 

Adelheid. Die Zeit fängt mir an, unerträglich lang zu werden; 
reden mag ich nicht, und ich ſchäme mich mit Euch zu ſpielen. Lange: 
weile, du biſt ärger als ein kaltes Fieber. 

Weislingen. Seid Ihr mich ſchon müde? 

Adelheid. Euch nicht ſowohl als Euern Umgang. Ich wollte, 
Ihr wärt wo Ihr hin wolltet, und wir hätten Euch nicht gehalten. 

Weislingen. Das iſt Weibergunſt! Erſt brütet fie mit Mutter⸗ 
wärme unſre liebſten Hoffnungen an; dann, gleich einer unbeſtändigen 
Henne, verläßt fie das Neſt, und übergibt ihre ſchon keimende Nach— 
kommenſchaft dem Tode und der Verweſung. 

Adelheid. Scheltet die Weiber! Der unbeſonnene Spieler zer— 
beißt und zerſtampft die Karten, die ihn unſchuldigerweiſe verlieren 
machten. Aber laßt mich Euch was von Mannsleuten erzählen. 
Was ſeid denn ihr, um von Wankelmut zu ſprechen? Ihr, die ihr 
ſelten ſeid was ihr ſein wollt, niemals was ihr ſein ſolltet. Könige 
im Feſttagsornat, vom Pöbel beneidet. Was gäb eine Schneidersfrau 
drum, eine Schnur Perlen um ihren Hals zu haben, von dem Saum 
eures Kleids, den eure Abſätze verächtlich zurückſtoßen! 

Weislingen. Ihr ſeid bitter. 

Adelheid. Es iſt die Antiſtrophe von Eurem Geſang. Eh ich 
Euch kame, Weislingen, ging mirs wie der Schneidersfrau. Der 
Ruf, hundertzüngig, ohne Metapher geſprochen, hatte Euch ſo zahn— 
arztmäßig herausgeſtrichen, daß ich mich überreden ließ, zu wünſchen: 
möchteſt du doch dieſe Quinteſſenz des männlichen Geſchlechts, den 
Phönix Weislingen zu Geſichte kriegen! Ich ward meines Wunſches 
gewährt. 
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Weislingen. Und der Phönix präſentierte ſich als ein ordinärer 
Haushahn. 

Adelheid. Nein, Weislingen, ich nahm Anteil an Euch. 

Weislingen. Es ſchien ſo — 

Adelheid. Und war. Denn wirklich, Ihr übertraft Euern 
Ruf. Die Menge ſchätzt nur den Widerſchein des Verdienſtes. 
Wie mirs denn mim geht, daß ich über die Leute nicht denken mag, 
denen ich wohl will; ſo lebten wir eine Zeitlang nebeneinander, es 
fehlte mir was, und ich wußte nicht was ich an Euch vermißte. 
Endlich gingen mir die Augen auf. Ich ſah ſtatt des aktiven Mannnes, 
der die Geſchäfte eines Fürſtentums belebte, der ſich und ſeinen Ruhm 
dabei nicht vergaß, der auf hundert großen Unternehmungen, wie auf 
übereinandergewälzten Bergen zu den Wolken hinaufgeſtiegen war; 
den ſah ich auf einmal, jammernd wie einen kranken Poeten, melan⸗ 
choliſch wie ein geſundes Mädchen, und müßiger als einen alten 
Junggeſellen. Anfangs ſchrieb ichs Euerm Unfall zu, der Euch noch 
nen auf dem Herzen lag, und entſchuldigte Euch fo gut ich konnte. 
Jetzt, da es von Tag zu Tag ſchlimmer mit Euch zu werden ſcheint, 
müßt Ihr mir verzeihen, wenn ich Euch meine Gunſt entreiße. Ihr 
beſitzt ſie ohne Recht, ich ſchenkte ſie einem andern auf Lebenslang, 
der ſie Euch nicht übertragen konnte. 

Weislingen. So laßt mich los. 

Adelheid. Nicht, bis alle Hoffnung verloren iſt. Die Einſam⸗ 
keit iſt in dieſen Umſtänden gefährlich. — Armer Menſch! Ihr ſeid 
ſo mißmütig, wie einer, dem ſein erſtes Mädchen untreu wird, und 
eben darum geb ich Euch nicht auf. Gebt mir die Hand, verzeiht 
mir, was ich aus Liebe geſagt habe. 

Weislingen. Könnteſt du mich lieben, könnteſt du meiner heißen 
Leidenſchaft einen Tropfen Linderung gewähren! Adelheid! Deine 
Vorwürfe ſind höchſt ungerecht. Könnteſt du den hundertſten Teil 
ahnen von dem, was die Zeit her in mir arbeitet, du würdeſt mich 
nicht mit Gefälligkeit, Gleichgültigkeit und Verachtung ſo unbarm⸗ 
herzig hin und her zerriſſen haben. — Du lächelſt! — Nach dem 
übereilten Schritt wieder mit mir ſelbſt einig zu werden, koſtete mehr 
als einen Tag. Wider den Menſchen zu arbeiten, deſſen Andenken 
ſo lebhaft neu in Liebe bei mir iſt. 

Adelheid. Wunderlicher Mann, der du den lieben kannſt, den 
du beneideſt! Das iſt als wenn ich meinem Feinde Proviant zu= 


führte. 
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Weislingen. Ich fühls wohl, es gilt hier kein Säumen. Er 
iſt berichtet, daß ich wieder Weislingen bin, und er wird ſich ſeines 
Vorteils über uns erſehen. Auch, Adelheid, ſind wir nicht ſo träg 
als du meinſt. Unſere Reiter ſind verſtärkt und wachſam, unſere 
Unterhandlungen gehen fort, und der Reichstag zu Augsburg ſoll 
hoffentlich unſere Projekte zur Reife bringen. 

Adelheid. Ihr geht hin? 

Weislingen. Wenn ich Eine Hoffnung mitnehmen könnte! Küßt 
ihre Hand. 

Adelheid. O ihr Ungläubigen! Immer Zeichen und Wunder! 
Geh, Weislingen, und vollende das Werk. Der Vorteil des Biſchofs, 
der deinige, der meinige, ſie ſind ſo verwebt, daß, wäre es auch nur der 
Politik wegen — 

Weislingen. Du kannſt ſcherzen. 

Adelheid. Ich ſcherze nicht. Meine Güter hat der ſtolze Herzog 
inne, die deinigen wird Götz nicht lange ungeneckt laſſen; und wenn 
wir nicht zuſammenhalten wie unſere Feinde, und den Kaiſer auf 
unſere Seite lenken, ſind wir verloren. 

Weislingen. Mir iſts nicht bange. Der größte Teil der Fürſten 
iſt unſerer Geſinnung. Der Kaiſer verlangt Hilfe gegen die Türken, 
und dafür iſts billig, daß er uns wieder beiſteht. Welche Wolluſt 
wird mirs ſein, deine Güter von übermütigen Feinden zu befreien, die 
unruhigen Köpfe in Schwaben aufs Kiſſen zu bringen, die Ruhe des 
Bistums, unſer aller herzuſtellen. Und dann —? 

Adelheid. Ein Tag bringt den andern, und beim Schickſal 
ſteht das Zukünftige. 

Weislingen. Aber wir müſſen wollen. 

Adelheid. Wir wollen ja. 

Weislingen. Gewiß? 

Adelheid. Nun ja. Geht. 

Weislingen. Zauberin! 


Herberge. 
Bauernhochzeit. Muſik und Tanz draußen. 


Der Brautvater. Götz. Selbitz am Tiſche. Bräutigam 
tritt zu ihnen. 
Götz. Das Geſcheidtſte war, daß Ihr Euern Zwiſt ſo glücklich 
und fröhlich durch eine Heirat endigt. 
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Brautbater. Beſſer als ich mirs hätte träumen laſſen. In 
Ruh und Fried mit meinem Nachbar, und eine Tochter wohl ver— 
ſorgt dazu! 

Bräutigam. Und ich im Beſttz des ſtrittigen Stücks und drüber 
den hübſcheſten Backfiſch im ganzen Dorf. Wollte Gott, Ihr hättet 
Euch eher drein geben. 

Selbitz. Wie lange habt Ihr prozeſſiert? 

Brautvater. An die acht Jahre. Ich wollte lieber noch einmal 
ſo lang das Frieren haben, als von vorn anfangen. Das iſt ein 
Gezerre, Ihr glaubts nicht, bis man den Perücken ein Urteil vom 
Herzen reißt; und was hat man darnach? Der Teufel hol den 
Aſſeſſor Sapupi! es is ein verfluchter ſchwarzer Italiener. 

Bräutigam. Ja, das iſt ein toller Kerl. Zweimal war ich dort. 

Brautvater. Und ich dreimal. Und ſeht, ihr Herren: Kriegen 
wir ein Urteil endlich, wo ich ſoviel Recht hab als er, und er ſoviel 
als ich, und wir eben ſtunden wie die Maulaffen, bis mir unſer 
Herrgott eingab, ihm meine Tochter zu geben und das Zeug dazu. 

Götz trinkt. Gut Vernehmen künftig. 

Brautvater. Gebs Gott! Geh aber wies will, prozeſſteren tu 
ich mein Tag nit mehr. Was das ein Geldſpiel koſt! Jeden 
Reverenz, den Euch ein Prokurator macht, müßt Ihr bezahlen. 

Selbitz. Sind ja jährlich Kaiſerliche Viſitationen da. 

Brautovater. Hab nichts davon gehört. Iſt mir mancher ſchöne 
Taler nebenausgangen. Das unerhörte Blechen! 

Götz. Wie meint Ihr? 

Brautvater. Ach, da macht alles hohle Pfötchen. Der 
Aſſeſſor allein, Gott verzeihs ihm, hat mir achtzehn Goldgulden ab— 
genommen. 

Bräutigam. Wer? 

Brautvater. Wer anders als der Sapupi? 

Götz. Das iſtt ſchändlich. 

Brautvater. Wohl, ich mußt ihm zwanzig erlegen. Und da 
ich ſie ihm hingezahlt hatte in ſeinem Gartenhaus, das prächtig iſt, 
im großen Saal, wollt mir vor Wehmut faſt das Herz brechen. 
Denn ſeht, eines Haus und Hof ſteht gut, aber wo ſoll bar Geld 
herkommen? Ich ſtund da, Gott weiß wie mirs war. Ich hatte 
keinen roten Heller Reiſegeld im Sack. Endlich nahm ich mirs 
Herz und ſtellts ihm vor. Nun er ſah, daß mirs Waſſer an die 
Seele ging, da warf er mir zwei davon zurück und ſchickt mich fort. 
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Bräutigam. Es iſt nicht möglich! Der Sapupi? 

Brautvater. Wie ſtellſt du dich! Freilich! Kein andrer! 

Bräutigam. Den ſoll der Teufel holen, er hat mir auch funf— 
zehn Goldgülden abgenommen. 

Brautvater. Verflucht! 

Selbitz. Götz! Wir ſind Räuber! 

Brautvater. Drum fiel das Urteil ſo ſcheel aus. Du Hund! 

Götz. Das müßt ihr nicht ungerügt laſſen. 

Brautvater. Was follen wir tun? 

Götz. Macht euch auf nach Speier, es iſt eben Viſitationszeit, 
zeigts an, fie müſſens unterſuchen und euch zu dem Eurigen helfen. 

Bräutigam. Denkt Ihr, wir treibens durch? 

Götz. Wenn ich ihm über die Ohren dürfte, wollt ichs euch 
verſprechen. 

Selbitz. Die Summe iſt wohl einen Verſuch wert. 

Götz. Bin ich wohl eher um des vierten Teils willen ausgeritten. 

Brautboater. Wie meinſt du? 

Bräutigam. Wir wollen, gehs wies geh. 


Georg kommt. 

Georg. Die Mürnberger find im Anzug. 

Götz. Wo? 

Georg. Wenn wir ganz ſachte reiten, packen wir ſie zwiſchen 
Beerheim und Mühlbach im Wald. 

Selbitz. Trefflich! 

Götz. Kommt, Kinder. Gott grüß euch! Helf uns allen zum 
Unſrigen! 

Bauer. Großen Dank! Ihr wollt nicht zum Nachtims bleiben? 

Götz. Können nicht. Adies. 


Dritter Akt. 


Augsburg. 
Ein Garten. 


Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kaufmann. Hier wollen wir ſtehn, denn da muß der 
Kaiſer vorbei. Er kommt eben den langen Gang herauf. 
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Zweiter Kaufmann. Wer iſt bei ihm? 

Erſter Kaufmann. Adelbert von Weislingen! 

Zweiter Kaufmann. Bambergs Freund! Das iſt gut. 

Erſter Kaufmann. Wir wollen einen Fußfall tun, und ich will 
reden. 

Zweiter Kaufmann. Wohl, da kommen fie. 


Kaiſer. Weislingen. 


Erſter Kaufmann. Er ſieht verdrießlich aus. 

Kaiſer. Ich bin unmutig, Weislingen, und wenn ich auf mein 
vergangenes Leben zurückſehe, möcht ich verzagt werden; ſo viel halbe, 
ſo viel verunglückte Unternehmungen, und das alles, weil kein Fürſt 
im Reich ſo klein iſt, dem nicht mehr an ſeinen Grillen gelegen wäre, 
als an meinen Gedanken. 

Die Kaufleute werfen ſich ihm zu Füßen. 

Kaufmann. Allerdurchlauchtigſter! Großmächtigſter! 

Kaiſer. Wer ſeid Ihr? Was gibts? 

Kaufmann. Arme Kaufleute von Nürnberg, Eurer Majeſtät 
Knechte und flehen um Hilfe. Götz von Berlichingen und Haus von 
Selbitz haben unſer dreißig, die von der Frankfurter Meſſe kamen, 
im Bambergiſchen Geleite niedergeworfen und beraubt; wir bitten Eure 
Kaiſerliche Majeſtät um Hilfe, um Beiſtand, ſonſt ſind wir alle ver⸗ 
dorbene Leute, genötigt unſer Brot zu betteln. 

Kaiſer. Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was iſt das? Der eine 
hat nur eine Hand, der andre nur ein Bein, wenn ſie denn erſt zwei 
Hände hätten und zwei Beine, was wolltet ihr dann tun? 

Kaufmann. Wir bitten Eure Majeſtät untertänigſt, auf unſere 
bedrängten Umſtände ein mitleidiges Auge zu werfen. 

Kaiſer. Wie gehts zu! Wenn ein Kaufmann einen Pfefferſack 
verliert, ſoll man das ganze Reich aufmahnen; und wenn Händel 
vorhanden find, daran Kaiſerlicher Majeſtät und dem Reich viel ge- 
legen iſt, daß es Königreich, Fürſtentum, Herzogtum und anders be— 
trifft, ſo kann euch kein Menſch zuſammenbringen. 

Weislingen. Ihr kommt zur ungelegnen Zeit. Geht und ver⸗ 
weilt einige Tage hier. 

Kaufleute. Wir empfehlen uns zu Gnaden. Ab. 

Kaiſer. Wieder neue Händel. Sie wachſen nach wie die Köpfe 
der Hydra. 
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Weislingen. Und ſind nicht auszurotten, als mit Feuer und 
Schwert und einer mutigen Unternehmung. 

Kaiſer. Glaubt Ihr? 

Weislingen. Ich halte nichts für tunlicher, wenn Eure Maje— 
ſtät und die Fürſten ſich über andern unbedeutenden Zwiſt vereinigen 
könnten. Es iſt mitnichten ganz Deutſchland, das über Beunruhigung 
klagt. Franken und Schwaben allein glimmt noch von den Reſten 
des innerlichen verderblichen Bürgerkriegs. Und auch da find viele 
der Edeln und Freien, die ſich nach Ruhe ſehnen. Hätten wir ein— 
mal dieſen Sickingen, Selbitz — Berlichingen auf die Seite geſchafft, 
das Übrige würde bald von ſich ſelbſt zerfallen. Denn ſie ſinds, deren 
Geiſt die aufrühriſche Menge belebt. 

Kaiſer. Ich möchte die Leute gerne ſchonen, fie find tapfer und 
edel. Wenn ich Krieg führte, müßten ſie mit mir zu Felde. 

Weislingen. Es wäre zu wünſchen, daß ſie von jeher gelernt 
hätten, ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann wär es höchſt gefähr— 
lich, ihre aufrühriſchen Unternehmungen durch Ehrenſtellen zu belohnen. 
Denn eben dieſe Kaiſerliche Mild und Gnade iſts, die ſie bisher ſo 
ungeheuer mißbrauchten, und ihr Anhang, der ſein Vertrauen und 
Hoffnung darauf ſetzt, wird nicht ehe zu bändigen ſein, bis wir ſie 
ganz vor den Augen der Welt zunichte gemacht und ihnen alle Hoff— 
nung, jemals wieder emporzukommen, völlig abgeſchnitten haben. 

Kaiſer. Ihr ratet alſo zur Strenge? 

Weislingen. Ich ſehe kein ander Mittel, den Schwindelgeiſt, 
der ganze Landſchaften ergreift, zu bannen. Hören wir nicht ſchon 
hier und da die bitterſten Klagen der Edeln, daß ihre Untertanen, 
ihre Leibeignen ſich gegen ſie auflehnen und mit ihnen rechten, ihnen 
die hergebrachte Oberherrſchaft zu ſchmälern drohen, ſo daß die gefähr— 
lichſten Folgen zu fürchten ſind? 

Kaiſer. Jetzt wär eine ſchöne Gelegenheit wider den Berlichingen 
und Selbitz; nur wollt ich nicht, daß ihnen was zu leid geſchehe. 
Gefangen möcht ich ſie haben, und dann müßten ſie Urfehde ſchwören, 
auf ihren Schlöſſern ruhig zu bleiben und nicht aus ihrem Bann zu 
gehen. Bei der nächſten Seſſton will ichs vortragen. 

Weislingen. Ein freudiger beiſtimmender Zuruf wird Eurer Maje— 
ſtät das Ende der Rede erſparen. Ab. 
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Jaxthauſen. 
Sickingen. Berlichingen. 


Sickingen. Ja, ich komme, Eure edle Schweſter um ihr Herz 
und ihre Hand zu bitten. 

Götz. So wollt ich, Ihr wärt eher kommen. Ich muß Euch 
ſagen: Weislingen hat während feiner Gefangenſchaft ihre Liebe ge— 
wonnen, um ſie angehalten, und ich ſagt ſie ihm zu. Ich hab ihn 
losgelaſſen, den Vogel, und er verachtet die gütige Hand, die ihm in 
der Not Feuer reichte. Er ſchwirrt herum, weiß Gott auf welcher 
Hecke ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Sickingen. Iſt das ſo? 

Götz. Wie ich ſage. 

Sickingen. Er hat ein doppeltes Band zerriſſen. Wohl Euch, 
daß Ihr mit dem Verräter nicht näher verwandt worden. 

Götz. Sie ſitzt, das arme Mädchen, verjammert und verbetet ihr 
Leben. 

Sickingen. Wir wollen ſie ſingen machen. 

Götz. Wie! Entſchließt Ihr Euch eine Verlaſſne zu heiraten? 

Sickingen. Es macht euch beiden Ehre, von ihm betrogen worden 
zu ſein. Soll darum das arme Mädchen in ein Kloſter gehn, weil 
der erſte Mann, den ſie kannte, ein Nichtswürdiger war? Nein 
doch, ich bleibe darauf, ſie ſoll Königin von meinen Schlöſſern werden. 

Götz. Ich fage Euch, fie war nicht gleichgültig gegen ihn. 

Sickingen. Trauſt du mir nicht zu, daß ich den Schatten eines 
Elenden ſollte verjagen können? Laßt uns zu ihr. Ab. 


Lager der Reichsexekution. 


Hauptmann. Offiziere, 


Hauptmann. Wir müſſen behutſam gehn und unſere Leute ſo 
viel möglich ſchonen. Auch iſt unſere gemeſſene Ordre ihn in die Enge 
zu treiben und lebendig gefangen zu nehmen. Es wird ſchwer halten, 
denn wer mag ſich an ihn machen? 

Erſter Offizier. Freilich! Und er wird ſich wehren, wie ein 
wildes Schwein, überhaupt hat er uns ſein Lebenlang nichts zuleid 
getan, und jeder wirds von ſich ſchieben, Kaiſer und Reich zu Gefallen 
Arm und Bein daran zu ſetzen. 
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Zweiter Offizier. Es wär eine Schande, wenn wir ihn nicht 
kriegten. Wenn ich ihn nur einmal beim Lappen habe, er ſoll nicht 
loskommen. 

Erſter Offizier. Faßt ihn nur nicht mit Zähnen, er möchte Euch 
die Kinnbacken ausziehen. Guter junger Herr, dergleichen Leut packen 
ſich nicht wie ein flüchtiger Dieb. 

Zweiter Offizier. Wollen ſehn. 

Hauptmann. Unſern Brief muß er nun haben. Wir wollen 
nicht ſäumen, und einen Trupp ausſchicken, der ihn beobachten foll. 

Zweiter Offizier. Laßt mich ihn führen. 

Hauptmann. Ihr ſeid der Gegend unkundig. 

Zweiter Offizier. Ich hab einen Knecht, der hier geboren und 
erzogen iſt. 

Hauptmann. Ich bins zufrieden. Ab. 


Jaxthauſen. 
Sickingen. 

Sickingen. Es geht alles nach Wunſch; ſie war etwas beſtürzt 
über meinen Antrag, und ſah mich von Kopf bis auf die Füße an; ich 
wette, ſie verglich mich mit ihrem Weißfiſch. Gott ſei Dank, daß ich 
mich ſtellen darf. Sie antwortete wenig und durcheinander, deſto 
beſſer! Es mag eine Zeit kochen. Bei Mädchen, die durch Liebes: 
unglück gebeizt ſind, wird ein Heiratsvorſchlag bald gar. 


Götz kommt. 

Sickingen. Was bringt Ihr, Schwager? 

Götz. In die Acht erklärt. 

Sickingen. Was? 

Götz. Da leſt den erbaulichen Brief. Der Kaiſer hat Exe— 
kution gegen mich verordnet, die mein Fleiſch den Vögeln unter dem 

Himmel und den Tieren auf dem Felde zu freſſen vorſchneiden ſoll. 
Sickingen. Erſt ſollen ſie dran. Juſt zur gelegenen Zeit bin 
ich hier. 

Götz. Nein, Sickingen, Ihr ſollt fort. Eure großen AUnfchläge 
könnten darüber zugrunde gehn, wenn Ihr zu ſo ungelegner Zeit des 
Reichs Feind werden wolltet. Auch mir werdet Ihr weit mehr 
nutzen, wenn Ihr neutral zu ſein ſcheint. Der Kaiſer liebt Euch, 
und das Schlimmſte, das mir begegnen kann, iſt, gefangen zu werden; 

10“ 
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dann braucht Euer Vorwort, und reißt mich aus einem Elend, in das 
unzeitige Hilfe uns beide ſtürzen könnte. Denn was wärs? Jetzo 
geht der Zug gegen mich; erfahren fie, du biſt bei mir, fo ſchicken fie 
mehr, und wir ſind um nichts gebeſſert. Der Kaiſer ſitzt an der 
Quelle, und ich wär ſchon jetzt unwiederbringlich verloren, wenn man 
Tapferkeit ſo geſchwind einblaſen könnte, als man einen Haufen zu⸗ 
ſammenblaſen kann. 

Sickingen. Doch kann ich heimlich ein zwanzig Reiter zu Euch 
ſtoßen laſſen. 

Götz. Gut. Ich habe ſchon Georgen nach dem Selbitz geſchickt 
und meine Knechte in der Nachbarſchaft herum. Lieber Schwager, 
wenn meine Leute beiſammen find, es wird ein Häufchen fein, der⸗ 
gleichen wenig Fürſten beiſammen geſehen haben. 

Sickingen. Ihr werdet gegen die Menge wenig ſein. 

Götz. Ein Wolf iſt einer ganzen Herde Schafe zu viel. 

Sickingen. Wenn ſie aber einen guten Hirten haben? 

Götz. Sorg du. Es ſind lauter Mietlinge. Und dann kann der 
beſte Ritter nichts machen, wenn er nicht Herr von ſeinen Handlungen 
iſt. So kamen fie mir auch einmal, wie ich dem Pfalzgrafen zuge: 
ſagt hatte, gegen Konrad Schotten zu dienen; da legt er mir einen 
Zettel aus der Kanzlei vor, wie ich reiten und mich halten ſollt; da 
warf ich den Räten das Papier wieder dar, und ſagt: ich wüßt nicht 
darnach zu handeln, ich weiß nicht was mir begegnen mag, das ſteht 
nicht im Zettel, ich muß die Augen ſelbſt auftun und ſehn, was ich 
zu ſchaffen hab. 

Sickingen. Glück zu, Bruder! Ich will gleich fort und dir 
ſchicken was ich in der Eil zuſammentreiben kann. 

Götz. Komm noch zu den Frauen, ich ließ ſie beiſammen. Ich 
wollte, daß du ihr Wort hätteſt ehe du gingſt. Dann ſchick mir 
die Reiter und komm heimlich wieder, Marien abzuholen, denn mein 
Schloß, fürcht ich, wird bald kein Aufenthalt für Weiber mehr ſein. 

Sickingen. Wollen das Beſte hoffen. Ab. 


Bamberg. 
Adelheidens Zimmer. 
Adelheid. Franz. 
Adelheid. So ſind die beiden Exekutionen ſchon aufgebrochen? 
Franz. Ja, und mein Herr hat die Freude gegen Eure Feinde 
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zu ziehen. Ich wollte gleich mit, ſo gern ich zu Euch gehe. Auch 
will ich jetzt wieder fort, um bald mit fröhlicher Botſchaft wiederzu- 
kehren. Mein Herr hat mirs erlaubt. 

Adelheid. Wie ſtehts mit ihm? 

Franz. Er iſt munter. Mir befahl er, Eure Hand zu küſſen. 

Adelheid. Da — deine Lippen ſind warm. 

Franz für ſich, auf die Bruſt deutend. Hier iſts noch wärmer! Laut. 
Gnädige Frau, Eure Diener ſind die glücklichſten Menſchen unter 
der Sonne. 

Adelheid. Wer führt gegen Berlichingen? 

Franz. Der von Sirau. Lebt wohl, beſte gnädige Frau! Ich 
will wieder fort. Vergeßt mich nicht. 

Adelheid. Du mußt was eſſen, trinken und raſten. 

Franz. Wozu das? Ich hab Euch ja geſehen. Ich bin nicht 
müd noch hungrig. 

Adelheid. Ich kenne deine Treu. 

Franz. Ach, gnädige Frau! 

Adelheid. Du hältſt's nicht aus, beruhige dich und nimm was 
zu dir. 

Franz. Eure Sorgfalt für einen armen Jungen! Ab. 

Adelheid. Die Tränen ſtehn ihm in den Augen. Ich lieb ihn 
von Herzen. So wahr und warm hat noch niemand an mir gehangen. 

Ab. 


Jaxthauſen. 
Götz. Georg. 

Georg. Er will ſelbſt mit Euch ſprechen. Ich kenn ihn nicht; 
es iſt ein ſtattlicher Mann mit ſchwarzen feurigen Augen. 

Götz. Bring ihn herein. 

Lerfi e kommt. 

Götz. Gott grüß Euch. Was bringt Ihr? 

Lerſe. Mich ſelbſt, das iſt nicht viel, doch alles was es iſt, biet 
ich Euch an. 

Götz. Ihr ſeid mir willkommen, doppelt willkommen, ein braver 
Mann, und zu dieſer Zeit, da ich nicht hoffte neue Freunde zu ge— 
winnen, eher den Verluſt der alten ſtündlich fürchtete. Gebt mir Euern 
Namen. 
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Lerſe. Franz Lerſe. 

Götz. Ich danke Euch, Franz, daß Ihr mich mit einem braven 
Mann bekannt macht. 

Lerſe. Ich machte Euch ſchon einmal mit mir bekannt, aber 
damals danktet Ihr mir nicht dafür. 

Götz. Ich erinnre mich Eurer nicht. 

Lerſe. Es wäre mir leid. Wißt Ihr noch, wie Ihr um des 
Pfalzgrafen willen Konrad Schotten feind wart und nach Haßfurt 
auf die Faſtnacht reiten wolltet? 

Götz. Wohl weiß ich es. 

Lerſe. Wißt Ihr, wie Ihr unterwegs bei einem Dorfe fünf— 
undzwanzig Reitern entgegenkamt? 

Götz. Richtig. Ich hielt ſie anfangs nur für zwölfe, und teilt 
meinen Haufen, waren unſer ſechzehn, und hielt am Dorf hinter der 
Scheuer, in willens, ſie ſollten bei mir vorbeiziehen. Dann wollt 
ich ihnen nachrücken, wie ichs mit dem andern Haufen abgeredt hatte. 

Lerſe. Aber wir ſahn Euch und zogen auf eine Höhe am Dorf. 
Ihr zogt herbei und hieltet unten. Wie wir ſahn, Ihr wolltet nicht 
heraufkommen, ritten wir herab. 

Götz. Da ſah ich erſt, daß ich mit der Hand in die Kohlen ge— 
ſchlagen hatte. Fünfundzwanzig gegen acht! Da galts kein Feiern. 
Erhard Truchſeß durchſtach mir einen Knecht, dafür raunt ich ihn 
vom Pferde. Hätten ſie ſich alle gehalten wie er und ein Knecht, es 
wäre mein und meines kleinen Häufchens übel gewahrt geweſen. 

Lerſe. Der Knecht, wovon Ihr ſagtet — 

Götz. Es war der braoſte Knecht, den ich geſehen habe. Er ſetzte 
mir heiß zu. Wenn ich dachte, ich hätt ihn von mir gebracht, 
wollte mit andern zu ſchaffen haben, war er wieder an mir und ſchlug 
feindlich zu. Er hieb mir auch durch den Panzerärmel hindurch, daß 
es ein wenig gefleiſcht hatte. 

Lerſe. Habt Ihrs ihm verziehen? 

Götz. Er gefiel mir mehr als zu wohl. 

Lerſe. Nun ſo hoff ich, daß Ihr mit mir zufrieden ſein werdet; 
ich hab mein Probſtück an Euch ſelbſt abgelegt. 

Götz. Biſt dus? O willkommen, willkommen! Kannſt du fagen, 
Maximilian, du haſt unter deinen Dienern einen ſo geworben! 

Lerſe. Mich wundert, daß Ihr nicht eh auf mich gefallen ſeid. 

Götz. Wie ſollte mir einkommen, daß der mir feine Dienſte an: 
bieten würde, der auf das Feindſeligſte mich zu überwältigen trachtete? 
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Lerſe. Eben das, Herr! Von Jugend auf dien ich als Reiters⸗ 
knecht, und habs mit manchem Ritter aufgenommen. Da wir auf 
Euch ſtießen, freut ich mich. Ich kannte Euern Namen, und da 
lernt ich Euch kennen. Ihr wißt, ich hielt nicht ſtand; Ihr ſaht, 
es war nicht Furcht, denn ich kam wieder. Kurz, ich lernt Euch 
kennen, und von Stund an beſchloß ich Euch zu dienen. 

Götz. Wie lange wollt Ihr bei mir aushalten? 

Lerſe. Auf ein Jahr. Ohne Entgeld. 

Götz. Nein, Ihr ſollt gehalten werden wie ein anderer, und drüber, 
wie der, der mir bei Remlin zu ſchaffen machte. 


Georg kommt. 


Georg. Hans von Selbitz läßt Euch grüßen. Morgen iſt er hier 
mit funfzig Mann. 

Götz. Wohl. 

Georg. Es zieht am Kocher ein Trupp Reichsvölker herunter; 
ohne Zweifel Euch zu beobachten. 

Getz. Wieviel? 

Georg. Ihrer funfzig. 

Götz. Nicht mehr! Komm, Lerſe, wir wollen fie zuſammen— 
ſchmeißen, wenn Selbitz kommt, daß er ſchon ein Stück Arbeit getan 
findet. 

Lerſe. Das ſoll eine reichliche Vorleſe werden. 

Götz. Zu Pferde! Ab. 


Wald an einem Moraſt. 


Zwei Reichsknechte begegnen einander. 


Erſter Knecht. Was macht du hier? 
Zweiter Knecht. Ich hab Urlaub gebeten meine Notdurft zu 
verrichten. Seit dem blinden Lärmen geſtern abends iſt mirs in die 
Gedärme geſchlagen, daß ich alle Augenblicke vom Pferd muß. 

Erſter Knecht. Hält der Trupp hier in der Nähe? 

Zweiter Knecht. Wohl eine Stunde den Wald hinauf. 

Erſter Knecht. Wie verläufſt du dich denn hieher? 

Zweiter Knecht. Ich bitte dich, verrat mich nicht. Ich will aufs 
nächſte Dorf, und ſehn ob ich nit mit warmen Überſchlägen meinem 
Übel abhelfen kann. Wo kommſt du her? 
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Erſter Knecht. Vom nächſten Dorf. Ich hab unſerm Offizier 
Wein und Brot geholt. 

Zweiter Knecht. So, er tut ſich was zugut vor unſerm Angeſicht, 
und wir ſollen faſten! Schön Exempel! 

Erſter Knecht. Komm mit zurück, Schurke. 

Zweiter Knecht. Wär ich ein Narr! Es ſind noch viele unterm 
Haufen, die gern faſteten, wenn ſie ſo weit davon wären als ich. 

Erſter Knecht. Hörſt du! Pferde! 

Zweiter Knecht. O weh! 

Erſter Knecht. Ich klettere auf den Baum. 

Zweiter Knecht. Ich ſteck mich ins Rohr. 


Götz. Lerſe. Georg. Knechte zu pferde. 


Götz. Hier am Teich weg und linker Hand in den Wald, ſo 
kommen wir ihnen in Rücken. 

Sie ziehen vorbei. 

Erſter Knecht ſteigt vom Baum. Da iſt nicht gut ſein. Michel! 
Er antwortet nicht? Michel, fie find fort! Er geht nach dem Sumpf. 
Michel! O weh, er iſt verſunken. Michel! Er hört mich nicht, er 
iſt erſtickt. Biſt doch krepiert, du Memme. — Wir ſind geſchlagen. 
Feinde, überall Feinde! 


Götz. Georg zu Pferde. 


Götz. Halt Kerl, oder du biſt des Todes! 

Knecht. Schont meines Lebens! 

Götz. Dein Schwert! Georg führ ihn zu den andern Gefangenen, 
die Lerſe dort unten am Wald hat. Ich muß ihren flüchtigen Führer 
erreichen. Ab. 

Knecht. Was iſt aus unſerm Ritter geworden, der uns führte? 

Georg. Unterſt zu oberſt ſtürzt ihn mein Herr vom Pferd, daß 
der Federbuſch im Kot ſtak. Seine Reiter huben ihn aufs Pferd und 
fort, wie beſeſſen. Ab. 


Lager. 


Hauptmann. Erſter Ritter. 


Erſter Ritter. Sie fliehen von weitem dem Lager zu. 
Hauptmann. Er wird ihnen an den Ferſen ſein. Laßt ein 


Werke 2. Dritter Akt. 153 


funfzig ausrücken bis an die Mühle; wenn er ſich zu weit verliert, 
erwiſcht Ihr ihn vielleicht. Ritter ab. 
Zweiter Ritter geführt. 

Hauptmann. Wie gehts, junger Herr? Habt Ihr ein paar 
Zinken abgerennt? 

Ritter. Daß dich die Peſt! Das ſtärkſte Geweih wäre geſplittert 
wie Glas. Du Teufel! Er rannt auf mich los, es war mir, als 
wenn mich der Donner in die Erd hineinſchlüg. 

Hauptmann. Dankt Gott, daß Ihr noch ſo davongekommen ſeid. 

Ritter. Es iſt nichts zu danken, ein paar Rippen ſind entzwei 
Wo iſt der Feldſcher? Ab. 


Jaxthauſen. 


Götz. Selbitz. 


Götz. Was ſagſt du zu der Achtserklärung, Selbitz? 

Selbitz. Es iſt ein Streich von Weislingen. 

Götz. Meinſt du? 

Selbitz. Ich meine nicht, ich weiß. 

Götz. Woher? 

Selbitz. Er war auf dem Reichstag, ſag ich dir, er war um 
den Kaiſer. 

Götz. Wohl, ſo machen wir ihm wieder einen Anſchlag zunichte. 

Selbitz. Hoffs. 

Götz. Wir wollen fort! Und ſoll die Haſenjagd angehn. 


Lager. 


Hauptmann. Ritter. 


Hauptmann. Dabei kommt nichts heraus, ihr Herrn. Er ſchlägt 
uns einen Haufen nach dem andern, und was nicht umkommt und 
gefangen wird, das läuft in Gottesnamen lieber nach der Türkei, als 
ins Lager zurück, ſo werden wir alle Tage ſchwächer. Wir müſſen 
einmal für allemal ihm zu Leib gehn, und das mit Ernſt; ich will 
ſelbſt dabei ſein, und er ſoll ſehn mit wem er zu tun hat. 

Ritter. Wir ſinds all zufrieden, nur iſt er der Landsart ſo 
kundig, weiß alle Gänge und Schliche im Gebirg, daß er ſo 
wenig zu fangen iſt, wie eine Maus auf dem Kornboden. 
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Hauptmann. Wollen ihn ſchon kriegen. Erſt auf Jaxthauſen 
zu. Mag er wollen oder nicht, er muß herbei, ſein Schloß zu ver— 
teidigen. 

Ritter. Soll unſer ganzer Hauf marſchieren? 

Hauptmann. Freilich! Wißt Ihr, daß wir ſchon um hundert 
geſchmolzen ſind? 

Ritter. Drum geſchwind, eh der ganze Eisklumpen auftaut; 
es macht warm in der Nähe, und wir ſtehn da, wie Butter an der 
Sonne. Ab. 


Gebirg und Wald. 


Götz. Selbitz. Trupp. 

Götz. Sie kommen mit hellem Hauf. Es war hohe Zeit, daß 
Sickingens Reiter zu uns ſtießen. 

Selbitz. Wir wollen uns teilen. Ich will linker Hand um die 
Höhe ziehen. 

Götz. Gut. Und du, Franz, führe mir die funfzig rechts durch 
den Wald hinauf; ſie kommen über die Heide, ich will gegen ihnen 
halten. Georg, du bleibſt um mich. Und wenn ihr ſeht, daß fie mich 
angreifen, ſo fallt ungeſäumt in die Seiten. Wir wollen ſie patſchen. 
Sie denken nicht, daß wir ihnen die Spitze bieten können. Ab. 


Heide, 


auf der einen Seite eine Höhe, auf der andern Wald. 


Hauptmann. Exekutionszug. 


Hauptmann. Er hält auf der Heide! Das iſt impertinent. Er 
ſolls büßen. Was! Den Strom nicht zu fürchten, der auf ihn los⸗ 
brauſt? 

Ritter. Ich wollt nicht, daß Ihr an der Spitze rittet; er hat 
das Anſehn, als ob er den erſten, der ihn anſtoßen möchte, umgekehrt 
in die Erd pflanzen wollte. Reitet hinterdrein. 

Hauptmann. Nicht gern. 

Ritter. Ich bitt Euch. Ihr ſeid noch der Knoten von dieſem 
Bündel Haſelruten; löſt ihn auf, ſo knickt er ſie Euch einzeln wie 
Rietaras. 

Hauptmann. Trompeter, blas! Und ihr blaſt ihn weg. Ab. 
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Selbitz hinter der Höhe hervor im Galopp. 


Selbitz. Mir nach. Sie ſollen zu ihren Händen rufen: Multipli⸗ 
ziert euch. Ab. 
Lerſe aus dem Wald. 
Lerſe. Götzen zu Hilf! Er iſt faſt umringt. Braver Selbitz, du 
haſt ſchon Luft gemacht. Wir wollen die Heide mit ihren Diſtel— 
köpfen beſäen. Vorbei. Getümmel. 


Eine Höhe mit einem Wartturn. 


Selbitz verwundet. Knechte. 


Selbitz. Legt mich hieher und kehrt zu Götzen. 
Erſter Knecht. Laßt uns bleiben, Herr, Ihr braucht unſer. 
Selbitz. Steig einer auf die Warte, und ſeh wies geht. 


Erſter Knecht. 
Zweiter Knecht. 


Wie will ich hinaufkommen? 
Steig auf meine Schultern, da kannſt du die 


Lücke reichen und dir bis zur Offnung hinauf helfen. 


Erſter Knecht ſteigt hinauf. 


Ach, Herr! 


Selbitz. Was ſieheſt du? 
Erſter Knecht. Eure Reiter fliehen der Höhe zu. 


Selbitz. Hölliſche Schurken! Ich wollt, ſie ſtünden, und ich hätt 
eine Kugel vorm Kopf. Reit einer hin! Und fluch und wetter ſie 
zurück. Knecht ab. Sieheſt du Götzen? 


Knecht. Die drei ſchwarzen Federn ſeh ich mitten im Getümmel. 
Selbitz. Schwimm, braver Schwimmer. Ich liege hier! 
Knecht. Ein weißer Federbuſch, wer iſt das? 

Selbitz. Der Hauptmann. 

Knecht. Götz drängt ſich an ihn. — Bauz! Er ſtürzt. 
Selbitz. Der Hauptmann? 

Knecht. Ja, Herr. 

Selbitz. Wohl! Wohl! 

Knecht. Weh! Weh! Götzen ſeh ich nicht mehr! 

Selbitz. So ſtirb, Selbitz! 

Knecht. Ein fürchterlich Gedräng, wo er ſtund. Georgs blauer 


Buſch verſchwindt auch. 


Selbitz. Komm herunter. 
Knecht. 


Siehſt du Lerſen nicht? 


Nichts. Es geht alles drunter und drüber. 
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Selbitz. Nichts mehr. Komm! Wie halten ſich Sickingens 
Reiter? 

Knecht. Gut. — Da flieht einer nach dem Wald. Noch einer! 
Ein ganzer Trupp! Götz iſt hin. 

Selbitz. Komm herab. 

Knecht. Ich kann nicht. — Wohl! Wohl! Ich ſehe Götzen! 
Ich ſehe Georgen! 

Selbitz. Zu Pferd? 

Knecht. Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! Sie fliehn. 

Selbitz. Die Reichstruppen? 

Knecht. Die Fahne mitten drin, Götz hintendrein. Sie zer- 
ſtreuen ſich. Götz erreicht den Fähndrich — Er hat die Fahn — Er 
hält. Eine Hand voll Menſchen um ihn herum. Mein Kamerad 
erreicht ihn — Sie ziehn herauf, 


Götz. Georg. Lerſe. Ein Trupp. 

Selbitz. Glück zu! Götz. Sieg! Sieg! 

Götz ſteigt vom Pferd. Teuer! Teuer! Du biſt verwundt, Selbitz? 

Selbitz. Du lebſt und fiegft! Ich habe wenig getan. Und meine 
Hunde von Reitern! Wie biſt du davongekommen? 

Götz. Diesmal galts! Und hier Georgen dank ich das Leben, 
und hier Lerſen dank ichs. Ich warf den Hauptmann vom Gaul. 
Sie ſtachen mein Pferd nieder und drangen auf mich ein. Georg 
hieb ſich zu mir und ſprang ab, ich wie der Blitz auf ſeinen Gaul, 
wie der Donner ſaß er auch wieder. Wie kamſt du zum Pferd? 

Georg. Einem, der nach Euch hieb, ſtieß ich meinen Dolch in 
die Gedärme, wie ſich ſein Harniſch in die Höhe zog. Er ſtürzt, und 
ich half Euch von einem Feind und mir zu einem Pferde. 

Götz. Nun ſtaken wir, bis ſich Franz zu uns hereinſchlug, und 
da mähten wir von innen heraus. 

Lerſe. Die Hunde, die ich führte, ſollten von außen hinein⸗ 
mähen, bis ſich unſre Senſen begegnet hätten, aber fie flohen wie 
Reichsknechte. 

Götz Es flohe Freund und Feind. Nur du kleiner Hauf hielteſt 
mir den Rücken frei; ich hatte mit den Kerls vor mir genug zu tun. 
Der Fall ihres Hauptmanns half mir fie ſchütteln, und fie flohen. Ich 
habe ihre Fahne und wenig Gefangene. 

Selbitz. Der Hauptmann iſt Euch entwiſcht? 

Götz. Sie hatten ihn inzwiſchen gerettet. Kommt, Kinder! 
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kommt, Selbitz! — Macht eine Bahre von Aſten — du kannſt 
nicht aufs Pferd. Komm in mein Schloß. Sie ſind zerſtreut. 
Aber unſrer find wenig, und ich weiß nicht, ob fie Truppen nachzu— 
ſchicken haben. Ich will Euch bewirten, meine Freunde. Ein Glas 
Wein ſchmeckt auf ſo einen Strauß. 


Lager. 


Hauptmann. 


Hauptmann. Ich möcht euch alle mit eigner Hand umbringen! 
Was, fortlaufen! Er hatte keine Hand voll Leute mehr! Fortzu⸗ 
laufen, vor Einem Mann! Es wirds niemand glauben, als wer 
über uns zu lachen Luſt hat. — Reit herum, ihr, und ihr, und ihr. 
Wo ihr von unſern zerſtreuten Knechten findt, bringt ſie zurück oder 
ſtecht ſie nieder. Wir müſſen dieſe Scharten auswetzen, und wenn 
die Klingen drüber zugrunde gehen ſollten. 


Jaxthauſen. 


Götz. Lerſe. Georg. 

Götz. Wir dürfen keinen Augenblick ſüumen! Arme Jungen, ich 
darf euch keine Raſt gönnen. Jagt geſchwind herum und ſucht noch 
Reiter aufzutreiben. Beſtellt ſie alle nach Weilern, da ſind ſie am 
ſicherſten. Wenn wir zögern, fo ziehen fie mir vors Schloß. Die zwei 
ab. Ich muß einen auf Kundſchaft ausjagen. Es fängt an heiß zu 
werden, und wenn es nur noch brave Kerls wären! Aber ſo iſts die 
Menge. Ab. 

Sickingen. Maria. 

Maria. Ich bitte Euch, lieber Sickingen, geht nicht von meinem 
Bruder! Seine Reiter, Selbitzens, Eure, ſind zerſtreut; er iſt allein, 

Selbitz iſt verwundet auf ſein Schloß gebracht, und ich fürchte alles. 
Sickingen. Seid ruhig, ich gehe nicht weg. 


Götz kommt. 
Götz. Kommt in die Kirch, der Pater wartet. Ihr ſollt mir in 
einer Viertelſtund ein Paar ſein. 
Sickingen. Laßt mich hier. 
Götz. In die Kirch ſollt Ihr jetzt. 
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Sickingen. Gern — und darnach? 

Götz. Darnach ſollt Ihr Eurer Wege gehn. 
Sickingen. Götz! 

Götz. Wollt Ihr nicht in die Kirche? 
Sickingen. Kommt, kommt. 


Lager. 


Hauptmann. Ritter. 


Hauptmann. Wieviel finds in allem? 

Ritter. Hundertundfunfzig. 

Hauptmann. Von Vierhunderten! Das iſt arg. Jetzt gleich 
auf und grad gegen Jaxthauſen zu, eh er ſich wieder erholt und ſich 
uns wieder in Weg ſtellt. 


Jaxthauſen. 
Götz Eliſabeth. Maria. Sickingen. 


Götz. Gott ſegne euch, geb euch glückliche Tage, und behalte die, 
die er euch abzieht, für eure Kinder. 

Eliſabeth. Und die laß er ſein wie Ihr ſeid: Rechtſchaffen! 
Und dann laßt ſie werden was ſie wollen. 

Sickingen. Ich dank Euch. Und dank Euch, Maria. Ich 
führte Euch an den Altar, und Ihr ſollt mich zur Glückſeligkeit 
führen. 

Maria. Wir wollen zuſammen eine Pilgrimſchaft nach dieſem 
fremden gelobten Lande antreten. 

Götz. Glück auf die Reiſe! 

Maria. So iſts nicht gemeint, wir verlaſſen Euch nicht. 

Götz. Ihr ſollt, Schweſter. 

Maria. Du biſt ſehr unbarmherzig, Bruder. 

Götz. Und Ihr zärtlicher als vorſehend. 


Georg kommt. 


Georg heimlich. Ich kann niemand auftreiben. Ein einziger war 
geneigt; darnach veränderte er ſich und wollte nicht. 

Götz. Gut, Georg. Das Glück fängt mir an wetterwendiſch zu 
werden. Ich ahnts aber. Laut. Sickingen, ich bitt Euch, geht noch 
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diefen Abend. Beredet Marie. Sie ift Eure Frau. Laßt ſies 
fühlen. Wenn Weiber quer in unſere Unternehmung treten, iſt 
unſer Feind im freien Feld ſichrer als ſonſt in der Burg. 


Ku echt kommt. 


Knecht leiſe. Herr, das Reichsfähnlein iſt auf dem Marſch, 
grad hieher, ſehr ſchnell. 

Götz. Ich hab fie mit Rutenſtreichen geweckt! Wieviel find 
ihrer? 

Knecht. Ungefähr zweihundert. Sie können nicht zwei Stunden 
mehr von hier ſein. 

Götz. Noch überm Fluß? 

Knecht. Ja, Herr. 

Götz. Wenn ich nur funfzig Mann hätte, ſie ſollten mir nicht 
herüber. Haſt du Lerſen nicht geſehen? 

Knecht. Nein, Herr. 

Götz. Biet allen, ſie ſollen ſich bereit halten. — Es muß ge— 
ſchieden ſein, meine Lieben. Weine, meine gute Marie, es werden 
Augenblicke kommen, wo du dich freuen wirſt. Es iſt beſſer du weinſt 
an deinem Hochzeittag, als daß übergroße Freude der Vorbote künftigen 
Elends wäre. Lebt wohl, Marie. Lebt wohl, Bruder. 

Maria. Ich kann nicht von Euch, Schweſter. Lieber Bruder, 
laß uns. Achteſt du meinen Mann ſo wenig, daß du in dieſer Ex— 
tremität ſeine Hilfe verſchmähſt? 

Götz. Ja, es iſt weit mit mir gekommen. Vielleicht bin ich meinem 
Sturz nahe. Ihr beginnt zu leben, und ihr ſollt euch von meinem 
Schickſal trennen. Ich hab eure Pferde zu ſatteln befohlen. Ihr 
müßt gleich fort. 

Maria. Bruder! Bruder! 

Eliſabeth zu Sickingen. Gebt ihm nach! Geht! 

Sickingen. Liebe Marie, laßt uns gehen. 

Maria. Du auch? Mein Herz wird brechen. 

Götz. So bleib denn. In wenigen Stunden wird meine Burg 
umringt ſein. 

Maria. Weh! Weh! 

Götz. Wir werden uns verteidigen, ſo gut wir können. 

Maria. Mutter Gottes, hab Erbarmen mit uns! 

Götz. Und am Ende werden wir ſterben oder uns ergeben. — Du 
wirſt deinen edlen Mann mit mir in Ein Schickſal geweint haben. 
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Maria. Du marterſt mich. 

Götz. Bleib! Bleib! Wir werden zuſammen gefangen werden. 
Sickingen, du wirſt mit mir in die Grube fallen! Ich hoffte, du 
ſollteſt mir heraushelfen. 

Maria. Wir wollen fort. Schweſter, Schweſter! 

Götz. Bringt ſie in Sicherheit, und dann erinnert Euch meiner. 

Sickingen. Ich will ihr Bette nicht beſteigen, bis ich Euch außer 
Gefahr weiß. 

Götz. Schweſter, liebe Schweſter! Küßt ſie. 

Sickingen. Fort, fort! 

Götz. Noch einen Augenblick. — Ich ſeh euch wieder. Tröſtet euch. 
Wir ſehn uns wieder. 

Sickingen, Maria ab. 6 

Götz. Ich trieb ſie, und da ſte geht, möcht ich ſie halten. Eliſa⸗ 
berh, du bleibſt bei mir! 

Eliſabeth. Bis in den Tod. Ab. 

Götz. Wen Gott lieb hat, dem geb er ſo eine Frau! 


Georg kommt. 


Georg. Sie find in der Nähe, ich habe fie vom Turn geſehn. 
Die Sonne ging auf und ich ſah ihre Pieken blinken. Wie ich 
ſie ſah, wollte mirs nicht bänger werden als einer Katze vor einer 
Armee Mäuſe. Zwar wir ſpielen die Ratten. 

Götz. Seht nach den Torriegeln. Verrammelts inwendig mit 
Balken und Steinen. Georg ab. Wir wollen ihre Geduld fürn 
Narren halten, und ihre Tapferkeit ſollen fie mir an ihren eigenen 
Nägeln verkäuen. Trompeter von außen. Aha! Ein rotröckiger Schurke, 
der uns die Frage vorlegen wird, ob wir Hundsfötter ſein wollen. 
Er geht ans Fenſter. Was ſolls? Man hört in der Ferne reden. 

Götz in ſeinen Bart. Einen Strick um deinen Hals. 

Trompeter redet fort. 
Götz. Beleidiger der Majeſtät! Die Aufforderung hat ein Pfaff 


gemacht. 
Trompeter endet. 

Götz antwortet. Mich ergeben! — Auf Gnad und Ungnad! Mit 
wem redet ihr! Bin ich ein Räuber! Sag deinem Hauptmann: Vor 
Ihro Kaiſerliche Majeſtät hab ich, wie immer, ſchuldigen Reſpekt. 
Er aber, ſags ihm, er kann mich — — — Schmeißt das Fenſter zu. 
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Belagerung. 
Küche. 


Eliſabeth. Götz zu ihr. 


Götz. Du haſt viel Arbeit, arme Frau! 

Eliſabeth. Ich wollt, ich hätte ſie lang. Wir werden ſchwerlich 
lang aushalten können. 

Götz. Wir hatten nicht Zeit, uns zu verſehen. 

Eliſabeth. Und die vielen Leute, die ihr zeither geſpeiſt habt. 
Mit dem Wein ſind wir auch ſchon auf der Neige. 

Götz. Wenn wir nur auf einen gewiſſen Punkt halten, daß ſie 
Kapitulation vorſchlagen. Wir tun ihnen bras Abbruch. Sie ſchießen 
den ganzen Tag und verwunden unſere Mauern und knicken unſere 
Scheiben. Lerſe iſt ein braver Kerl. Er ſchleicht mit ſeiner Büchſe 
herum; wo ſich einer zu nahe wagt, blaff liegt er. 

Knecht. Kohlen, gnädige Frau. 

Götz. Was gibts? 

Knecht. Die Kugeln ſind alle, wir wollen neue gießen. 

Götz. Wie ſtehts Pulver? 

Knecht. So ziemlich. Wir ſparen unſere Schüſſe wohl aus. 


Saal. 


Lerſe mit einer Kugelform. Knecht mit Kohlen. 


Lerſe. Stellt ſie daher, und ſeht wo ihr im Hauſe Blei kriegt. 
Inzwiſchen will ich hier zugreifen. Hebt ein Fenſter aus und ſchlägt die 
Scheiben ein. Alle Vorteile gelten. — So gehts in der Welt, weiß kein 
Menfch was aus den Dingen werden kann. Der Glaſer, der die 
Scheiben faßte, dachte gewiß nicht, daß das Blei einem ſeiner Urenkel 
garſtiges Kopfweh machen könnte! Und da mich mein Vater zeugte, 
dachte er nicht, welcher Vogel unter dem Himmel, welcher Wurm 
auf der Erde mich freſſen möchte. 


Georg kommt mit einer Dachrinne. 


Georg. Da haſt du Blei. Wenn du nur mit der Hälfte triffſt, 
ſo entgeht keiner der Ihro Majeſtät anſagen kann: Herr, wir haben 
ſchlecht beſtanden. 


Lerſe haut davon. Ein brav Stück. 
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Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg ſuchen! Ich bin 
nicht bang davor; ein braver Reiter und ein rechter Regen kommen 
überall durch. 

Lerſe. Er gießt. Halt den Löffel. Geht ans Fenſter. Da zieht ſo 
ein Reichsknappe mit der Büchſe herum; ſie denken, wir haben uns 
verſchoſſen. Er ſoll die Kugel verſuchen, warm wie fie aus der Pfanne 
kommt. Lädt. 

Georg lehnt den Löffel an. Laß mich ſehn. 

Lerſe ſchießt. Da liegt der Spatz. 

Georg. Der ſchoß vorhin nach mir, ſie gießen, wie ich zum Dach⸗ 
fenfter hinausſtieg und die Rinne holen wollte. Er traf eine Taube, 
die nicht weit von mir ſaß, ſie ſtürzt in die Rinne; ich dankt ihm für 
den Braten und ſtieg mit der doppelten Beute wieder herein. 

Lerſe. Nun wollen wir wohl laden und im ganzen Schloß 
herumgehen, unſer Mittageſſen verdienen. 


Götz kommt. 

Götz. Bleib, Lerſe! Ich habe mit dir zu reden! Dich, Georg, 
will ich nicht von der Jagd abhalten. Georg ab. 

Götz. Sie entbieten mir einen Vertrag. 

Lerſe. Ich will zu ihnen hinaus, und hören was es ſoll. 

Götz. Es wird ſein: Ich ſoll mich auf Bedingungen in ritter— 
lich Gefängnis ſtellen. 

Lerſe. Das iſt nichts. Wie wärs, wenn ſie uns freien Abzug 
eingeſtünden, da Ihr doch von Sickingen keinen Erſatz erwartet? 
Wir vergrüben Geld und Silber, wo fies mit keiner Wünſchelrute 
finden ſollten, überließen ihnen das Schloß und kämen mit Manier 
davon. 

Götz. Sie laſſen uns nicht. 

Lerſe. Es kommt auf eine Prob an. Wir wollen um ſicher 
Geleit rufen, und ich will hinaus. Ab. 


Saal. 


Götz. Eliſabeth. Georg. Knechte. Bei Tiſche. 


Götz So bringt uns die Gefahr zuſammen. Laßts euch ſchmecken, 
meine Freunde! Vergeßt das Trinken nicht. Die Flaſche iſt leer. 
Noch eine, liebe Frau. Eliſabeth zuckt die Achſel. Iſt keine mehr da? 

Eliſabeth leiſe. Noch eine; ich hab ſie für dich beiſeite geſetzt. 
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Götz. Nicht doch, Liebe! Gib ſie heraus. Sie brauchen Stär⸗ 
kung, nicht ich; es iſt ja meine Sache. 

Eliſabeth. Holt fie draußen im Schrank. 

Götz. Es iſt die letzte. Und mir iſts, als ob wir nicht zu ſparen 
Urſach hätten. Ich bin lange nicht ſo vergnügt geweſen. Schenkt ein. 
Es lebe der Kaiſer! 

Alle. Er lebe! 

Götz. Das ſoll unſer vorletztes Wort ſein, wenn wir ſterben! 
Ich lieb ihn, denn wir haben einerlei Schickſal. Und ich bin noch 
glücklicher als er. Er muß den Reichsſtänden die Mäuſe fangen, 
inzwiſchen die Ratten ſeine Beſitztümer annagen. Ich weiß, er 
wünſcht ſich manchmal lieber tot, als länger die Seele eines ſo krüpp— 
lichen Körpers zu ſein. Schenkt ein. Es geht juſt noch einmal herum. 
Und wenn unſer Blut anfängt auf die Neige zu gehen, wie der 
Wein in dieſer Flaſche erſt ſchwach, dann tropfemweiſe rinnt, tröpfelt 
das Letzte in ſein Glas was ſoll unſer letztes Wort ſein? 

Georg. Es lebe die Freiheit! 

Götz. Es lebe die Freiheit! 

Alle. Es lebe die Freiheit! 

Götz. Und wenn die uns überlebt, können wir ruhig ſterben. 
Denn wir ſehen im Geiſte unſere Enkel glücklich, und die Kaiſer 
unſrer Enkel glücklich. Wenn die Diener der Fürſten ſo edel und 
frei dienen wie ihr mir, wenn die Fürſten dem Kaiſer dienen wie ich 
ihm dienen möchte — 

Georg. Da müßts viel anders werden. 

Götz. Sosiel nicht, als es ſcheinen möchte. Hab ich nicht unter 
den Fürſten treffliche Menſchen gekannt, und ſollte das Geſchlecht 
ausgeſtorben ſein? Gute Menſchen, die in ſich und ihren Untertanen 
glücklich waren; die einen edeln freien Nachbar neben ſich leiden 
konnten, und ihn weder fürchteten, noch beneideten; denen das Herz 
aufging, wenn ſie viel ihresgleichen bei ſich zu Tiſch ſahen, und nicht 
erſt die Ritter zu Hofſchranzen umzuſchaffen brauchten, um mit ihnen 
zu leben. 

Georg. Habt Ihr ſolche Herrn gekannt? 

Götz. Wohl. Ich erinnere mich zeitlebens, wie der Landgraf 
von Hanau eine Jagd gab, und die Fürſten und Herrn, die zugegen 
waren, unter freiem Himmel ſpeiſten, und das Landvdolk all herbeilief 
ſie zu ſehen. Das war keine Maskerade, die er ſich ſelbſt zu Ehren 
angeſtellt hatte. Aber die vollen runden Köpfe der Burſchen und 
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Mädeln, die roten Backen alle, und die wohlhäbigen Männer und 
ſtattlichen Greiſe, und alles fröhliche Geſichter, und wie ſie teilnahmen 
an der Herrlichkeit ihres Herrn, der auf Gottes Boden unter ihnen 
ſich ergetzte! 

Georg. Das war ein Herr, vollkommen wie Ihr. 

Götz. Sollten wir nicht hoffen, daß mehr ſolcher Fürſten auf 
einmal herrſchen können? Daß Verehrung des Kaiſers, Fried und 
Freundſchaft der Nachbarn, und Lieb der Untertanen der koſtbarſte 
Familienſchatz ſein wird, der auf Enkel und Urenkel erbt? Jeder 
würde das Seinige erhalten und in ſich ſelbſt vermehren, ſtatt daß ſie 
jetzo nicht zuzunehmen glauben, wenn ſie nicht andere verderben. 

Georg. Würden wir hernach auch reiten? 

Götz. Wollte Gott, es gäbe keine unruhige Köpfe in ganz Deutſch⸗ 
land! Wir würden noch immer zu tun genug finden. Wir wollten 
die Gebirge von Wölfen ſäubern, wollten unſerm ruhig ackernden 
Nachbar einen Braten aus dem Wald holen und dafür die Suppe 
mit ihm eſſen. Wär uns das nicht genug, wir wollten uns mit 
unſern Brüdern, wie Cherubim mit flammenden Schwertern, vor die 
Grenzen des Reichs gegen die Wölfe, die Türken, gegen die Füchſe, 
die Franzoſen lagern, und zugleich unſers teuern Kaiſers ſehr ausgeſetzte 
Länder, und die Ruhe des Reichs beſchützen. Das wäre ein Leben, 
Georg, wenn man feine Haut für die allgemeine Glückſeligkeit dran- 
ſetzte. Georg ſpringt auf. Wo willſt du hin? 

Georg. Ach, ich vergaß, daß wir eingeſperrt ſind — und der 
Kaiſer hat uns eingeſperrt — und unſere Haut davonzubringen, 
ſetzen wir unſere Haut dran? 

Götz. Sei gutes Muts. 


Lerſe kommt. 

Lerſe. Freiheit! Freiheit! Das ſind ſchlechte Menſchen, unſchlüſſige, 
bedächtige Eſel. Ihr ſollt abziehen, mit Gewehr, Pferden und 
Rüſtung. Prodiant ſollt ihr dahinten laſſen. 

Götz. Sie werden ſich kein Zahnweh dran kauen. 

Lerſe heimlich. Habt Ihr das Silber verſteckt? 

Götz. Nein! Frau, geh mit Franzen, er hat dir was zu ſagen. 

Alle ab. 
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Schloßhof. 
Georg im Stall, ſingt. 


Es fing ein Knab ein Vögelein. 
Hm! Hm! 
Da lacht er in den Käfig nein, 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Der freut ſich traun ſo läppiſch, 
Hm! Hm! 
Und griff hinein ſo täppiſch, 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Da flog das Meislein auf ein Haus 
Hm! Hm! 
Und lacht den dummen Buben aus 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Götz. Wie ſtehts? 
Georg führt ſein Pferd heraus. Sie ſind geſattelt. 
Götz. Du biſt fix. 
Georg. Wie der Vogel aus dem Käfig. 


Alle die Belagerten. 
Götz. Ihr habt Eure Büchſen? Nicht doch! Geht hinauf 
und nehmt die beſten aus dem Rüſtſchrank, es geht in einem hin. 
Wir wollen vorausreiten. 
Georg. Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Ab. 
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Zwei Knechte am Rüftfchranf. 


Erſter Knecht. Ich nehm die. 

Zweiter Knecht. Ich die. Da iſt noch eine ſchönere. 

Erſter Knecht. Nicht doch! Mach, daß du fortkommſt! 

Zweiter Knecht. Horch! 

Erſter Knecht ſpringt ans Fenſter. Hilf, heiliger Gott! Sie er— 
morden unſern Herrn. Er liegt vom Pferd! Georg ſtürzt! 

Zweiter Knecht. Wo retten wir uns! An der Mauer den 
Nußbaum hinunter ins Feld. Ab. 

Erſter Knecht. Framz hält ſich noch, ich will zu ihm. Wenn 
ſie ſterben, mag ich nicht leben. Ab. 


Vierter Akt. 
Wirtshaus zu Heilbronn. 
Götz. 


Götz. Ich komme mir vor wie der böſe Geiſt, den der Kapuziner 
in einen Sack beſchwur. Ich arbeite mich ab und fruchte mir 
nichts. Die Meineidigen! 


Eliſabeth kommt. 
Götz. Was für Nachrichten, Eliſabeth, von meinen lieben Ge⸗ 


freuen? 

Eliſabeth. Nichts Gewiſſes. Einige find erſtochen, einige liegen 
im Turn. Es konnte oder wollte niemand mir ſie näher bezeichnen 

Götz. Iſt das Belohnung der Treue? des kindlichen Gehor— 
ſams? — Auf daß dirs wohlgehe und du lange lebeſt auf Erden! 

Eliſabeth. Lieber Mann, ſchilt unſern himmliſchen Vater nicht. 
Sie haben ihren Lohn, er ward mit ihnen geboren, ein freies, edles 
Herz. Laß ſie gefangen ſein, ſie ſind frei! Gib auf die deputierten 
Räte acht, die großen, goldnen Ketten ſtehen ihnen zu Geſicht — 

Götz. Wie dem Schwein das Halsband. Ich möchte Georgen 
und Franzen geſchloſſen ſehn! 

Eliſabeth. Es wäre ein Anblick, um Engel weinen zu machen. 
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Götz. Ich wollt nicht weinen. Ich wollte die Zähne zuſammen⸗ 
beißen und an meinem Grimm kauen. In Ketten meine Augäpfel! 
Ihr lieben Jungen, hättet Ihr mich nicht geliebt! — Ich würde 
mich nicht ſatt an ihnen ſehen können. — Im Namen des Kaiſers 
ihr Wort nicht zu halten! 

Eliſabeth. Entſchlagt Euch dieſer Gedanken. Bedenkt, daß Ihr 
vor den Räten erſcheinen ſollt. Ihr ſeid nicht geſtellt ihnen wohl zu 
begegnen und ich fürchte alles. 

Götz. Was wollen ſie mir anhaben? 

Eliſabeth. Der Gerichtsbote! 

Götz. Eſel der Gerechtigkeit! Schleppt ihre Säcke zur Mühle 
und ihren Kehricht aufs Feld. Was gibts? 


Gerichtsdiener kommt. 


Gerichtsdiener. Die Herren Kommiſſarü ſind auf dem Rathauſe 
verſammelt und ſchicken nach Euch. 

Götz. Ich komme. 

Gerichtsdiener. Ich werde Euch begleiten. 

Götz. Viel Ehre. 

Eliſabeth. Mäßigt Euch. 

Götz. Sei außer Sorgen. Ab. 


Rathaus. 


Kaiſerliche Räte. Hauptmann. Ratsherren von Heilbronn. 


Ratsherr. Wir haben auf Euern Befehl die ſtärkſten und tapfer⸗ 
ſten Bürger verſammelt; fie warten hier in der Nähe auf Euern 
Wink, um ſich Berlichingens zu bemeiſtern. 

Erſter Rat. Wir werden Ihro Kaiſerlichen Majeſtät Eure Be— 
reitwilligkeit, Ihrem höchſten Befehl zu gehorchen, mit vielem Ver: 
gnügen zu rühmen wiſſen. — Es ſind Handwerker? 

Ratsherr. Schmiede, Weinſchröter, Zimmerleute, Männer mit 
geübten Fäuſten und hier wohl beſchlagen. Auf die Bruſt deutend. 

Rat. Wohl. 


Gerichtsdiener kommt. 


Gerichtsdiener. Götz von Berlichingen wartet vor der Tür. 
Rat. Laßt ihn herein. 
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Götz kommt. 

Götz. Gott grüß euch, ihr Herrn! Was wollt ihr mit mir? 

Rat. Zuerſt, daß Ihr bedenkt: wo Ihr ſeid und vor wem? 

Götz. Bei meinem Eid, ich verkenn euch nicht, meine Herrn. 

Rat. Ihr tut Eure Schuldigkeit. 

Götz. Von ganzem Herzen. 

Rat. Setzt Euch. 

Götz. Da unten hin? Ich kann ſtehn. Das Stübhlchen riecht 
ſo nach armen Sündern, wie überhaupt die ganze Stube. 

Rat. So ſteht! 

Götz. Zur Sache, wenns gefällig iſt. 

Rat. Wir werden in der Ordnung verfahren. 

Götz. Bins wohl zufrieden, wollt es wär von jeher geſchehen. 

Rat. Ihr wißt, wie Ihr auf Gnad und Ungnad in unſere 
Hände kamt. 

Götz. Was gebt ihr mir, wenn ichs vergeffe? 

Rat. Wenn ich Euch Beſcheidenheit geben könnte, würd ich Eure 
Sache gut machen. 

Götz. Gut machen! Wenn ihr das könntet! Dazu gehört freilich 
mehr als zum Verderben. 

Schreiber. Soll ich das alles protokollieren? 

Rat. Was zur Handlung gehört. 

Götz. Meinetwegen dürft ihrs drucken laſſen. 

Rat. Ihr wart in der Gewalt des Kaiſers, deſſen väterliche Gnade 
an den Platz der majeſtätiſchen Gerechtigkeit trat, Euch anſtatt eines 
Kerkers Heilbronn, eine feiner geliebten Städte, zum Aufenthalt an: 
wies. Ihr verſpracht mit einem Eid, Euch wie es einem Ritter ge— 
ziemt zu ſtellen, und das Weitere demütig zu erwarten. 

Götz. Wohl, und ich bin hier und warte. 

Rat. Und wir ſind hier, Euch Ihro Kaiſerlichen Majeſtät Gnade 
und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht Euch Eure Übertretungen, 
ſpricht Euch von der Acht und aller wohlverdienten Strafe los, welches 
Ihr mit untertänigem Dank erkennen, und dagegen die Urfehde ab⸗ 
ſchwören werdet, welche Euch hiermit vorgeleſen werden ſoll. 

Götz. Ich bin Ihro Majeſtät treuer Knecht wie immer. Noch 
ein Wort, eh ihr weitergeht: Meine Leute, wo ſind die? Was ſoll 
mit ihnen werden? 

Rat. Das geht Euch nichts an. 
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Götz. So wende der Kaiſer ſein Angeſicht von euch, wenn ihr 
in Not ſteckt! Sie waren meine Geſellen und ſinds. Wo habt ihr 
fie hingebracht? 

Rat. Wir ſind Euch davon keine Rechnung ſchuldig. 

Götz. Ah! Ich dachte nicht, daß ihr nicht einmal zu dem ver— 
bunden ſeid, was ihr verſprecht, geſchweige — 

Rat. Unſre Kommiſſton iſt, Euch die Urfehde vorzulegen. Unter— 
werft Euch dem Kaiſer, und Ihr werdet einen Weg finden, um 
Eurer Geſellen Leben und Freiheit zu flehen. 

Götz. Euern Zettel. 

Rat. Schreiber, leſet! 

Schreiber. Ich, Götz von Berlichingen, bekenne öffentlich durch 
dieſen Brief: Daß, da ich mich neulich gegen Kaiſer und Reich 
rebelliſcherweiſe aufgelehnt — 

Götz. Das iſt nicht wahr, ich bin kein Rebell, habe gegen Ihro 
Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen und das Reich geht mich 
nichts an. 

Rat. Mäßigt Euch und hört weiter. 

Götz. Ich will nichts weiter hören. Tret einer auf und zeuge! 
Hab ich wider den Kaiſer, wider das Haus fterreich nur einen 
Schritt getan? Hab ich nicht von jeher durch alle Handlungen be— 
wieſen, daß ich beſſer als einer fühle, was Deutſchland ſeinem 
Regenten ſchuldig iſt? und beſonders was die Kleinen, die Ritter und 
Freien ihrem Kaiſer ſchuldig ſind? Ich müßte ein Schurke ſein, 
wenn ich mich könnte bereden laſſen, das zu unterſchreiben. 

Rat. Und doch haben wir gemeſſene Ordre, Euch in der Güte 
zu überreden oder im Entſtehungsfall Euch in den Turn zu werfen. 

Götz. In Turn? Mich? 

Rat. Und daſelbſt könnt Ihr Euer Schickſal von der Gerechtig— 
keit erwarten, wenn Ihr es nicht aus den Händen der Gnade emp— 
fangen wollt. 

Götz. In Turn! Ihr mißbraucht die kaiſerliche Gewalt. In 
Turn! Das iſt ſein Befehl nicht. Was! Mir erſt, die Verräter! 
eine Falle zu ſtellen, und ihren Eid, ihr ritterlich Wort zum Speck 
drin aufzuhängen! Mir dann ritterlich Gefängnis zuſagen, und die 
Zuſage wieder brechen. 

Rat. Einem Räuber ſind wir keine Treue ſchuldig. 
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Götz. Trügſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, das ich in dem 
geſudeltſten Konterfei verehre, du ſollteſt mir den Räuber freſſen oder 
dran erwürgen! Ich bin in einer ehrlichen Fehd begriffen. Du könnteſt 
Gott danken und dich vor der Welt groß machen, wenn du in deinem 
Leben eine ſo edle Tat getan hätteſt, wie die iſt, um welcher willen 
ich gefangen ſitze. 

Rat winkt dem Ratsherrn, der zieht die Schelle. 

Götz. Nicht um des leidigen Gewinſts willen, nicht um Land 
und Leute unbewehrten Kleinen wegzukapern, bin ich ausgezogen. 
Meinen Jungen zu befreien, und mich meiner Haut zu wehren! 
Seht ihr was Unrechts dran? Kaiſer und Reich hätten unſere Not 
nicht in ihrem Kopfkiſſen gefühlt. Ich habe, Gott ſei Dank, noch 
Eine Hand, und habe wohlgetan ſie zu brauchen. 

Bürger treten herein, Stangen in der Hand, Wehren an der Seite. 

Götz. Was ſoll das? 

Rat. Ihr wollt nicht hören. Fangt ihn! 

Götz. Iſt das die Meinung? Wer kein ungriſcher Ochs iſt, 
komm mir nicht zu nah! Er ſoll von dieſer meiner rechten eiſernen 
Hand eine ſolche Ohrfeige kriegen, die ihm Kopfweh, Zahnweh und 
alles Weh der Erden aus dem Grund kurieren ſoll. Sie machen ſich an 
ihn, er ſchlägt den einen zu Boden und reißt einem andern die Wehr von der 
Seite, ſie weichen. Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, den 
Tapferſten unter euch kennen zu lernen. 

Rat. Gebt Euch! 

Götz. Mit dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, daß es jetzt 
nur an mir läge, mich durch alle dieſe Haſenjäger durchzuſchlagen 
und das weite Feld zu gewinnen? Aber ich will euch lehren, wie 
man Wort hält. Verſprecht mir ritterlich Gefängnis, und ich gebe 
mein Schwert weg und bin wie vorher euer Gefangener. 

Rat. Mit dem Schwert in der Hand wollt Ihr mit dem Kaiſer 
rechten? 

Götz. Behüte Gott! Nur mit Euch und Eurer edlen Kompanie. 
— Ihr könnt nach Hauſe gehn, gute Leute. Für die Verſäumnis 
kriegt ihr nichts, und zu holen iſt hier nichts als Beulen. 

Rat. Greift ihn. Gibt euch eure Liebe zu euerm Kaiſer nicht 
mehr Mut ꝰ 

Götz. Nicht mehr als ihnen der Kaiſer Pflaſter gibt die Wunden 
zu heilen, die ſich ihr Mut holen könnte. 
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Gerichtsdiener kommt. 

Gerichtsdiener. Eben ruft der Türner: es zieht ein Trupp von 
mehr als Zweihunderten nach der Stadt zu. Unverfehens find fie hinter 
der Weinhöhe hervorgedrungen, und drohen unſern Mauern. 

Ratsherr. Weh uns! Was iſt das? 


Wache kommt. 

Wache. Franz von Sickingen hält vor dem Schlag, und läßt 
euch ſagen: Er habe gehört wie unwürdig man an ſeinem Schwager 
bundbrüchig geworden ſei, wie die Herrn von Heilbronn allen Vorſchub 
täten. Er verlange Rechenſchaft, ſonſt wollte er binnen einer Stunde 
die Stadt an vier Ecken anzünden und ſie der Plünderung preisgeben. 

Götz. Braver Schwager! 

Rat. Tretet ab, Götz! — Was iſt zu tun? 

Ratsherr. Habt Mitleiden mit uns und unſerer Bürgerſchaft! 
Sickingen iſt unbändig in ſeinem Zorn, er iſt ein Mann es zu halten. 

Rat. Sollen wir uns und dem Kaiſer die Gerechtſame vergeben? 

Hauptmann. Wenn wir nur Leute hätten ſie zu behaupten. So 
aber könnten wir umkommen, und die Sache wäre nur deſto ſchlimmer. 
Wir gewinnen im Nachgeben. 

Ratsherr. Wir wollen Götzen anſprechen, für uns ein gut Wort 
einzulegen. Mir iſts als wenn ich die Stadt ſchon in Flammen ſähe. 

Rat. Laßt Götzen herein. 

Götz. Was ſolls? 

Rat. Du würdeſt wohltun, deinen Schwager von ſeinem rebelli— 
ſchen Vorhaben abzumahnen. Anſtatt dich vom Verderben zu retten, 
ſtürzt er dich tiefer hinein, indem er ſich zu deinem Falle geſellt. 

Götz ſieht Eliſabeth an der Tür, heimlich zu ihr. Geh hin! Sag ihm: 
Er ſoll unverzüglich hereinbrechen, ſoll hieher kommen, nur der 
Stadt kein Leids tun. Wenn ſich die Schurken hier widerſetzen, ſoll 
er Gewalt brauchen. Es liegt mir nichts dran umzukommen, wenn ſie 
nur alle mit erſtochen werden. a 


Ein großer Saal auf dem Rathaus. 
Sickingen. Götz. 
Das ganze Rathaus iſt mit Sickingens Reitern beſetzt. 


Götz. Das war Hilfe vom Himmel! Wie kommſt du fo erwünſcht 
und unvermutet, Schwager? 
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Sickingen. Ohne Zauberei. Ich hatte zwei, drei Boten aus⸗ 
geſchickt, zu hören wie dirs ginge? Auf die Nachricht von ihrem 
Meineid macht ich mich auf den Weg. Nun haben wir ſie. 

Götz. Ich verlange nichts als ritterliche Haft. 

Sickingen. Du biſt zu ehrlich. Dich nicht einmal des Vorteils 
zu bedienen, den der Rechtſchaffene über den Meineidigen hat! Sie 
ſitzen im Unrecht, wir wollen ihnen keine Kiſſen unterlegen. Sie 
haben die Befehle des Kaiſers ſchändlich mißbraucht. Und wie ich 
Ihro Majeſtät kenne, darfſt du ſicher auf mehr dringen. Es iſt 
zu wenig. 

Götz Ich bin von jeher mit Wenigem zufrieden geweſen. 

Sickingen. Und biſt von jeher zu kurz gekommen. Meine Meinung 
iſt: ſie ſollen deine Knechte aus dem Gefängnis, und dich zuſamt 
ihnen auf deinen Eid nach deiner Burg ziehen laſſen. Du magſt 
verſprechen nicht aus deiner Terminei zu gehen, und wirft immer beſſer 
ſein als hier. 

Götz. Sie werden ſagen: Meine Güter ſeien dem Kaiſer heim— 
gefallen. 

Sickingen. So ſagen wir: Du wollteſt zur Miete drin wohnen, 
bis ſie dir der Kaiſer wieder zu Lehn gäbe. Laß ſie ſich wenden wie 
Aale in der Reuſe, ſie ſollen uns nicht entſchlüpfen. Sie werden von 
kaiſerlicher Majeſtät reden, von ihrem Auftrag. Das kann uns einerlei 
ſein. Ich kenne den Kaiſer auch und gelte was bei ihm. Er hat 
immer gewünſcht dich unter ſeinem Heer zu haben. Du wirſt nicht 
lang auf deinem Schloſſe ſitzen, ſo wirſt du aufgerufen werden. 

Götz. Wollte Gott bald, eh ichs Fechten verlerne. 

Sickingen. Der Mut verlernt ſich nicht, wie er ſich nicht lernt. 
Sorge für nichts! Wenn deine Sachen in der Ordnung ſind, geh ich 
nach Hof, denn meine Unternehmung fängt an reif zu werden. Günſtige 
Aſpekten deuten mir: Brich auf. Es iſt mir nichts übrig, als die 
Geſinnung des Kaiſers zu ſondieren. Trier und Pfalz vermuten 
eher des Himmels Einfall, als daß ich ihnen übern Kopf kommen 
werde. Und ich will kommen wie ein Hagelwetter! Und wenn wir 
unſer Schickſal machen können, ſo ſollſt du bald der Schwager eines 
Kurfürſten ſein. Ich hoffte auf deine Fauſt bei dieſer Unternehmung. 

Götz beſieht ſeine Hand. O! das deutete der Traum, den ich hatte, 
als ich tags darauf Marien an Weislingen verſprach. Er ſagte 
mir Treu zu, und hielt meine rechte Hand ſo feſt, daß ſie aus den 
Armſchienen ging wie abgebrochen. Ach! Ich bin in dieſem Augen— 
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blick wehrloſer als ich war, da ſie mir vor Mürenberg abgeſchoſſen 
wurde. Weislingen! Weislingen! 

Sickingen. Vergiß einen Verräter. Wir wollen ſeine Anſchläge 
vernichten, ſein Anſehn untergraben, und Gewiſſen und Schande 
ſollen ihn zu Tode freſſen. Ich ſeh, ich ſeh im Geiſt meine Feinde, 
deine Feinde niedergeſtürzt. Götz, nur noch ein halb Jahr! 

Götz. Deine Seele fliegt hoch. Ich weiß nicht; ſeit einiger Zeit 
wollen ſich in der meinigen keine fröhlichen Ausſichten eröffnen. — 
Ich war ſchon mehr im Unglück, ſchon einmal gefangen, und ſo wie 
mirs jetzt iſt war mirs niemals. 

Sickingen. Glück macht Mut. Komm zu den Perücken! Sie 
haben lange genug den Vortrag gehabt, laß uns einmal die Müh 
übernehmen. Ab. 


Adelheidens Schloß. 


Adelheid. Weislingen. 

Adelheid. Das iſt verhaßt. 

Weislingen. Ich hab die Zähne zuſammengebiſſen. Ein ſo 
ſchöner Anſchlag, ſo glücklich vollführt, und am Ende ihn auf ſein 
Schloß zu laſſen! Der verdammte Sickingen! 

Adelheid. Sie hättens nicht tun ſollen. 

Weislingen. Sie ſaßen feſt. Was konnten ſie machen? Sickingen 
drohte mit Feuer und Schwert, der hochmütige, jähzornige Mann. 
Ich haß ihn. Sein Anſehn nimmt zu wie ein Strom, der nur einmal 
ein paar Bäche gefreſſen hat, die übrigen folgen von ſelbſt. 

Adelheid. Hatten ſie keinen Kaiſer? 

Weislingen. Liebe Frau! Er iſt nur der Schatten davon, er wird 
alt und mißmutig. Wie er hörte was geſchehen war, und ich nebſt 
den übrigen Regimentsräten eiferte, ſagte er: Laßt ihnen Ruh! Ich 
kann dem alten Götz wohl das Plätzchen gönnen, und wenn er da 
ſtill iſt, was habt ihr über ihn zu klagen? Wir redeten vom Wohl 
des Staats. O! ſagt er: Hätt ich von jeher Räte gehabt, die 
meinen unruhigen Geiſt mehr auf das Glück einzelner Menſchen ge— 
wieſen hätten! 

Adelheid. Er verliert den Geiſt eines Regenten. 

Weislingen. Wir zogen auf Sickingen los. — Er iſt mein treuer 
Diener, ſagt' er; hat ers nicht auf meinen Befehl getan, ſo tat er 
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doch beſſer meinen Willen als meine Bevollmächtigten, und ich kanns 
gut heißen, vor oder nach. 

Adelheid. Man möchte ſich zerreißen! 

Weislingen. Ich habe deswegen noch nicht alle Hoffnung auf— 
gegeben. Er iſt auf ſein ritterlich Wort auf ſein Schloß gelaſſen, 
ſich da ſtill zu halten. Das iſt ihm unmöglich; wir wollen bald eine 
Urſach wider ihn haben. 

Adelheid. Und deſto eher, da wir hoffen können, der Kaiſer werde 
bald aus der Welt gehn und Karl, ſein treff licher Nachfolger, 
majeſtätiſchere Geſinnungen verſpricht. 

Weislingen. Karl? Er iſt noch weder gewählt noch gekrönt. 

Adelheid. Wer wünſcht und hofft es nicht? 

Weislingen. Du haſt einen großen Begriff von ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften; faſt ſollte man denken, du ſäheſt fie mit andern Augen. 

Adelheid. Du beleidigſt mich, Weislingen. Kennſt du mich 
für das? 

Weislingen. Ich ſagte nichts dich zu beleidigen. Aber ſchweigen 
kann ich nicht dazu. Karls ungewöhnliche Aufmerkſamkeit für dich 
beunruhigt mich. 

Adelheid. Und mein Betragen? 

Weislingen. Du biſt ein Weib. Ihr haßt keinen, der euch hofiert. 

Adelheid. Aber ihr? 

Weislingen. Er frißt mir am Herzen, der fürchterliche Gedanke! 
Adelheid! 

Adelheid. Kann ich deine Torheit kurieren? 

Weislingen. Wenn du wollteſt! Du könnteſt dich vom Hof 
entfernen. 

Adelheid. Sage Mittel und Art. Biſt du nicht bei Hofe? 
Soll ich dich laſſen und meine Freunde, um auf meinem Schloß 
mich mit den Uhus zu unterhalten? Nein, Weislingen, daraus wird 
nichts. Beruhige dich, du weißt wie ich dich liebe. 

Weislingen. Der heilige Anker in dieſem Sturm, ſo lang der 
Strick nicht reißt. Ab. 

Adelheid. Fängſt du's ſo an! Das fehlte noch. Die Unter⸗ 
nehmungen meines Buſens ſind zu groß, als daß du ihnen im Wege 
ſtehen ſollteſt. Karl! Großer, treff licher Mann, und Kaiſer dereinſt! 
Und ſollte er der Einzige fein unter den Männern, dem der Beſtitz 
meiner Gunſt nicht ſchmeichelte? Weislingen, denke nicht mich zu 
hindern, ſonſt mußt du in den Boden, mein Weg geht über dich hin. 
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Franz kommt mit einem Brief. 


Franz. Hier, gnädige Frau. 

Adelheid. Gab dir Karl ihn ſelbſt? 

Franz. Ja. 

Adelheid. Was haft du? Du ſiehſt fo kummervoll. 

Franz. Es iſt Euer Wille, daß ich mich tot ſchmachten ſoll; in 
den Jahren der Hoffnung macht ihr mich verzweifeln. 

Adelheid. Er dauert mich — und wie wenig koſtets mich, ihn 
glücklich zu machen! Sei gutes Muts, Junge. Ich fühle deine Lieb 
und Treu, und werde nie unerkenntlich ſein. 

Franz beklemmt. Wenn ihr das fähig wärt, ich müßte vergehn. 
Mein Gott, ich habe keinen Blutstropfen in mir, der nicht Euer wäre, 
keinen Sinn als Euch zu lieben und zu tun was Euch gefällt! 

Adelheid. Lieber Junge! 

Franz. Ihr ſchmeichelt mir. In Tränen ausbrechend. Wenn dieſe 
Ergebenheit nichts mehr verdient als andere ſich vorgezogen zu ſehn, 
als Eure Gedanken alle nach dem Karl gerichtet zu ſehn — 

Adelheid. Du weißt nicht was du willſt, noch weniger was 
du redſt. 

Franz vor Verdruß und Zorn mit dem Fuß ſtampfend. Ich will auch 
nicht mehr. Will nicht mehr den Unterhändler abgeben. 

Adelheid. Franz! Du vergißt dich. 

Franz. Mich aufzuopfern! Meinen lieben Herrn! 

Adelheid. Geh mir aus dem Geſicht. 

Franz. Gnädige Frau! 

Adelheid. Geh, entdecke deinem lieben Herrn mein Geheimnis. 
Ich war die Närrin, dich für was zu halten das du nicht biſt. 

Franz. Liebe gnädige Frau, Ihr wißt, daß ich Euch liebe. 

Adelheid. Und du warſt mein Freund, meinem Herzen ſo nahe. 
Geh, verrat mich. 

Franz. Eher wollt ich mir das Herz aus dem Leibe reißen! Ver— 
zeiht mir, gnädige Frau. Mein Herz iſt zu voll, meine Sinnen 
haltens nicht aus. 

Adelheid. Lieber, warmer Junge! Faßt ihn bei den Händen, zieht 
ihn zu ſich und ihre Küſſe begegnen einander; er fällt ihr weinend um den Hals. 

Adelheid. Laß mich! 

Franz erſtickend in Tränen an ihrem Hals. Gott! Gott! 

Adelheid. Laß mich, die Mauern ſind Verräter. Laß mich. 
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Macht ſich los. Wanke nicht von deiner Lieb und Treu, und der 
ſchönſte Lohn ſoll dir werden. Ab. 

Franz. Der ſchönſte Lohn! Nur bis dahin laß mich leben! Ich 
wollte meinen Vater ermorden, der mir dieſen Platz ſtreitig machte. 


Jaxthauſen. 


Götz an einem Tiſch. Eliſabeth bei ihm mit der Arbeit; 
es ſteht ein Licht auf dem Tiſch und Schreibzeug. 


Götz. Der Müßiggang will mir gar nicht ſchmecken, und meine 
Beſchränkung wird mir von Tag zu Tag enger; ich wollt ich könnt 
ſchlafen, oder mir nur einbilden, die Ruhe ſei was Angenehmes. 

Eliſabeth. So ſchreib doch deine Geſchichte aus, die du angefangen 
haſt. Gib deinen Freunden ein Zeugnis in die Hand, deine Feinde zu 
beſchämen; verſchaff einer edlen Nachkommenſchaft die Freude, dich 
nicht zu verkennen. 

Götz. Ach! Schreiben iſt geſchäftiger Müßiggang, es kommt mir 
ſauer an. Indem ich ſchreibe was ich getan habe, ärger ich mich 
über den Verluſt der Zeit, in der ich etwas tun könnte. 

Eliſabeth nimmt die Schrift. Sei nicht wunderlich. Du biſt eben 
an deiner erſten Gefangenſchaft in Heilbronn. 

Götz. Das war mir von jeher ein fataler Ort. 

Eliſabeth lieſt. „Da waren ſelbſt einige von den Bündiſchen, die 
zu mir ſagten: ich habe törich getan, mich meinen ärgſten Feinden 
zu ſtellen, da ich doch vermuten konnte, ſie würden nicht glimpflich 
mit mir umgehn, da antwortet ich:“ Nun, was antworteteſt du? 
Schreibe weiter. 

Götz. Ich ſagte: ſetz ich nicht meine Haut an anderer Gut und 
Geld, ſollt ich ſie nicht an mein Wort ſetzen? 

Eliſabeth. Dieſen Ruf haſt du. 

Götz. Den ſollen ſie mir nicht nehmen! — Sie haben mir alles 
genommen, Gut, Freiheit — 

Eliſabeth. Es fällt in die Zeiten, wie ich die von Miltenberg 
und Singlingen in der Wirtsſtube fand, die mich nicht kannten. Da 
hatt' ich eine Freude, als wenn ich einen Sohn geboren hätte. Sie 
rühmten dich untereinander und ſagten: Er iſt das Muſter eines 
Ritters, tapfer und edel in ſeiner Freiheit, und gelaſſen und treu im 
Unglück. 


Werke 2. Vierter Akt. 177 


Götz. Sie ſollen mir einen ſtellen, dem ich mein Wort gebrochen! 
Und Gott weiß, daß ich mehr geſchwitzt hab meinem Nächſten zu 
dienen als mir, daß ich um den Namen eines tapfern und treuen 
Ritters gearbeitet habe, nicht um hohe Reichtümer und Rang zu ge— 
winnen. Und Gott ſei Dank, warum ich warb iſt mir worden. 


Lerſe. Georg mit Wildbret. 

Götz. Glück zu, brave Jäger! 

Georg. Das find wir aus braven Reitern geworden. Aus Stiefeln 
machen ſich leicht Pantoffeln. 

Lerſe. Die Jagd iſt doch immer was, und eine Art von 
Krieg. 

Georg. Wenn man nur hierzulande nicht immer mit Reichs⸗ 
knechten zu tun hätte. Wißt Ihr, gnädiger Herr, wie Ihr uns 
prophezeitet: wenn ſich die Welt umkehrte, würden wir Jäger werden. 
Da ſind wirs ohne das. 

Götz. Es kommt auf eins hinaus, wir ſind aus unſerm Kreiſe 
gerückt. 

Georg. Es find bedenkliche Zeiten. Schon ſeit acht Tagen läßt 
ſich ein fürchterlicher Komet ſehen, und ganz Deutſchland iſt in Angſt, 
es bedeute den Tod des Kaiſers, der ſehr krank iſt. 

Götz. Sehr krank! Unſere Bahn geht zu Ende. 

Lerſe. Und hier in der Nähe gibts noch ſchrecklichere Ver— 
änderungen. Die Bauern haben einen entſetzlichen Aufſtand erregt. 

Götz. Wo? 

Lerſe. Im Herzen von Schwaben. Sie ſengen, brennen und 
morden. Ich fürchte, ſie verheeren das ganze Land. 

Georg. Einen fürchterlichen Krieg gibts. Es ſind ſchon an die 
hundert Ortſchaften aufgeſtanden, und täglich mehr. Der Sturmwind 
neulich hat ganze Wälder ausgeriſſen und kurz darauf hat man in 
der Gegend, wo der Aufſtand begonnen, zwei feurige Schwerter kreuz— 
weis in der Luft geſehn. 

Götz. Da leiden von meinen guten Herrn und Freunden gewiß 
unſchuldig mit! 

Georg. Schade, daß wir nicht reiten dürfen! 
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Fünfter Akt. 


Bauernkrieg. 


Tumult in einem Dorf und Plünderung. 


Weiber und Alte mit Kindern und Gepäcke. 
Flucht. 
Alter. Fort! Fort! daß wir den Mordhunden entgehen. 
Weib. Heiliger Gott, wie blutrot der Himmel iſt, die unter⸗ 
gehende Sonne blutrot! 
Mutter. Das bedeut Feuer. 
Weib. Mein Mann! Mein Mann! 
Alter. Fort! Fort! In Wald! Ziehen vorbei. 


Link. 
Link. Was ſich widerſetzt niedergeſtochen! Das Dorf iſt unſer. 
Daß von Früchten nichts umkommt, nichts zurückbleibt. Plündert 
rein aus und ſchnell! Wir zünden gleich an. 


Metzler vom Hügel heruntergelaufen. 

Metzler. Wie gehts Euch, Link? 

Link. Drunter und drüber, ſiehſt du, du kommſt zum Kehraus. 
Woher? 

Metzler. Von Weinsberg. Da war ein Feſt. 

Link. Wie? 

Metzler. Wir haben ſie zuſammengeſtochen, daß eine Luſt war. 

Link. Wen alles? 

Metzler. Dietrich von Weiler tanzte vor. Der Fratz! Wir 
waren mit hellem, wütigem Hauf herum, und er oben aufm Kirch⸗ 
turn wollt gütlich mit uns handeln. Paff! Schoß ihn einer vorn 
Kopf. Wir hinauf wie Wetter und zum Fenſter herunter mit dein 
Kerl. 

Link. Ah! 

Metzler zu den Bauern. Ihr Hund, ſoll ich euch Bein machen! 
Wie ſie zaudern und trenteln, die Eſel. 

Link. Brennt an! Sie mögen drin braten! Fort! Fahrt zu, 
ihr Schlingel! 

Metzler. Darnach führten wir heraus den Helfenſtein, den Elters— 
hofen, an die dreizehn von Adel, zuſammen auf achtzig. Herausgeführt 
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auf die Ebne gegen Heilbronn. Das war ein Jubilieren und ein 
Tumultuieren von den Unſrigen, wie die lange Reih arme reiche 
Sünder daherzog, einander anſtarrten und Erd und Himmel! Um⸗ 
ringt waren fie, ehe fie fichs verſahen und alle mit Spießen nieder— 
geſtochen. 

Link. Daß ich nicht dabei war! 

Metzler. Hab mein Tag ſo kein Gaudium gehabt. 

Link. Fahrt zu! Heraus! 

Bauer. Alles iſt leer. 

Link. So brennt an allen Ecken. 

Metzler. Wird ein hübſch Feuerchen geben. Siehſt du, wie die 
Kerls übereinander purzelten und quiekten wie die Fröſche! Es lief 
mir ſo warm übers Herz wie ein Glas Branntwein. Da war ein 
Rixinger, wenn der Kerl ſonſt auf die Jagd ritt, mit dem Federbuſch 
und weiten Naslöchern und uns vor ſich hertrieb mit den Hunden 
und wie die Hunde. Ich hatt ihn die Zeit nicht geſehen, ſein Fratzen— 
geſicht fiel mir recht auf. Haſch! Den Spieß ihm zwiſchen die 
Rippen, da lag er, ſtreckt alle Vier über ſeine Geſellen. Wie die 
Haſen beim Treibjagen zuckten die Kerls übereinander. 

Link. Raucht ſchon brav. 

Metzler. Dort hinten brennts. Laß uns mit der Beute gelaſſen 
zu dem großen Haufen ziehen. 

Link. Wo hält er? 

Metzler. Von Heilbronn hieher zu. Sie find um einen Haupt⸗ 
mann verlegen, vor dem alles Volk Reſpekt hätt. Denn wir ſind 
doch nur ihresgleichen, das fühlen ſie und werden ſchwierig. 

Link. Wen meinen ſie? 

Metzler. Max Stumpf oder Götz von Berlichingen. 

Link. Das wär gut, gäb auch der Sache einen Schein, wenns 
der Götz tät; er hat immer für einen rechtſchaffnen Ritter gegolten. 
Auf! Auf! Wir ziehen nach Heilbronn zu! Rufts herum. 

Metzler. Das Feuer leucht uns noch eine gute Strecke. Haſt du 
den großen Kometen geſehen? 

Link. Ja. Das iſt ein grauſam erſchrecklich Zeichen! Wenn 
wir die Nacht durch ziehen, können wir ihn recht ſehen. Er geht 
gegen Eins auf. 

Metzler. Und bleibt nur fünf Viertelſtunden. Wie ein gebogner 
Arm mit einem Schwert ſieht er aus, fo blutgelbrot. 
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Link. Haſt du die drei Stern geſehen an des Schwerts Spitze 
und Seite? 

Metzler. Und der breite wolkenfärbige Streif, mit tauſend und 
tauſend Striemen wie Spieß und dazwiſchen wie kleine Schwerter. 

Link. Mir hats gegrauſt. Wie das alles ſo bleichrot und dar— 
unter viel feurige helle Flamme, und dazwiſchen die grauſamen 
Geſichter mit rauchen Häuptern und Bärten! 

Metzler. Haſt du die auch geſehen? Und das zwitzert alles ſo 
durcheinander, als lägs in einem blutigen Meere und arbeitet durch— 
einander, daß einem die Sinne vergehn! 

Link. Auf! Auf! Ab. 


Feld. 


Man ſieht in der Ferne zwei Dörfer brennen und ein Kloſter. 
Kohl. Wild. Max Stumpf. Haufen. 


Max Stumpf. Ihr könnt nicht verlangen, daß ich euer Haupt— 
mann ſein ſoll. Für mich und euch wärs nichts nütze. Ich bin 
Pfalzgräfiſcher Diener; wie ſollt ich gegen meinen Herrn führen? 
Ihr würdet immer wähnen, ich tät nicht von Herzen. 

Kohl. Wußten wohl, du würdeſt Entſchuldigung finden. 


Götz, Lerſe, Georg kommen. 


Götz. Was wollt ihr mit mir? 

Kohl. Ihr ſollt unſer Hauptmann ſein. 

Götz. Soll ich mein ritterlich Wort dem Kaiſer brechen und aus 
meinem Bann gehen? 

Wild. Das iſt keine Entſchuldigung. 

Götz. Und wenn ich gam frei wäre und ihr wollt handeln wie 
bei Weinsberg an den Edeln und Herrn und ſo forthauſen, wie rings— 
herum das Land brennt und blutet, und ich ſollt euch behilflich ſein 
zu euerm ſchändlichen, raſenden Weſen — eher ſollt ihr mich tot— 
ſchlagen wie einen wütigen Hund, als daß ich euer Haupt würde! 

Kohl. Wäre das nicht geſchehen, es geſchähe vielleicht nimmer— 
mehr. 

Stumpf. Das war eben das Unglück, daß ſie keinen Führer 
hatten, den ſie geehrt und der ihrer Wut Einhalt tun können. Nimm 
die Hauptmannſchaft an, ich bitte dich, Götz. Die Fürſten werden 
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dir Dank wiſſen, ganz Deutſchland. Es wird zum Beſten und 
Frommen aller ſein. Menſchen und Länder werden geſchont werden. 

Götz. Warum übernimmſt dus nicht? 

Stumpf. Ich hab mich von ihnen losgeſagt. 

Kohl. Wir haben nicht Sattelhenkens Zeit und langer, unnötiger 
Diskurſe. Kurz und gut. Götz, ſei unſer Hauptmann, oder ſieh zu 
deinem Schloß und deiner Haut. Und hiermit zwei Stunden Bedenk— 
zeit. Bewacht ihn. 

Götz. Was brauchts das! Ich bin ſo gut entſchloſſen — jetzt 
als darnach. Warum ſeid ihr ausgezogen? Eure Rechte und Frei⸗ 
heiten wiederzuerlangen? Was wütet ihr und verderbt das Land! 
Wollt ihr abſtehen von allen Ubeltaten und handeln als wackre Leute, 
die wiſſen was ſie wollen, ſo will ich euch behilflich ſein zu euern 
Forderungen und auf acht Tag euer Hauptmann ſein. 

Wild. Was geſchehen iſt, iſt in der erſten Hitz geſchehen, und 
brauchts deiner nicht, uns künftig zu hindern. 

Kohl. Auf ein Vierteljahr wenigſtens mußt du uns zuſagen. 

Stumpf. Macht vier Wochen, damit könnt ihr beide zufrieden 
ſein. 

Götz. Meeinetwegen. 

Kohl. Eure Hand! 

Götz. Und gelobt mir, den Vertrag, den ihr mit mir gemacht, 
ſchriftlich an alle Haufen zu ſenden, ihm bei Strafe ſtreng nachzu— 
kommen. 

Wild. Nun ja! Soll geſchehen. 

Götz. So verbind ich mich euch auf vier Wochen. 

Stumpf. Glück zu! Was du tuſt, ſchon unſern gnädigen Herrn 
den Pfalzgrafen. 

Kohl leiſe. Bewacht ihn. Daß niemand mit ihm rede außer 
Eurer Gegenwart. 

Götz. Lerſe! Kehr zu meiner Frau. Steh ihr bei. Sie ſoll 
bald Nachricht von mir haben. 

Götz, Stumpf, Georg, Lerſe, einige Bauern ab. 


Metzler, Link kommen. 


Metzler. Was hören wir von einem Vertrag? Was ſoll der 
Vertrag? 
Link. Es iſt ſchändlich, fo einen Vertrag einzugehen. 
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Kohl. Wir wiſſen ſo gut was wir wollen als ihr und haben zu 
tun und zu laſſen. 

Wild. Das Raſen und Brennen und Morden mußte doch ein— 
mal auf hören, heut oder morgen! So haben wir noch einen braven 
Hauptmann dazugewonnen. 

Metzler. Was aufhören! Du Verräter! Warum find wir da? 
Uns an unſern Feinden zu rächen, uns emporzuhelfen! — Das hat 
Euch ein Fürſtenknecht geraten. 

Kohl. Komm, Wild, er iſt wie ein Vieh. Ab. 

Metzler. Geht nur! Wird euch kein Haufen zuſtehn. Die 
Schurken! Link, wir wollen die andern aufhetzen, Miltenberg dort 
drüben anzünden, und wenns Händel ſetzt wegen des Vertrags, ſchlagen 
wir den Verträgern zuſammen die Köpf ab. 

Link. Wir haben doch den großen Haufen auf unſrer Seite. 


Berg und Tal. 
Eine Mühle in der Tiefe. 


Ein Trupp Reiter. Weislingen kommt aus der Mühle mit Franzen 
und einem Boten. 


Weislingen. Mein Pferd! — Ihr habts den andern Herrn 
auch angeſagt? 

Bote. Wenigſtens ſieben Fähnlein werden mit Euch eintreffen, 
im Wald hinter Miltenberg. Die Bauern ziehen unten herum. 
Überall ſind Boten ausgeſchickt, der ganze Bund wird in kurzem zu⸗ 
ſammen ſein. Fehlen kanns nicht; man ſagt, es ſei Zwiſt unter 
ihnen. 

Weislingen. Deſto beſſer! — Franz! 

Franz. Gnädiger Herr. 

Weislingen. Richt es pünktlich aus. Ich bind es dir auf deine 
Seele. Gib ihr den Brief. Sie ſoll vom Hof auf mein Schloß! 
Sogleich! Du ſollſt ſie abreiſen ſehn und mirs dann melden. 

Franz. Soll geſchehen wie Ihr befehlt. 

Weislingen. Sag ihr, ſie ſoll wollen. Zum Boten. Führt uns 
nun den nächſten und beſten Weg. 

Bote. Wir müſſen umziehen. Die Waſſer find von den ent⸗ 
ſetzlichen Regen alle ausgetreten. 
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Jaxthauſen. 
Eliſabeth. Lerſe. 


Lerſe. Tröſtet Euch, gnädige Frau! 

Eliſabeth. Ach Lerſe, die Tränen ſtunden ihm in den Augen, 
wie er Abſchied von mir nahm. Es iſt grauſam, grauſam! 

Lerſe. Er wird zurückkehren. 

Eliſabeth. Es iſt nicht das. Wenn er auszog, rühmlichen Sieg 
zu erwerben, da war mirs nicht weh ums Herz. Ich freute mich 
auf ſeine Rückkunft, vor der mir jetzt bang iſt. 

Lerſe. Ein ſo edler Mann — 

Eliſabeth. Nenn ihn nicht fo, das macht nen Elend. Die Böſe— 
wichter! Sie drohten ihn zu ermorden und ſein Schloß anzuzünden. 
— Wenn er wiederkommen wird — ich ſeh ihn finſter, finſter. Seine 
Feinde werden lügenhafte Klagartikel ſchmieden, und er wird nicht 
ſagen können: Nein! 

Lerſe. Er wird und kann. 

Eliſabeth. Er hat ſeinen Bann gebrochen. Sag Nein! 

Lerſe. Nein! Er ward gezwungen; wo iſt der Grund ihn zu 
verdammen? 

Eliſabeth. Die Bosheit ſucht keine Gründe, nur Urſachen. Er 
hat ſich zu Rebellen, Miſſetätern, Mördern geſellt, iſt an ihrer 
Spitze gezogen. Sage Mein! 

Lerſe. Laßt ab Euch zu quälen und mich. Haben ſie ihm nicht 
feierlich zugeſagt, keine Tathandlungen mehr zu unternehmen, wie 
die bei Weinsberg? Hört ich ſie nicht ſelbſt halbreuig ſagen, wenns 
nicht geſchehen wär, geſchähs vielleicht nie? Müßten nicht Fürſten 
und Herrn ihm Dank wiſſen, wenn er freiwillig Führer eines unbän⸗ 
digen Volks geworden wäre, um ihrer Raſerei Einhalt zu tun und 
ſoviel Menſchen und Beſitztümer zu ſchonen? 

Eliſabeth. Du biſt ein liebevoller Advokat. — Wenn ſie ihn 
gefangen nähmen, als Rebell behandelten und ſein graues Haupt — 
Lerſe, ich möchte von Sinnen kommen. 

Lerſe. Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater der Menſchen 
wenn du ihrer Seele keinen Troſt geben willſt. 

Eliſabeth. Georg hat verſprochen Nachricht zu bringen. Er wird 
auch nicht dürfen wie er will. Sie ſind ärger als gefangen. Ich 
weiß, man bewacht fie wie Feinde. Der gute Georg! Er wollte nicht 
von ſeinem Herrn weichen. 
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Lerſe. Das Herz blutete mir, wie er mich von ſich ſchickte. 
Wenn Ihr nicht meiner Hilfe bedürftet, alle Gefahren des ſchmäh— 
lichſten Todes ſollten mich nicht von ihm getrennt haben. 

Eliſabeth. Ich weiß nicht, wo Sickingen iſt. Wenn ich nur 
Marien einen Boten ſchicken könnte. 

Lerſe. Schreibt nur, ich will dafür ſorgen. Ab. 


Bei einem Dorf. 


Götz. Georg. 


Götz. Geſchwind zu Pferde, Georg! Ich ſehe Miltenberg brennen. 
Halten ſie ſo den Vertrag! Reit hin, ſag ihnen die Meinung. 
Die Mordbrenner! Ich ſage mich von ihnen los. Sie ſollen einen 
Zigeuner zum Hauptmann machen, nicht mich. Geſchwind, Georg. 
Georg ab. Wollt ich wär tauſend Meilen davon und läg im tiefſten 
Turn, der in der Türkei ſteht. Könnt ich mit Ehren von ihnen 
kommen. Ich fahr ihnen alle Tag durch den Sinn, ſag ihnen die 
bitterſten Wahrheiten, daß ſie mein müde werden und mich erlaſſen 
ſollen. 

Ein Unbekannter. 


Unbekannter. Gott grüß Euch, ſehr edler Herr. 

Götz. Gott dank Euch. Was bringt Ihr? Euern Namen? 

Unbekannter. Der tut nichts zur Sache. Ich komme Euch zu 
ſagen, daß Euer Kopf in Gefahr iſt. Die Anführer ſind müde, ſich von 
Euch ſo harte Worte geben zu laſſen, haben beſchloſſen, Euch aus 
dem Wege zu räumen. Mäßigt Euch oder ſeht zu entwiſchen und 
Gott geleit Euch. Ab. 

Götz. Auf dieſe Art dein Leben zu laſſen, Götz, und ſo zu enden! 
Es ſei drum! So iſt mein Tod der Welt das ſicherſte Zeichen, daß 
ich nichts Gemeines mit den Hunden gehabt habe. 


Einige Bauern. 
Erſter Bauer. Herr, Herr! Sie ſind geſchlagen, ſie ſind ge— 
fangen. 
Götz. Wer? 
Zweiter Bauer. Die Miltenberg verbrannt haben. Es zog ſich 
ein bündiſcher Trupp hinter dem Berg hervor und überfiel ſie auf 
einmal. 
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Götz. Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg! Georg! — Sie haben 
ihn mit den Böſewichtern gefangen. — Mein Georg! Mein 
Georg! — 

Anführer kommen. 


Link. Auf, Herr Hauptmann, auf! Es iſt nicht Säumens Zeit. 
Der Feind iſt in der Mähe und mächtig. 

Götz. Wer verbrannte Miltenberg? 

Metzler. Wenn Ihr Umſtände machen wollt, fo wird man 
Euch weiſen, wie man keine macht. 

Kohl. Sorgt für unſre Haut und Eure. Auf! Auf! 

Götz zu Metzler. Drohſt du mir! Du Nichtswürdiger! Glaubſt 
du, daß du mir fürchterlicher biſt, weil des Grafen von Helfenſtein 
Blut an deinen Kleidern klebt? 

Metzler. Berlichingen! 

Götz. Du darfſt meinen Namen nennen, und meine Kinder 
werden ſich deſſen nicht ſchämen. 

Metzler. Mit dir feigem Kerl! Fürſtendiener! 

Götz haut ihn über den Kopf, daß er ſtürzt. Die andern treten dazwiſchen. 

Kohl. Ihr ſeid raſend. Der Feind bricht auf allen Seiten 
rein und Ihr hadert! 

Link. Auf! Auf! Tumult und Schlacht. 


Weislingen. Reiter. 

Weislingen. Nach! Nach! Sie fliehen. Laßt Euch Regen 
und Nacht nicht abhalten. Götz iſt unter ihnen, hör ich. Wendet 
Fleiß an, daß Ihr ihn erwiſcht. Er iſt ſchwer verwundet, ſagen die 
Unſrigen. Die Reiter ab. Und wenn ich dich habe! — Es iſt noch 
Gnade, wenn wir heimlich im Gefängnis dein Todesurteil vollſtrecken. 
— So verliſcht er vor dem Andenken der Menſchen, und du kannſt 
freier atmen, törichtes Herz. Ab. 


Nacht, im wilden Wald. 
Zigeunerlager. 


Zigeunermutter am Feuer. 


Zigeunermutter. Flick das Strohdach über der Grube, Tochter, 
gibt hint Nacht noch Regen genug. 
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Knab kommt. 


Knab. Ein Hamſter, Mutter. Da! Zwei Feldmäus. 

Mutter. Will ſte dir abziehen und braten, und ſollſt eine Kapp 
haben von dem Fellchen. — Du blutſt? 

Knab. Hamſter hat mich biſſen. 

Mutter. Hol mir dürr Holz, daß das Feuer loh brennt, wenn 
dein Vater kommt, wird naß ſein durch und durch. 


Andre Zigeunerin, ein Kind auf dem Rücken. 

Erſte Zigeunerin. Haſt du bras geheiſchen? 

Zweite Zigeunerin. Wenig genug. Das Land iſt voll Tumult 
herum, daß man ſeins Lebens nicht ſicher iſt. Brennen zwei Dörfer 
lichterloh. 

Erſte Zigeunerin. Iſt das dort drunten Brand, der Schein? 
Seh ihm ſchon lang zu. Man iſt die Feuerzeichen am Himmel 
zeither ſo gewohnt worden. 


Zigeunerhauptmann, drei Geſellen kommen. 

Hauptmann. Hört Ihr den wilden Jäger? 

Erſter Zigeuner. Er zieht grad über uns hin. 

Hauptmann. Wie die Hunde bellen! Wau! Wau! 

Zweiter Zigeuner. Die Peitſchen knallen! 

Dritter Zigeuner. Die Jäger jauchzen holla ho! 

Mutter. Bringt ja des Teufels ſein Gepäck! 

Hauptmann. Haben im Trüben gefiſcht. Die Bauern rauben 
ſelbſt, iſts uns wohl vergönnt. 

Zweite Zigeunerin. Was haſt du, Wolf? 

Wolf. Einen Haſen, da, und einen Hahn; ein Bratſpieß; ein 
Bündel Leinwand; drei Kochlöffel und ein Pferdzaum. 

Sticks. Ein wullen Deck hab ich, ein Paar Stiefeln und Zunder 
und Schwefel. 

Mutter. Iſt alles pudelnaß, wollens trocknen, gebt her. 

Hauptmann. Horch, ein Pferd! Geht! Seht was iſt. 


Götz zu Pferd. 

Götz. Gott ſei Dank! Dort ſeh ich Feuer, ſind Zigeuner. Meine 
Wunden verbluten, die Feinde hinterher. Heiliger Gott, du endigſt 
gräßlich mit mir! 

Hauptmann. Iſts Friede, daß du kommſt? 
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Götz. Ich flehe Hilfe von Euch. Meine Wunden ermatten mich. 
Helft mir vom Pferd! 

Hauptmann. Helf ihm! Ein edler Mann, an Geſtalt und 
Wort. 

Wolf leiſe. Es iſt Götz von Berlichingen. 

Hauptmann. Seid willkommen! Alles iſt Euer was wir haben. 

Götz. Dank Euch. 


Hauptmann. Kommt in mein Zelt. 


Hauptmanns Zelt. 


Hauptmann. Götz. 


Hauptmann. Ruft der Mutter, ſie ſoll Blutwurzel bringen 
und Pflaſter. 

Götz legt den Harniſch ab. 

Hauptmann. Hier iſt mein Feiertagswamms. 


Götz. Gott lohns. 


Mutter verbindet ihn. 


Hauptmann. Iſt mir herzlich lieb, Euch zu haben. 

Götz. Kennt Ihr mich? 

Hauptmann. Wer ſollte Euch nicht kennen! Götz, unſer Leben 
und Blut laſſen wir für Euch. 


Schricks. 


Schricks. Kommen durch den Wald Reiter. Sind Bündiſche. 

Hauptmann. Eure Verfolger! Sie ſollen nit bis zu Euch 
kommen! Auf Schricks! Biete den andern! Wir kennen die Schliche 
beſſer als ſie, wir ſchießen ſie nieder, eh ſie uns gewahr werden. 

Götz allein. O Kaiſer! Kaiſer! Räuber beſchützen deine Kinder. 
Man hört ſcharf ſchießen. Die wilden Kerls, ſtarr und treu! 


Zigeunerin. 


Zigeunerin. Rettet Euch! Die Feinde überwältigen. 

Götz. Wo iſt mein Pferd? 

Zigeunerin. Hier bei. 

Götz gürtet ſich, und ſitzt auf ohne Harniſch. Zum letztenmal ſollen ſie 
meinen Arm fühlen. Ich bin ſo ſchwach noch nicht. Ab. 
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Zigeunerin. Er ſprengt zu den Unſrigen. Flucht. 
Wolf. Fort, fort! Alles verloren. Unſer Hauptmann erſchoſſen. 
Götz gefangen. Geheul der Weiber und Flucht. 


Adelheidens Schlafzimmer. 


Adelheid mit einem Brief. 

Adelheid. Er, oder ich! Der Übermütige! Mir drohen! — 
Wir wollen dir zuvorkommen. Was ſchleicht durch den Saal? 
Es klopft. Wer iſt draußen? 

Franz leiſe. 

Franz. Macht mir auf, gnädige Frau. 

Adelheid. Franz! Er verdient wohl, daß ich ihm aufmache. 
Läßt ihn ein. 

Franz fällt ihr um den Hals. Liebe, gnädige Frau. 

Adelheid. Unverſchämter! Wenn dich jemand gehört hätte. 

Franz. O es ſchläft alles, alles! 

Adelheid. Was willſt du? 

Franz. Mich läßts nicht ruhen. Die Drohungen meines Herrn, 
Euer Schickſal, mein Herz. 

Adelheid. Er war ſehr zornig, als du Abſchied nahmſt? 

Franz. Als ich ihn nie geſehen. Auf ihre Güter ſoll fie, ſagt 
er, ſie ſoll wollen. 

Adelheid. Und wir folgen? 

Franz. Ich weiß nichts, gnädige Frau. 

Adelheid. Betrogener, törichter Junge, du ſiehſt nicht wo das 
hinaus will. Hier weiß er mich in Sicherheit. Denn lange ſtehts 
ihm ſchon nach meiner Freiheit. Er will mich auf ſeine Güter. 
Dort hat er Gewalt, mich zu behandeln wie ſein Haß ihm eingibt. 

Franz. Er ſoll nicht! 

Adelheid. Willſt du ihn hindern? 

Franz. Er ſoll nicht! 

Adelheid. Ich ſeh mein ganzes Elend voraus. Von ſeinem 
Schloß wird er mich mit Gewalt reißen, wird mich in ein Kloſter 
ſperren. 

Franz. Hölle und Tod! 

Adelheid. Wirſt du mich retten? 

Franz. Eh alles! Alles! 
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Adelheid die weinend ihn umhalſt. Franz, ach, uns zu retten! 

Franz. Er ſoll nieder, ich will ihm den Fuß auf den Nacken 
ſetzen. 

Adelheid. Keine Wut! Du ſollſt einen Brief an ihn haben, voll 
Demut, daß ich gehorche. Und dieſes Fläſchchen gieß ihm unter das 
Getränk. 

Franz. Gebt. Ihr ſollt frei ſein! 

Adelheid. Frei! Wenn du nicht mehr zitternd auf deinen Zehen 
zu mir ſchleichen wirft — nicht mehr ich ängftlich zu dir ſage: Brich _ 
auf, Franz, der Morgen kommt. 


Heilbronn. 


Vorm Turn. 
Eliſabeth. Lerſe. 

Lerſe. Gott nehm das Elend von Euch, gnädige Frau. Marie 
iſt hier. 

Eliſabeth. Gott ſei Dank! Lerſe, wir ſind in entſetzliches Elend 
verſunken. Da iſts nun, wie mir alles ahnete! Gefangen, als Meuter, 
Miſſetäter in den tiefſten Turn geworfen — 

Lerſe. Ich weiß alles. 

Eliſabeth. Nichts, nichts weißt du, der Jammer iſt zu groß! 
Sein Alter, ſeine Wunden, ein ſchleichend Fieber, und mehr als 
alles das, die Finſternis ſeiner Seele, daß es ſo mit ihm enden ſoll. 

Lerſe. Auch, und daß der Weislingen Kommiſſar iſt. 

Eliſabeth. Weislingen? 

Lerſe. Man hat mit unerhörten Exekutionen verfahren. Metzler 
iſt lebendig verbrannt, zu Hunderten gerädert, geſpießt, geköpft, ge— 
viertelt. Das Land umher gleicht einer Metzge, wo Menſchenfleiſch 
wohlfeil iſt. 

Eliſabeth. Weislingen Kommiſſar! O Gott! Ein Strahl von 
Hoffnung. Marie ſoll mir zu ihm, er kann ihr nichts abſchlagen. 
Er hatte immer ein weiches Herz, und wenn er ſie ſehen wird, die 
er ſo liebte, die ſo elend durch ihn iſt — Wo iſt ſie? 

Lerſe. Noch im Wirtshaus. 

Eliſabeth. Führe mich zu ihr. Sie muß gleich fort. Ich fürchte 


alles. 
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Weislingens Schloß. 
Weislingen. 


Weislingen. Ich bin ſo krank, ſo ſchwach. Alle meine Gebeine 
ſind hohl. Ein elendes Fieber hat das Mark ausgefreſſen. Keine 
Ruh und Raſt, weder Tag noch Nacht. Im halben Schlummer 
giftige Träume. Die vorige Nacht begegnete ich Götzen im 
Wald. Er zog ſein Schwert und forderte mich heraus. Ich faßte 
nach meinem, die Hand verſagte mir. Da ſtieß ers in die Scheide, 
ſah mich verächtlich an und ging hinter mich. — Er iſt gefangen und 
ich zittre vor ihm. Elender Menſch! Dein Wort hat ihn zum Tode 
verurteilt, und du bebſt vor ſeiner Traumgeſtalt wie ein Miſſetäter! 
— Und ſoll er ſterben? — Götz! Götz! — Wir Menſchen führen uns 
nicht ſelbſt; böſen Geiſtern iſt Macht über uns gelaſſen, daß ſie 
ihren hölliſchen Mutwillen an unſerm Verderben üben. Setzt ſich. — 
Matt! Matt! Wie ſind meine Nägel ſo blau. — Ein kalter, 
kalter, verzehrender Schweiß lähmt mir jedes Glied. Es dreht mir 
alles vorm Geſicht. Könnt ich ſchlafen. Ach — 


Marie tritt auf. 


Weislingen. Jeſus Marie! — Laß mir Ruh! — Laß mir 
Ruh! — Die Geſtalt fehlte noch! Sie ſtirbt, Marie ſtirbt und 
zeigt ſich mir an. — Verlaß mich, ſeliger Geiſt, ich bin elend genug. 

Maria. Weislingen, ich bin kein Geiſt. Ich bin Marie. 

Adelbert. Das iſt ihre Stimme. 

Maria. Ich komme meines Bruders Leben von dir zu erflehen, 
er iſt unſchuldig, ſo ſtraf bar er ſcheint. 

Weislingen. Still, Marie! Du Engel des Himmels bringſt 
die Qualen der Hölle mit dir. Rede nicht fort. 

Maria. Und mein Bruder ſoll ſterben? Weislingen, es iſt ent— 
ſetzlich, daß ich dir zu ſagen brauche: Er iſt unſchuldig; daß ich 
jammern muß, dich von dem abſcheulichſten Mord zurückzuhalten. 
Deine Seele iſt bis in ihre innerſten Tiefen von feindſeligen Mächten 
beſeſſen. Das iſt Adelbert! 

Weislingen. Du ſiehſt, der verzehrende Atem des Todes hat 
mich angehaucht, meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. Ich ſtürbe als 
ein Elender und du kommſt, mich in Verzweiflung zu ſtürzen. Wenn 
ich reden könnte, dein höchſter Haß würde in Mitleid und Jammer 
zerſchmelzen. O Marie! Marie! 
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Maria. Weislingen, mein Bruder verkranket im Gefängnis. 
Seine ſchweren Wunden, ſein Alter. Und wenn du fähig wärſt, ſein 
graues Haupt — Weislingen, wir würden verzweifeln. 

Weislingen. Genug. Zieht die Schelle. 


Franz in äußerſter Bewegung. 


Franz. Gnädiger Herr. 

Weislingen. Die Papiere dort, Franz! 

Franz bringt ſie. 

Weislingen reißt ein Paket auf und zeigt Marien ein Papier. Hier iſt 
deines Bruders Todesurteil unterſchrieben. 

Maria. Gott im Himmel! 

Weislingen. Und ſo zerreiß ichs! Er lebt. Aber kann ich wieder 
ſchaffen, was ich zerſtört habe? Weine nicht ſo, Franz! Guter Junge, 
dir geht mein Elend tief zu Herzen. 

Franz wirft ſich vor ihm nieder und faßt ſeine Knie. 

Maria für ſich. Er iſt ſehr krank. Sein Anblick zerreißt mir 
das Herz. Wie liebt ich ihn! Und nun ich ihm nahe, fühl ich, wie 
lebhaft. 

Weislingen. Franz, ſteh auf und laß das Weinen! Ich kann 
wieder aufkommen. Hoffnung iſt bei den Lebenden. 

Franz. Ihr werdet nicht. Ihr müßt ſterben. 

Weislingen. Ich muß? 

Franz außer ſich. Gift! Gift! Von Euerm Weibe! — Ich! Ich! 
Rennt davon. 

Weislingen. Marie, geh ihm nach. Er verzweifelt. Maria ab. 
Gift von meinem Weibe! Weh! Weh! Ich fühls. Marter und 
Tod! 

Maria inwendig. Hülfe! Hülfe! 

Weislingen will aufſtehn. Gott, vermag ich das nicht! 

Maria kommt. Er iſt hin. Zum Saalfenſter hinaus ſtürzt er 
wütend in den Main hinunter. 

Weislingen. Ihm iſt wohl. — Dein Bruder iſt außer Gefahr. 
Die übrigen Kommiſſarien, Seckendorf beſonders, ſind ſeine Freunde. 
Ritterlich Gefängnis werden ſie ihm auf ſein Wort gleich gewähren. 
Leb wohl, Maria, und geh. 

Maria. Ich will bei dir bleiben, armer Verlaſſner. 

Weislingen. Wohl verlaſſen und arm! Du biſt ein furchtbarer 
Rächer, Gott! — Mein Weib — 
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Maria. Entſchlage dich dieſer Gedanken. Kehre dein Herz zu 
dem Barmherzigen. 

Weislingen. Geh, liebe Seele, überlaß mich meinem Elend. — 
Entſetzlich! Auch deine Gegenwart, Marie, der letzte Troſt, iſt Qual. 

Maria für ſich. Stärke mich, o Gott! Meine Seele erliegt mit 
der ſeinigen. 

Weislingen. Weh! Weh! Gift von meinem Weibe! — Mein 
Franz verführt durch die Abſcheuliche! Wie ſie wartet, horcht auf 
den Boten, der ihr die Nachricht bringe: Er iſt tot. Und du, 
Marie! Marie, warum biſt du gekommen, daß du jede ſchlafende 
Erinnerung meiner Sünden weckteſt! Verlaß mich! Verlaß mich, daß 
ich ſterbe. 

Maria. Laß mich bleiben. Du biſt allein. Denk, ich ſei deine 
Wärterin. Vergiß alles. Vergeſſe dir Gott ſo alles, wie ich dir 
alles vergeſſe. 

Weislingen. Du Seele voll Liebe, bete für mich, bete für mich! 
Mein Herz iſt verſchloſſen. 

Maria. Er wird ſich deiner erbarmen. — Du biſt matt. 

Weislingen. Ich ſterbe, ſterbe und kam nicht erſterben. Und in 
dem fürchterlichen Streit des Lebens und Todes ſind die Qualen 
der Hölle. 

Maria. Erbarmer, erbarme dich ſeiner! Nur einen Blick deiner 
Liebe an fein Herz, daß es ſich zum Troſt öffne, und fein Geiſt Hoff⸗ 
nung, Lebenshoffnung in den Tod hinüberbringe! 


In einem finſtern engen Gewölbe. 


Die Richter des heimlichen Gerichts. 


Alle vermummt. 


Alteſter. Richter des heimlichen Gerichts, ſchwurt auf Strang 
und Schwert unſträf lich zu fein, zu richten im Verborgnen, zu ſtrafen 
im Verborgnen, Gott gleich! Sind eure Herzen rein und eure Hände, 
hebt die Arme empor, ruft über die Miſſetäter: Wehe! Wehe! 

Alle. Wehe! Wehe! 

Alteſter. Rufer, beginne das Gericht! 

Rufer. Ich, Rufer, rufe die Klag gegen den Miſſetäter. Deß 
Herz rein iſt, deſſen Händ rein ſind zu ſchwören auf Strang und 
Schwert, der klage bei Strang und Schwert! klage! klage! 
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Kläger tritt vor. Mein Herz iſt rein von Miſſetat, meine Hände 
von unſchuldigem Blut. Verzeih mir Gott böſe Gedanken und hemme 
den Weg zum Willen! Ich hebe meine Hand auf und klage! klage! 
klage! 

Alteſter. Wen klagſt du an? 

Kläger. Klage an auf Straug und Schwert Adelheiden von 
Weislingen. Sie har Ehebruchs ſich ſchuldig gemacht, ihren Mann 
vergiftet durch ihren Knaben. Der Knab hat ſich ſelbſt gerichtet, der 
Mann iſt tot. 

Alteſter. Schwörſt du zu dem Gott der Wahrheit, daß du 
Wahrheit klagſt? 

Kläger. Ich ſchwöre. 

Alteſter. Würd es falſch befunden, beutſt du deinen Hals der 
Strafe des Mords und des EChebruchs? 

Kläger. Ich biete. 

Alteſter. Eure Stimmen. Sie reden heimlich zu ihm. 

Kläger. Richter des heimlichen Gerichts, was iſt euer Urteil über 
Adelheiden von Weislingen, bezichtiget des Ehebruchs und Mords? 

Alteſter. Sterben ſoll ſie! Sterben des bittern doppelten Todes; 
mit Strang und Dolch büßen doppelt doppelte Miſſetat. Streckt 
eure Hände empor, und rufet Weh über ſie! Weh! Weh! In die 
Hände des Rächers. 

Alle. Weh! Weh! Weh! 

Alteſter. Rächer! Rächer, tritt auf. 

Rächer tritt vor. 

Alteſter. Faß hier Strang und Schwert, ſie zu tilgen von dem 
Angeſicht des Himmels, binnen acht Tage Zeit. Wo du ſie findeſt, 
nieder mit ihr in Staub! — Richter, die ihr richtet im Verborgenen 
und ſtrafet im Verborgenen, Gott gleich, bewahrt euer Herz vor 
Miſſetat und eure Hände vor unſchuldigem Blut. 


Hof einer Herberge. 
Maria. Lerſe. 


Maria. Die Pferde haben genug geraſtet. Wir wollen fort, 
Lerſe. 
Lerſe. Ruht doch bis an Morgen. Die Nacht iſt gar zu um: 
freundlich. 
13 


194 Götz von Berlichingen. Goethes 


Maria. Lerſe, ich habe keine Ruhe bis ich meinen Bruder ge- 
ſehen habe. Laß uns fort. Das Weetter hellt ſich aus, wir haben 
einen ſchönen Tag zu gewarten. 

Lerſe. Wie Ihr befehlt. 


Heilbronn 


im Turn. 


Götz. Eliſabeth. 


Eliſabeth. Ich bitte dich, lieber Mann, rede mit mir. Dein 
Stillſchweigen ängſtet mich. Du verglühſt in dir ſelbſt. Komm, 
laß uns nach deinen Wunden ſehen, ſie beſſern ſich um vieles. In 
der mutloſen Finſternis erkenn ich dich nicht mehr. 

Götz. Suchteſt du den Götz? Der iſt lang hin. Sie haben mich 
nach und nach verſtümmelt, meine Hand, meine Freiheit, Güter und 
guten Namen. Mein Kopf, was iſt an dem? — Was hört Ihr von 
Georgen? Iſt Lerſe nach Georgen? 

Eliſabeth. Ja Lieber! Richtet Euch auf, es kann ſich vieles 
wenden. 

Götz. Wen Gott niederſchlägt, der richtet ſich ſelbſt nicht auf. 
Ich weiß am beſten, was auf meinen Schultern liegt. Unglück bin 
ich gewohnt zu dulden. Und jetzt iſts nicht Weislingen allein, nicht 
die Bauern allein, nicht der Tod des Kaiſers und meine Wunden — 
Es iſt alles zuſammen. Meine Stunde iſt kommen. Ich hoffte ſie 
ſollte ſein wie mein Leben. Sein Wille geſchehe. 

Eliſabeth. Willt du nicht was eſſen? 

Götz. Nichts, meine Frau. Sieh wie die Sonne draußen ſcheint. 

Eliſabeth. Ein ſchöner Frühlingstag. 

Götz. Meine Liebe, wenn du den Wächter bereden könnteſt, mich 
in ſein klein Gärtchen zu laſſen auf eine halbe Stunde, daß ich der 
lieben Sonne genöſſe, des heitern Himmels und der reinen Luft. 

Eliſabeth. Gleich! Und er wirds wohl tun. 


Gärtchen am Turn. 


Maria. Lerſe. 


Maria. Geh hinein und ſteh wies ſteht. 
Lerſe ab. 
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Eliſabeth. Wächter. 


Eliſabeth. Gott vergelt Euch die Lieb und Treu an meinem 
Herrn. Wächter ab. Maria, was bringſt du? 

Maria. Meines Bruders Sicherheit. Ach, aber mein Herz iſt 
zerriſſen. Weislingen iſt tot, vergiftet von feinem Weibe. Mein 
Mann iſt in Gefahr. Die Fürſten werden ihm zu mächtig, man 
ſagt, er ſei eingeſchloſſen und belagert. 

Eliſabeth. Glaubt dem Gerüchte nicht. Und laßt Götzen nichts 
merken. 

Maria. Wie ſtehts um ihn? 

Eliſabeth. Ich fürchtete, er würde deine Rückkunft nicht erleben. 
Die Hand des Herrn liegt ſchwer auf ihm. Und Georg iſt tot. 

Marie. Georg! Der goldne Junge! 

Eliſabeth. Als die Nichtswürdigen Miltenberg verbrannten, ſandte 
ihn fein Herr, ihnen Einhalt zu tun. Da fiel ein Trupp Bündiſcher auf 
ſie los. — Georg! Hätten ſie ſich alle gehalten wie er, ſie hätten 
alle das gute Gewiſſen haben müſſen. Viel wurden erſtochen, und 
Georg mit: er ſtarb einen Reiterstod. 

Marie. Weiß es Götz? 

Eliſabeth. Wir verbergens vor ihm. Er fragt mich zehnmal 
des Tags und ſchickt mich zehnmal des Tags zu forſchen was Georg 
macht. Ich fürchte, ſeinem Herzen dieſen letzten Stoß zu geben. 

Marie. O Gott, was ſind die Hoffnungen dieſer Erden! 


Götz. Lerſe. Wächter. 


Götz. Allmächtiger Gott! Wie wohl iſts einem unter deinem 
Himmel! Wie frei! — Die Bäume treiben Knoſpen und alle 
Welt hofft. Lebt wohl, meine Lieben; meine Wurzeln ſind ab— 
gehauen, meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. 

Eliſabeth. Darf ich Lerſen nach deinem Sohn ins Klofter 
ſchicken, daß du ihn noch einmal ſtehſt und ſegneſt? 
Götz. Laß ihn, er iſt heiliger als ich, er braucht meinen Segen 

nicht. — An unſerm Hochzeittag, Eliſabeth, ahnte mirs nicht, daß 
ich fo ſterben würde. — Mein alter Vater ſegnete uns, und eine 
Nachkommenſchaft von edlen, tapfern Söhnen quoll aus ſeinem 
Gebet. — Du haſt ihn nicht erhört, und ich bin der Letzte. — Lerſe, 
dein Angeſicht freut mich in der Stunde des Todes mehr als im 
mutigſten Gefecht. Damals führte mein Geiſt den eurigen, jetzt 
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hältſt du mich aufrecht. Ach, daß ich Georgen noch einmal ſähe, mich 
an feinem Blick wärmte! — Ihr ſeht zur Erden und weint. — Er 
iſt tot. — Georg iſt tot. — Stirb, Götz. — Du haſt dich ſelbſt 
überlebt, die Edeln überlebt. — Wie ſtarb er? — Ach, fingen ſie 
ihn unter den Mordbrennern, und er iſt hingerichtet? 

Eliſabeth. Nein, er wurde bei Miltenberg erſtochen. Er wehrte 
ſich wie ein Löw um ſeine Freiheit. 

Götz. Gott ſei Dank! — Es war der beſte Junge unter der 
Sonne und tapfer. — Löſe meine Seele nun. — Arme Frau! Ich 
laſſe dich in einer verderbten Welt. Lerſe, verlaß fie nicht. — 
Schließt eure Herzen ſorgfältiger als eure Tore. Es kommen die 
Zeiten des Betrugs, es iſt ihm Freiheit gegeben. Die Nichtswürdigen 
werden regieren mit Liſt, und der Edle wird in ihre Netze fallen. 
Maria, gebe dir Gott deinen Mann wieder. Möge er nicht ſo 
tief fallen, als er hoch geſtiegen iſt! Selbitz ſtarb, und der gute 
Kaiſer, und mein Georg. — Gebt mir einen Trunk Waſſer. — 
Himmliſche Luft — Freiheit! Freiheit! Er ſtirbt. 

Eliſabeth. Nur droben, droben bei dir. Die Welt iſt ein 
Gefängnis. 

Maria. Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, 
das dich von ſich ſtieß! 

Lerſe. Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt! 


Prolog 


zu den neuſten Offenbarungen Gottes, 
verdeutſcht durch 
Dr. Carl Friedrich Bahrdt. 


Gießen 1774. 


Die Frau Profeſſorin tritt auf im Putz, den Mantel umwerfend. 
Bahrdt ſitzt am Pult ganz angezogen und ſchreibt. 
Frau Bahrdt. 

So komm denn, Kind, die Geſellſchaft im Garten 
Wird gewiß auf uns mit dem Kaffee warten. 

Bahrdt. 
Da kam mir ein Einfall von ungefähr: 
Sein geſchrieben Blatt anſehend. 
So redt ich, wenn ich Chriſtus wär. 
Frau Bahrdt. 
Was kommt ein Getrappel die Trepp herauf? 
Bahrdt. 
's iſt ärger als ein Studentenhauf. 
Das iſt ein Beſuch auf allen Vieren. 
Frau Bahrdt. 
Gott behüt! 's iſt der Tritt von Tieren. 


Die vier Evangeliſten mit ihrem Gefolge treten herein. Die Frau Doktorin 
tut einen Schrei. Matthäus mit dem Engel. Markus begleitet vom 
Löwen, Lukas vom Ochſen. Johannes, über ihm der Adler. 
Matthäus. 

Wir hören, du biſt ein Biedermann, 
Und nimmſt dich unſers Herren an: 
Uns wird die Chriſtenheit zu enge, 

Wir find jetzt überall im Gedränge. 
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Bahrdt. 
Willkomm'n, ihr Herrn! Doch tut mirs leid, 
Ihr kommt zur ungelegnen Zeit, 
Muß eben in Geſellſchaft nein. 
Johannes. 
Das werden Kinder Gottes ſein: 
Wir wollen uns mit dir ergetzen. 


Bahrdt. 

Die Leute würden ſich entſetzen: 
Sie ſind nicht gewohnt ſolche Bärte breit, 
Und Röcke ſo lang und Falten ſo weit; 
Und eure Beſtien, muß ich ſagen, 
Würde jeder andre zur Tür nausjagen. 

Matthäus. 
Das galt doch alles auf der Welt, 
Seitdem uns unſer Herr beſtellt. 


Bahrdt. 
Das kann mir weiter nichts bedeuten: 
Gnug, ſo nehm ich euch nicht zu Leuten. 
Markus. 
Und wie und was verlangſt denn du? 
Bahrdt. 
Daß ichs euch kürzlich ſagen tu: 
Es iſt mit eurer Schriften Art, 
Mit euern Falten und euerm Bart, 
Wie mit den alten Talern ſchwer, 
Das Silber fein geprobet ſehr, 
Und gelten dennoch jetzt nicht mehr: 
Ein kluger Fürſt der münzt ſie ein, 
Und tut ein tüchtigs Kupfer drein; 
Da mags denn wieder fort kurſieren! 
So müßt ihr auch, wollt ihr rulieren, 
Und in Geſellſchaft euch produzieren, 
So müßt ihr werden wie unſereiner, 
Geputzt, geſtutzt, glatt, — ’s gilt ſonſt keiner. 
Im ſeidnen Mantel und Kräglein flink, 
Das iſt doch gar ein ander Ding! 
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Lukas der Maler. 
Möcht mich in dem Koſtüme ſehn! 
Bahrdt. 
Da braucht ihr gar nicht weit zu gehn, 
Hab juſt noch einen ganzen Ornat. 
Der Engel Matthäi. 
Das wär mir ein Cvangeliſtenſtaat! 
Kommt — 
Matthäus. 
Johannes iſt ſchon weggeſchlichen 
Und Bruder Markus mit entwichen. 


Des Lukas Ochs kommt Bahrdten zunah, er tritt nach ihm. 


Bahrdt. 

Schafft ab zuerſt das garſtig Tier! 

Nehm ich doch kaum ein Hündlein mit mir. 
Lukas. 

Mögen gar nichts weiter verkehren mit dir. 

Die Evangeliſten mit ihrem Gefolge ab. 
Frau Bahrdt. 

Die Kerls nehmen keine Lebensart an. 
Bahrdt. 

Komm, ’s follen ihre Schriften dran. 


Götter Helden umd Wieland. 


Eine Farce. 


Merkurius am Ufer des Cocytus mit zwei Schatten. 


Merkurius. Charon! He Charon! Mach, daß du rüberkommſt. 
Geſchwind! Meine Leutchen da beklagen ſich zum Erbarmen, wie 
ihnen das Gras die Füße netzt und ſie den Schnuppen kriegen. 

Charon. Saubre Nation! Woher? Das iſt einmal wieder von 
der rechten Raſſe. Die könnten immer leben. 

Merkurius. Droben reden fie umgekehrt. Doch mit allem dem 
war das Paar nicht unangefehen auf der Oberwelt. Dem Herrn 
Literator hier fehlt nichts als ſeine Perücke und ſeine Bücher, und 
der Megäre da nur Schminke und Dukaten. Wie ſtehts drüben? 

Charon. Nimm dich in acht, ſie haben dirs geſchworen, wenn 
du hinüberkommſt. 

Merkurius. Wieſo? 

Charon. Admet und Aleeſte find übel auf dich zu ſprechen, am 
ärgſten Euripides. Und Herkules hat dich im Anfall ſeiner Hitze 
einen dummen Buben geheißen, der nie geſcheit werden würde. 

Merkurius. Ich verſteh kein Wort davon. 

Charon. Ich auch nicht. Du haft in Deutſchland jetzt ein Ge: 
trätſch mit einem gewiſſen Wieland? 

Merkurius. Ich kenn ſo keinen. 

Charon. Was ſchierts mich? Gnug, ſte find fuchswild. 

Merkurius. Laß mich in Kahn, ich will mit hinüber, muß doch 
ſehen was gibt. 

Sie fahren über. 

Euripides. Es iſt nicht fein, daß dus uns ſo ſpielſt. Alten 
guten Freunden und deinen Brüdern und Kindern. Dich mit Kerls 
zu geſellen, die keine Ader griechiſch Blut im Leibe haben und an 
uns zu necken und neidſchen, als wenn uns noch was übrig wäre außer 
dem bißchen Ruhm und dem Reſpekt, den die Kinder droben für 
unſerm Bart haben. 
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Merkurius. Beim Jupiter, ich verſteh euch nicht. 

Literator. Sollte etwa die Rede vom Deutſchen MWerkur fein? 

Euripides. Kommt ihr daher? Ihr bezeugts alſo? 

Literator. O ja, das iſt jetzo die Wonne und Hoffnung von ganz 
Deutſchland, was der Götterbote für goldne Papierchen der Ariſtarchen 
und Aoiden herumträgt. 

Euripides. Da hört ihrs. Und mir iſt übel mitgeſpielt in denen 
goldenen Blättchens. 

Literator. Das nicht ſowohl, Herr W. zeigt nur, daß er nach 
Ihnen habe wagen dürfen eine Alceſte zu ſchreiben; und daß, wenn 
er Ihre Fehler vermieden und größere Schönheiten aufempfunden, man 
die Schuld Ihrem Jahrhunderte und deſſen Geſinnungen zuſchreiben 
müſſe. 

Euripides. Fehler! Schuld! Jahrhundert! O du hohes herrliches 
Gewölbe des unendlichen Himmels! Was iſt aus uns geworden! 
Merkur, und du trägſt dich damit! 

Merkurius. Ich ſtehe verſteinert. 

Alceſte. Du biſt in übler Geſellſchaft, und ich werde fie nicht 
verbeſſern. Pfui! 

Admet. Merkur, das hätt ich dir nicht zugetraut. 

Merkurius. Red deutlich, oder ich gehe fort. Was hab ich 
mit Raſenden zu tun! 

Alceſte. Du ſcheinſt betroffen? So höre denn. Wir gingen 
neulich, mein Gemahl und ich, in dem Hain jenſeits des Cocytus, wo, 
wie du weißt, die Geſtalten der Träume ſich lebhaft darſtellen und 
hören laſſen. Wir hatten uns eine Weile an den phantaſtiſchen Ge— 
ſtalten ergötzt, als ich auf einmal meinen Namen mit einem unleid⸗ 
lichen Tone ausrufen hörte. Wir wandten uns. Da erſchienen zwei 
abgeſchmackte, gezierte, hagre, blaſſe Püppchens, die ſich einander 
Alceſte! Admet! nannten, vor einander ſterben wollten, ein Geklingele 
mit ihren Stimmen machten als die Vögel, und zuletzt mit einem 
traurigen Gekrächz verſchwanden. 

Admet. Es war lächerlich anzuſehen. Wir verſtunden das nicht, 
bis erſt kurz ein junger Studioſus herunterkam, der uns die große 
Neuigkeit brachte, ein gewiſſer Wieland habe uns ungebeten wie 
Euripides die Ehre angetan, dem Volke unſre Masken zu proſtituieren. 
Und der ſagte das Stück auswendig von Anfang bis zu Ende her. 
Es hats aber niemand ausgehalten als Euripides, der neugierig und 
Autor genug dazu war. 
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Euripides. Ja, und was das Schlimmſte iſt, fo ſoll er in eben 
den Wiſchen, die du herumträgſt, ſeine Alceſte vor der meinigen 
herausgeſtrichen, mich herunter und lächerlich gemacht haben. 

Merkurius. Wer iſt der Wieland? 

Literator. Hofrat und Prinzen-Hofmeiſter zu Weimar. 

Merkurius. Und wenn er Ganymeds Hofmeiſter wäre, ſollt er 
mir her. Es iſt juſt Schlafenszeit und mein Stab führt eine Seele 
leicht aus ihrem Körper. 

Literator. Mir wirds angenehm fein, ſolch einen großen Mann 
bei dieſer Gelegenheit kennen zu lernen. 

Wielands Schatten in der Nachtmütze tritt auf. 

Wieland. Laſſen Sie uns, mein lieber Jacobi. 

Alceſte. Er ſpricht im Traum. 

Euripides. Man ſieht doch, mit was für Leuten er umgeht. 

Merkurius. Ermuntert Euch. Es iſt hier von keinen Jacobis 
die Rede. Wie iſts mit dem Merkur? Ihrem Merkur? Dem 
Deutſchen Merkur? 

Wieland kläglich. Sie haben mir ihn nachgedruckt. 

Merkurius. Was tut uns das. So hört denn und ſeht. 

Wieland. Wo bin ich? Wohin führt mich der Traum? 

Alceſte. Ich bin Aleeſte. 

Admet. Und ich Admet. 

Euripides. Solltet Ihr mich wohl kennen? 

Merkurius. Woher? — Das iſt Euripides und ich bin Merkur. 
Was ſteht Ihr ſo verwundert? 

Wieland. Iſt das Traum, was ich wie wachend fühle? Und 
doch hat meine Einbildungskraft niemals ſolche Bilder hervorgebracht. 
Ihr Alceſte? Mit dieſer Taille! Verzeiht! Ich weiß nicht was 
ich ſagen ſoll. 

Merkurius. Die eigentliche Frage iſt, warum Ihr meinen 
Namen proſtituiert und dieſen ehrlichen Leuten zuſammen ſo übel 
begegnet. 

Wieland. Ich bin mir nichts bewußt. Was Euch betrifft, Ihr 
könntet, dünkt mich, wiſſen, daß wir Euerm Namen keine Achtung 
ſchuldig find. Unſre Religion verbietet uns, irgendeine Wahrheit, 
Größe, Güte, Schönheit anzuerkennen und anzubeten, außer ihr. Da⸗ 
her find eure Namen wie eure Bildſäulen zerſtümmelt und preis 
gegeben. Und ich verſichre Euch, nicht einmal der griechiſche Hermes, 
wie ihn uns die Mythologen geben, iſt mir je dabei in Sinn gekommen. 
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Man denkt gar nichts dabei. Es ift als wenn einer fagte: Recueil, 
Portefeuille. 

Merkurius. Es iſt doch immer mein Name. 

Wieland. Haben Sie niemals Ihre Geſtalt mit Flügel an 
Haupt und Füßen, den Schlangenſtab in der Hand, ſitzend auf 
Warenballen und Tonnen, im Vorbeigehn auf einer Tabaksbüchſe 
figurieren ſehn? 

Merkurius. Das läßt ſich hören. Ich ſprech Euch los. Und 
Ihr andern werdet mich künftig ungeplagt laſſen. So weiß ich, war 
auf dem letzten Maskenballe ein gnädiger Herr, der über ſeine Hoſen 
und Weſte noch einen fleiſchfarbnen Jobs gezogen hatte, und ver— 
mittelſt Flügeln an Haupt und Sohlen ſeine Molchsgeſtalt für einen 
Merkurius an Mann bringen wollte. 

Wieland. Das iſt die Meinung. So wenig mein Vignetten— 
ſchneider auf Eure Statue Rückſicht nahm, die Florenz aufbewahrt, 
ſo wenig auch ich. 

Merkurius. So gehabt Euch wohl. Und fo ſeid Ihr überzeugt, 
daß der Sohn Jupiters noch nicht ſo bankrutt gemacht hat, um ſich 
mit allerlei Leuten zu aſſoziieren. 

Merkurius ab. 

Wieland. So empfehl ich mich dann. 

Euripides. Nicht uns ſo. Wir haben noch erſt ein Glas zu— 
ſammen zu leeren. 

Wieland. Ihr ſeid Euripides, und meine Hochachtung für Euch 
hab ich öffentlich geſtanden. 

Euripides. Viel Ehre! Es fragt ſich, inwiefern Euch Eure 
Arbeit berechtigt, von der meinigen Übels zu reden. Fünf Briefe zu 
ſchreiben, um Euer Drama, das ſo mittelmäßig iſt, daß ich als 
kompromittierter Nebenbuhler faſt drüber eingeſchlafen bin, Euern 
Herren und Damen nicht allein vorzuſtreichen, das man noch verzeihen 
könnte; ſondern den guten Euripides als einen verunglückten Mit— 

ſtreiter hinzuſtellen, dem Ihr den Rang abgelaufen habt. 
Admet. Ich wills Euch geſtehen, Euripides iſt auch ein Poet, 
und ich habe mein Tage die Poeten für nichts mehr gehalten als ſie 
find. Aber ein brader Menſch iſt er, und unſer Landsmann. Es 
hätte Euch doch ſollen bedenklich ſcheinen, ob der Mann, der ge— 
boren wurde, da Griechenland den Xerxes bemeifterte, der ein Freund 
des Sokrates war, deſſen Stücke eine Wirkung auf ſein Jahrhundert 
hatten wie Eure wohl ſchwerlich, ob der Mann nicht eher die Schatten 
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von Alceſte und Admet habe herbei beſchwören können als Ihr. Das 
verdiente einige ahndungsvolle Ehrfurcht. Der zwar Euer ganzes 
aberweiſes Jahrhundert von Literatoren nicht fähig iſt. 

Euripides. Wenn Eure Stücke einmal ſo viel Menſchen das 
Leben gerettet haben als meine, dann ſollt Ihr auch reden. 

Wieland. Mein Publikum, Euripides, iſt nicht das Eurige. 

Euripides. Das iſt die Sache nicht. Von meinen Fehlern und 
Unvollkommenheiten iſt die Rede, die Ihr vermieden habt. 

Alceſte. Daß ichs Euch ſage als ein Weib, die eh ein Wort 
reden darf, daß es nicht auffällt. Eure Alceſte mag gut ſein und 
Eure Weibchen und Männchen amüſtert, auch wohl gekützelt haben, 
was Ihr Rührung nennt. Ich bin drüber weggegangen, wie man 
von einer verſtimmten Zither wegweicht. Des Euripides ſeine hab ich 
doch ganz ausgehört, mich manchmal drüber gefreut und auch drüber 
gelächelt. 

Wieland. Meine Fürſtin. 

Alceſte. Ihr ſolltet wiſſen, daß Fürſten hier nichts gelten. Ich 
wünſchte Ihr könntet fühlen, wieviel glücklicher Euripides in Aus— 
führung unſrer Geſchichte geweſen als Ihr. Ich bin für meinen 
Mann geſtorben; wie und wo, das iſt nicht die Frage. Die Frage 
iſt von Eurer Alceſte, von Euripides Aleeſte. 

Wieland. Könnt Ihr mir abſprechen, daß ich das Ganze deli⸗ 
kater behandelt habe? 

Alceſte. Was heißt das? Genug, Euripides hat gewußt, warum 
er eine Alceſte aufs Theater bringt. Ihr nicht. So wenig Ihr die 
Größe des Opfers, das ich meinem Manne tat, darzuſtellen wußtet. 

Wieland. Wie meint Ihr das? 

Euripides. Laßt mich reden, Alceſte. Sieh her, das ſind meine 
Fehler. Ein junger blühender König, erſterbend mitten im Genuß 
aller Glückſeligkeit. Sein Haus, fein Volk in Verzweiflung den 
Guten, Trefflichen zu verlieren, und über dem Jammer Apoll bewegt, 
den Parzen einen Wechſeltod abdringend. Und nun — alles ver— 
ſtummt und Vater und Mutter und Freunde und Volk — alles — 
und er lechzend am Rande des Tods, umherſchauend nach einem 
willigen Auge, und überall Schweigen — bis fie auftritt, die Einzige, 
ihre Schönheit und Kraft aufzuopfern dem Gatten, hinunterzuſteigen 
zu den hoffnungsloſen Toten. 

Wieland. Das hab ich alles auch. 
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Euripides. Nicht gar! Eure Leute ſind eruſtlich alle zuſammen 
aus der großen Familie, der ihr Würde der Menſchheit, ein Ding 
das Gott weiß woher abſtrahiert iſt, zum Erbe gegeben habt, ihr 
Dichter auf unſern Trümmern! Sie ſehn einander ähnlich wie die 
Eier, und ihr habt ſie zum unbedeutenden Breie zuſammengerührt. 
Da iſt eine Frau, die für ihren Mann ſterben will, ein Mann, der 
für ſeine Frau ſterben will, ein Held, der für ſie beide ſterben will, 
daß nichts übrig bleibt als das langweilige Stück Parthenia, die man 
gerne wie den Widder aus 'em Buſche bei den Hörnern kriegte, um 
dem Elend ein Ende zu machen. 

Wieland. Ihr ſeht das anders an als ich. 

Alceſte. Das vermut ich. Nur ſagt mir: Was war Aleeſtens 
Tat, wenn ihr Mann ſie mehr liebte als ſein Leben? Der Menſch, 
der ſein ganzes Glück in ſeiner Gattin genöſſe, wie Euer Admet, 
würde durch ihre Tat in den doppelt bittern Tod geſtürzt werden. 
Philemon und Baucis erbaten ſich zuſammen den Tod, und Euer 
Klopſtock, der doch immer unter Euch ein Menſch iſt, läßt ſeine 
Liebenden wetteifern — „Daphnis, ich ſterbe zuletzt.“ Alſo mußte 


Admet gerne leben, ſehr gerne leben, oder ich war — was? — eine 
Komödiantin — ein Kind — genug, macht aus mir was Euch 
gefällt. 


Admet. Und den Admet, der Euch ſo ekelhaft iſt, weil er nicht 
ſterben mag. Seid Ihr jemals geſtorben? Oder ſeid Ihr jemals 
ganz glücklich geweſen? Ihr redt wie großmütige Hungerleider. 

Wieland. Nur Feige fürchten den Tod. 

Admet. Den Heldentod, ja! Aber den Haussatertod fürchtet 
jeder, ſelbſt der Held. So iſts in der Natur. Glaubt Ihr denn, 
ich würde mein Leben geſchont haben, meine Frau dem Feinde zu 
entreißen, meine Beſitztümer zu verteidigen? Und doch — 

Wieland. Ihr redet wie Leute einer andern Welt, eine Sprache, 
deren Worte ich vernehme, deren Sinn ich nicht faſſe. 

Admet. Wir reden Griechiſch. Iſt Euch das ſo unbegreiflich? 
Admet — 

Euripides. Ihr bedenkt nicht, daß er zu einer Sekte gehört, die 
allen Waſſerfüchtigen, Auszehrenden, an Hals und Bein tötlich Ver— 
wundeten einreden will, tot würden ihre Herzen voller, ihre Geiſter 
mächtiger, ihre Knochen markiger ſein. Das glaubt er. 

Admet. Er tut nur ſo. Nein, Ihr ſeid noch Menſch genug, 
Euch zu Euripides Admeten zu verſetzen. 
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Alceſte. Merkt auf, und fragt Eure Frau drüber. 

Admet. Ein junger, ganz glücklicher, wohlbehaglicher Fürſt, der 
von ſeinem Vater Reich und Erbe und Heerde und Güter empfangen 
hatte, und drinne ſaß mit Genüglichkeit, und genoß, und ganz war, 
und nichts bedurfte als Leute, die mit ihm genoſſen, und ſie, wie 
natürlich, fand, und des Hergebens nicht ſatt wurde, und alle liebte, 
daß ſie ihn lieben ſollten, und ſich Götter und Menſchen ſo zu 
Freunden gemacht hatte, und Apoll den Himmel an ſeinem Tiſche 
vergaß — der ſollte nicht ewig zu leben wünſchen! — Und der 
Menſch hatte auch eine Frau — 

Alceſte. Ihr habt eine und begreift das nicht. Ich wollte das 
dem ſchwarzaugigen jungen Ding dort begreiflich machen. Schöne 
Kleine, willſt du ein Wort hören? 

Das Mädchen. Was verlangt Ihr? 

Alceſte. Du hatteſt einen Liebhaber. 

Mädchen. Ach ja! 

Alceſte. Und liebteſt ihn von Herzen, ſo daß du in mancher guten 
Stunde Beruf fühlteſt, für ihn zu ſterben? 

Mädchen. Ach, und ich bin um ihn geſtorben. Ein feindſeliges 
Schickſal tremite uns, das ich nicht lang überlebte. 

Alceſte. Da habt Ihr Eure Alceſte, Wieland. Nun ſage mir, 
liebe Kleine, du hatteſt Eltern, die ſich zärtlich liebten? 

Mädchen. Gegen unſre Liebe wars kein Schatten. Aber ſie 
ehrten einander von Herzen. 

Alceſte. Glaubſt du wohl, wenn deine Mutter in Todsgefahr 
geweſen wäre, und dein Vater hätte für ſte mit ſeinem Leben bezahlt, 
daß ſies mit Dank angenommen hätte? 

Mädchen. Ganz gewiß. 

Alceſte. Und wechſelsweiſe, Wieland, ebenſo, da habt Ihr Euri⸗ 
pidens Alceeſte. 

Admet. Die Eurige wäre denn für Kinder, die andere für ehr— 
liche Leute, die ſchon ein bis zwei Weiber begraben haben. Daß Ihr 
nun mit Eurem Auditorio ſympathiſtert, iſt nötig und billig. 

Wieland. Laßt mich, ihr ſeid widerſinnige rohe Leute, mit denen 
ich nichts gemein habe. 

Euripides. Erſt höre mich noch ein paar Worte. 

Wieland. Machs kurz. 

Euripides. Keine fünf Briefe, aber Stoff dazu. Das, worauf 
ihr euch ſoviel zugute tut, ein Theaterſtück ſo zu lenken und zu 
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runden, daß es ſich ſehen laſſen darf, iſt ein Talent, ja, aber ein ſehr 
geringes. 

Wieland. Ihr kennt die Mühe nicht, dies koſtet. 

Euripides. Du haſt ja genug davon vorgeprahlt, das alles, wenn 
mann mans beim Licht beſieht, nichts iſt als eine Fähigkeit, nach 
Sitten und Theaterkonventionen und nach und nach aufgeflickten 
Statuten Natur und Wahrheit zu verſchneiden und einzugleichen. 

Wieland. Ihr werdet mich das nicht überreden. 

Euripides. So genieße deines Ruhms unter den deinigen und laß 
uns in Ruh. 

Admet. Begib dich zur Gelaſſenheit, Euripides! Die Stellen, an 
denen er deiner ſpottet, ſind ſoviel Flecken, mit denen er ſein eigen 
Gewand beſchmitzt. Wär er klug, und er könnte fie und die Noten 
zum Shakeſpeare mit Blut abkaufen, er würde es tun. So ſtellt er 
ſich dar und bekennt: Da hab ich nichts gefühlt. 

Euripides. Nichts gefühlt bei meinem Prolog, der ein Meiſter— 
ſtück iſt. Ich darf wohl von meiner Arbeit ſo reden, tuſt dus ja. 
Du fühlſt nichts, da du in den gaſtoffnen Hof Admetens trittſt. 

Alceſte. Er hat keinen Sinn für Gaſtfreiheit, hörſt du ja. 

Euripides. Und auf der Schwelle begegnet dir Apollo, die freund— 
liche Gottheit des Hauſes, die, ganz voll Liebe zum Admet, ihn erſt 
dem Tod entreißt, und nun, o Jammer! ſein beſtes Weib für ihn 
dahingegeben ſieht. Er kann nichts weiter retten und entfernt ſich 
wehmütig, daß nicht die Gemeinſchaft mit Toten ſeine Reinigkeit 
beflecke. Da tritt herein, ſchwarz gehüllt, das Schwert ihrer heim— 
tückiſchen Macht in der Fauſt, die Königin der Toten, die Geleiterin 
zum Orcus, das unerbittliche Schickſal, und ſchilt auf die gütig ver- 
weilende Gottheit, droht ſchon der Alceſte, und Apoll verläßt das 
Haus und uns. Und wir mit dem verlaſſenen Chor ſeufzen: Ach, 
daß Askulap noch lebte, der Sohn Apollos, der die Kräuter kannte 
und jeden Balſam, ſie würde gerettet werden; denn er erweckte die 
Toten; aber er iſt erſchlagen von Jupiters Blitz, der nicht duldete, 
daß jener weckte vom ewigen Schlaf die in Staub geſtreckt hatte 
nieder ſein unerbittlicher Ratſchluß. 

Alceſte. Biſt du nicht ganz entrückt geweſen in die Phantaſie der 
Menſchen, die aus ihrer Väter Munde vernommen hatten von einem 
fo wundertätigen Manne, dem Macht gegeben war über den all— 

mächtigen Tod. Iſt dir nicht der Wunſch, Hoffnung, Glaube auf— 
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gegangen: Käme einer aus dieſem Geſchlechte! Käme der Halbgott 
ſeinen Brüdern zu Hülfe! 

Euripides. Und da er nun kommt, nun Herkules auftritt und 
ruft: Sie iſt tot! Tot! Haſt ſie weggeführt, ſchwarze, gräßliche 
Geleiterin zum Orcus, haft mit deinem verzehrenden Schwerte ab- 
geweihet ihre Haare. Ich bin Jupiters Sohn und traue mir Kraft 
zu über dich. An dem Grabe will ich dir auflauſchen, wo du das 
Blut trinkſt der abgeſchlachteten Totenopfer, faſſen will ich dich 
Todesgöttin, umknüpfen mit meinen Armen, die kein Sterblicher und 
kein Unſterblicher löfer, und du ſollſt mir herausgeben das Weib, 
Admetens liebes Weib, oder ich bin nicht Jupiters Sohn. 

Herkules tritt auf. Was redt Ihr von Jupiters Sohn? Ich bin 
Jupiters Sohn. 

Admet. Haben wir dich in deinem Rauſchſchläfchen geſtört. 

Herkules. Was ſoll der Lärm? 

Alceſte. Ei, da iſt der Wieland. 

Herkules. Ei wo? 

Admet. Da ſteht er. 

Herkules. Der! Nun, der iſt klein genug. Hab ich mir ihn 
doch ſo vorgeſtellt. Seid Ihr der Mann, der den Herkules immer 
im Munde führt? 

Wieland. Ich habe nichts mit Euch zu ſchaffen, Koloß. 

Herkules. Bin ich dir als Zwerg erſchienen? 

Wieland. Als wohlgeſtalter Mann mittlerer Größe tritt mein 
Herkules auf. 

Herkules. Mittlerer Größe! Ich! 

Wieland. Wenn Ihr der Herkules ſeid, ſo ſeid Ihrs nicht 
gemeint. 

Herkules. Es iſt mein Name, und auf den bin ich ſtolz. Ich 
weiß wohl, wenn ein Fratze keinen Schildhalter unter den Bären, 
Greifen und Schweinen finden kann, ſo nimmt er einen Herkules 
dazu. Denn meine Gottheit iſt dir niemals im Traum erſchienen. 

Wieland. Ich geſtehe, das iſt der erſte Traum, den ich ſo 
habe. 

Herkules. So geh in dich, und bitte den Göttern ab deine 
Noten übern Homer, wo wir dir zu groß ſind. Das glaub ich, zu 
groß! 

Wieland. Wahrhaftig, Ihr ſeid ungeheuer. Ich hab mir Euch 
niemals ſo imaginiert. 
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Herkules. Was kann ich davor, daß Er ſo eine engbrüſtige 
Imagination hat. Wer iſt denn ſein Herkules, auf den Er ſich ſoviel 
zugute tut? Und was will Er? Für die Tugend! Was heißt die 
Deviſe? Haſt du die Tugend geſehn, Wieland? Ich bin doch auch 
in der Welt herumkommen, und iſt mir nichts ſo begegnet. 

Wieland. Die Tugend, für die mein Herkules alles tut, alles 
wagt, Ihr kennt fie nicht! 

Herkules. Tugend! Ich hab das Wort erſt hierunten von ein 
paar albernen Kerls gehört, die keine Rechenſchaft davon zu geben 
wußten. 

Wieland. Ich bins eben ſo wenig imſtande. Doch laßt uns 
darüber keine Worte verderben. Ich wollte, Ihr hättet meine Ge— 
dichte geleſen, und Ihr würdet finden, daß ich ſelbſt die Tugend wenig 
achte. Sie iſt ein zweideutiges Ding. 

Herkules. Ein Unding iſt ſie, wie alle Phantaſie, die mit dem 
Gang der Welt nicht beſtehen kann. Eure Tugend kommt mir vor, 
wie ein Zentaur; ſo lang der vor Eurer Imagination herumtrabt, 
wie herrlich, wie kräftig! Und wenn der Bildhauer Euch ihn hin— 
ſtellt, welch übermenſchliche Form! — Anatomiert ihn und findet 
vier Lungen, zwei Herzen, zwei Mägen. Er ſtirbt im Augenblicke 
der Geburt, wie ein andres Mißgeſchöpf, oder iſt nie außer Eurem 
Kopf erzeugt worden. 

Wieland. Tugend muß doch was ſein, ſie muß wo ſein. 

Herkules. Bei meines Vaters ewigem Bart! Wer hat daran 
gezweifelt? Und mich dünkt, bei uns wohnte fie, Halbgöttern und 
Helden. Meinſt du, wir lebten wie das Vieh, weil eure Bürger ſich 
vor den Fauſtrechtszeiten kreuzigen? Wir hatten die braoſten Kerls 
unter uns. 

Wieland. Was nennt Ihr brave Kerls? 

Herkules. Einen, der mitteilt, was er hat. Und der Reichſte iſt 
der Braoſte. Hatte einer Überfluß an Kräften, ſo prügelte er die 
andern aus. Und verſteht ſich, ein rechter Mann gibt ſich nie mit 
geringern ab, nur mit ſeinesgleichen, auch größern wohl. Hatte einer 
denn Überfluß an Säften, machte er den Weibern ſoviel Kinder als 
ſie begehrten, auch wohl ungebeten. Wie ich denn ſelbſt in einer 
Nacht funfzig Buben ausgearbeitet habe. Fehlt es einem denn an 
beiden, und der Himmel hatte ihm, oder auch wohl dazu, Erb und 
Hab vor Tauſenden gegeben, eröffnete er ſeine Türen und hieß 

14 
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Tauſende willkommen, mit ihm zu genießen. Und da ſteht Admet, 
der wohl der Braoſte in dieſem Stücke genannt werden kann. 

Wieland. Das Meiſte davon wird zu unſern Zeiten für Laſter 
gerechnet. 

Herkules. Laſter, das iſt wieder ein ſchönes Wort. Dadurch wird 
eben alles ſo halb bei euch, daß ihr euch Tugend und Laſter als 
zwei Extrema vorſtellt, zwiſchen denen ihr ſchwankt. Anſtatt euern 
Mittelzuſtand als den poſttiven anzuſehn und den beſten, wies eure 
Bauern und Knechte und Mägde noch tun. 

Wieland. Wenn Ihr dieſe Geſinnungen in meinem Jahrhunderte 
merken ließet, man würde Euch ſteinigen. Haben ſie mich wegen 
meiner kleinen Angriffe an Tugend und Religion ſo entſetzlich ver— 
ketzert. 

N Was iſt da viel anzugreifen? Die Pferde, Menſchen— 
freſſer und Drachen, mit denen hab ichs aufgenommen, mit Wolken 
niemals, ſie wollten eine Geſtalt haben wie ſie mochten. Die über— 
läßt ein geſcheiter Mann dem Winde, der ſie zuſammengeführt hat, 
wieder zu verwehen. 

Wieland. Ihr ſeid ein Unmenſch! Ein Gottesläſtrer. 

Herkules. Will dir das nicht in Kopf? Aber des Prodikus 
Herkules, das iſt dein Mann. Eines Schulmeiſters Herkules. Ein 
unbärtiger Sylvio am Scheideweg. Wären mir die Weiber begegnet, 
ſiehſt du, eine unter den Arm, einer unter den, und alle beide hätten 
mit fortgemußt. Darin iſt dein Amadis kein Narr, ich laß dir 
Gerechtigkeit widerfahren. 

Wieland. Kennet ihr meine Geſinnungen, ihr würdet noch anders 
denken. 

Herkules. Ich weiß genug. Hätteſt du nicht zu lang unter 
der Knechtſchaft deiner Sittenlehre geſeufzt, es hätte noch was aus 
dir werden können. Denn jetzt hängen dir immer noch die ſcheelen 
Ideale an. Kannſt nicht verdauen, daß ein Halbgott ſich betrinkt 
und ein Flegel iſt, feiner Gottheit unbeſchadet. Und Wunder tmeinſt, 
wie du einen Kerl proſtituiert hätteſt, wenn du ihn untern Tiſch oder 
zum Mädel auf die Streu bringſt. Weil eure Hochwürden das 
nicht Wort haben wollen. 

Wieland. Ich empfehle mich. 

Herkules. Du möchteſt aufwachen. Noch ein Wort. Was 
ſoll ich von eines Menſchen Verſtand denken, der in ſeinem vierzigſten 
Jahr ein groß Werks und Weſens draus machen kann, und fünf, 
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ſechs Bücher voll ſchreiben, davon, daß ein Maidel mit kaltem Blut 
kann bei drei, vier Kerls liegen und ſie eben in der Reihe herum 
lieb haben. Und daß die Kerls ſich drüber beleidigt finden und doch 
wieder anbeißen. Ich ſehe gar nicht — 

Pluto inwendig. He! Ho! Was für ein verfluchter Lärm da 
draußen. Herkules, dich hört man überall vor. Kann man denn 
nicht einmal ruhig liegen bei ſeinem Weibe, wenn ſie nichts da— 
gegen hat. 

Herkules. So gehabt Euch wohl, Herr Hofrat. 

Wieland erwachend. Sie reden was ſie wollen: mögen ſie doch 
reden, was kümmerts mich. 


Neueröffnetes 
moraliſch⸗ politiſches 
Puppenſpiel. 


Et prodesse volunt et delectare poetae. 


2 A ee ee ee ee ee ee ee 


Prolog. 


Auf, Adler, dich zur Sonne ſchwing, 
Dem Publiko dies Blättchen bring; 

So Luſt und Klang gibt friſches Blut, 
Vielleicht iſt ihm nicht wohl zu Mut. 
Ach ſchau fie, guck fie, komm herbei 

Der Papſt und Kaiſer und Kleriſei! 
Haben lange Mäntel und lange Schwänz, 
Paradieren mit Eichel- und Lorbeerkränz, 
Trottieren und ſtäuben zu hellen Scharen, 
Machen ein Gezwatzer als wie die Staren, 
Dringt einer ſich dem andern vor, 

Deutet einer dem andern ein Eſelsohr. 

Da ſteht das liebe Publikum 

Und ſieht erſtaunend auf und um, 

Was all der tollen Reiterei 

Für Anfang, Mitt und Ende ſei. 

Dho, ſa ſa, zum Teufel zu! 

O weh! Laß ab, laß mich in Ruh! 
Herum, herauf, hinan, hinein — 

Das muß ein Schwarm Autoren ſein! 
Ach, Herr, man krümmt und krammt ſich fo, 
Zappelt wie eine Laus, hüpft wie ein Floh, 
Und fliegt einmal und kriecht einmal, 

Und endlich läßt man euch in Saal. 

Seis Kammerherr nun, ſeis Lakei; 

Genug, daß einer drinne ſei. 
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Nun weiter auf, nun weiter an! 

Wies tummelt auf der Ehrenbahn! 

Ach ſieh! Wie ſchöne pflanzt ſich ein 
Das Völklein dort im Schattenhain; 

Iſt wohl zurecht und wohl zumut, 
Zäunt jeder ſich ſein kleines Gut, 
Beſchneid't die Nägel in Ruh und Fried 
Und ſingt ſein Klimpimpimperlied; 

Da kommt ein Flegel ihm auf den Leib, 
Frißt ſeine Apfel, beſchläft ſein Weib: 
Sich drauf die Bürgerſchaft rottiert, 
Gebrüllt, gewetzt und Krieg geführt:; 
Und Höll und Erd bewegt ſich ſchon, 
Da kommt mir ein Titanenſohn, 

Und packt den ganzen Hügel auf 

Mit Städt und Wäldern einem Hauf, 
Mit Schlachtfeldslärm und liebem Sang, 
(Es wankt die Erd, dem Volk iſts bang) 
Und trägt ſie eben in Einem Lauf 

Zum Schemel den Olymp hinauf. 

Des wird Herr Jupiter ergrimmt, 
Sein'n erſten beſten Strahl er nimmt, 
Und ſchmeißt den Kerl die Kreuz und Quer 
Hurlurli burli ins Tal daher, 

Und freut ſich ſeines Siegs ſo lang, 

Bis Juno ihm macht wieder bang. 

So iſt die Eitelkeit der Welt! 

Iſt keines Reich ſo feſt geſtellt, 

Iſt keine Erdenmacht ſo groß, 

Fühlt alles doch ſein Endelos. 

Drum treibts ein jeder wie er kann; 

Ein kleiner Mann iſt auch ein Mann! 
Der Hoh' ſtolziert, der Kleine lacht, 

So hats ein jeder wohlgemacht. 
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Das 
Jahrmarkts-Feſt 
zu 
Plundersweilern. 


Ein Schönbartſpiel. 


Marktſchreier. 
Werds rühmen und preiſen weit und breit, 
Daß Plundersweilern dieſer Zeit 
Ein ſo hochgelahrter Doktor ziert, 
Der ſeine Kollegen nicht ſchikaniert. 
Habt Dank für den Erlaubnisſchein! 
Hoffe, ihr werdet zugegen ſein, 
Wenn wir heut abend auf allen Vieren 
Das liebe Publikum amüſieren. 
Ich hoff, es ſoll euch wohl behagen; 
Gehts nicht vom Herzen, ſo gehts vom Magen. 
Doktor. 
Herr Bruder, Gott geb euch ſeinen Segen 
Unzählbar, in Schnupftuchs-Hagelregen. 
Den Profit kann ich euch wohl gönnen; 
Weiß was im Grunde wir alle können. 
Läßt ſich die Krankheit nicht kurieren, 
Muß man fie eben mit Hoffnung ſchmieren. 
Die Kranken ſind wie Schwamm und Zunder; 
Ein neuer Arzt tut immer Wunder. 
Was gebt ihr für eine Komödia? 
Marktſchreier. 
Herr, es iſt eine Tragödia, 
Voll ſüßer Worten und Sittenſprüchen; 
Hüten uns auch vor Zoten und Flüchen, 
Seitdem in jeder großen Stadt 
Man überreine Sitten hat. 
Doktor. 
Da wird man ſich wohl ennuyieren! 
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Marktſchreier. 
Könnt ich nur meinen Hauswurſt kurieren; 
Der macht euch ſicher große Freud, 
Weil ihr davon ein Kenner ſeid. 
Doch iſts gar ſchwer, es recht zu machen; 
Die Leute ſchämen ſich zu lachen: 
Mit Tugendſprüchen und großen Worten 
Gefällt man wohl an allen Orten; 
Denn da denkt jeder für ſich allein: 
So ein Mann magſt du auch wohl ſein! 
Doch wenn wir droben ſprächen und täten, 
Wie ſie gewöhnlich tun und reden, 
Da rief ein jeder im Augenblick: 
Ei pfui, ein indezentes Stück! 
Allein, wir ſuchen zu gefallen; 
Drum lügen wir und ſchmeicheln allen. 
Doktor. 
Sauer iſts, ſo ſein Brot erwerben! 
Marktſchreier. 
Man ſagt: Es könne den Charakter verderben, 
Wenn man Verſtellung als Handwerk treibt, 
In fremde Seelen ſpricht und ſchreibt, 
Und wenn man das ſehr oft getan, 
Nehme man auch fremde Gemütsart an. 
Doch ach! Wir ſcheinen oft zu ſcherzen, 
Und haben viel Kummer unterm Herzen; 
Verſchenken tauſend Stück Piſtolen, 
Und haben nicht die Schuh zu beſohlen. 
Unſre Helden ſind gewöhnlich ſchüchtern, 
Auch ſpielen wir unſre Trunkenen nüchtern. 
So macht man Schelm und Böſewicht, 
| Und hat davon keine Ader nicht. 
Doktor. 
Der Rollen muß man ſich nicht ſchämen. 
Marktſchreier. 
Warum will mans uns übelnehmen? 
Tritt im gemeinen Lebenslauf 
Ein jeder doch behutſam auf, 
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Weiß ſich in Zeit und Ort zu ſchicken, 

Bald ſich zu heben und bald zu drücken, 

Und ſo manches zu erwerben, 

Indes wir andre faſt Hunger ſterben. 
Doktor. 

So habt ihr alſo gute Leute? 
Marktſchreier. 

Ihre Talente, die ſeht ihr heute; 

Auch ſind ſie wegen guter Sitten 

An hohen Höfen wohlgelitten. 
Doktor. 

Es ſetzt doch wohl mitunter Zank? 
Marktſchreier. 

Das geht noch ziemlich, Gott ſei Dank! 

Sie können ſich nicht immer leiden; 

Stark ſind ſie im Geſichterſchneiden: 

Ich laß ſie gelaſſen ſich entzweien; 

Jeden Tag gibts neue Parteien. 

Man muß nicht die Geduld verlieren, 

Doch ſind ſie bös zu transportieren. 

Will jetzt zu meinem Geſchäfte gehn. 
Doktor. 

Nun, alter Freund, auf Wiederſehn! 
Bedienter. 


Ein Kompliment vom gnädgen Fräulein: 


Sie hofft, Sie werden ſo gütig ſein, 
Und mit zu der Frau Amtmann gehen, 
Um all das Gaukelſpiel zu ſehen. 


Der zweite Vorhang geht auf, man ſieht den ganzen Jahrmarkt. 


Goethes 


Im Grunde 


ſteht das Brettergerüſt des Marktſchreiers, links eine Laube vor der Tür des 
Amtmanns, darin ein Tiſch und Stühle. Während der Symphonie geht alles, doch 
in ſolcher Ordnung, durcheinander, daß ſich die Perſonen gegen der Vorderſeite 
begegnen, und dann ſich in den Grund verlieren, um den andern Platz zu machen. 


Tiroler. 
Kauft allerhand, kauft allerhand, 
Kauft lang und kurze War'! 


Sechs Kreuzer 's Stück, iſt gar kein Geld, 


Wies einem in die Hände fällt. 
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Kauft allerhand, kauft allerhand, 
Kauft lang und kurze War'! 


Der Bauer ſtreift mit dem Beſen an den Tiroler und wirft ihm ſeine Sachen 
herunter. Streit zwiſchen beiden; während deſſen Marmotte von den zerſtreuten 
Sachen einſteckt. 

Bauer. 


Beſen kauft, Beſen kauft! 

Groß und klein, 

Schroff und rein, 

Braun und weiß, 

All aus friſchem Birkenreis; 

Kehrt die Gaſſe, Stub und St — 

Beſenreis, Beſenreis! 

Der Gang des Jahrmarkts geht fort. 

Nürnberger. 

Liebe Kindelein, 

Kauft ein, 

Hier ein Hündlein, 

Hier ein Schwein; 

Trummel und Schlägel, 

Ein Reitpferd, ein Wägel, 

Kugeln und Kegel, 

Kiſtchen und Pfeifer, 

Kutſchen und Läufer, 

Huſar und Schweizer; 

Nur ein paar Kreuzer, 

Iſt alles dein! 

Kindlein, kauft ein. 
Fräulein. 

Die Leute ſchreien wie beſeſſen. 
Doktor. 

Es gilt ums Abendeſſen. 
Tirolerin. 

Kann ich mit meiner Ware dienen? 
Fräulein. 

Was führt Sie denn? 
Tirolerin. 

Gemalt neumodiſch Band, 

Die leichtſten Palatinen 
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Sind bei der Hand; 

Sehn Sie die allerliebſten Häubchen an, 

Die Fächer! was man ſehen kann! 

Niedlich, ſcharmant! 
Der Doktor tut artig mit der Tirolerin, während des Beſchauens der Waren; 

wird zuletzt dringender. 

Tirolerin. 

Nicht immer gleich 

Iſt ein galantes Mädchen, 

Ihr Herrn, für euch; 

Nimmt ſich der gute Freund zu viel heraus, 

Gleich iſt die Schneck in ihrem Haus, 

Und er macht ſo! — 

Sie wiſcht dem Doktor das Maul. 

Wagenſchmiermann. 

Her! Her! 

Butterweiche Wagenſchmer, 

Daß die Achſen nicht knirren 

Und die Räder nicht girren. 

Yah! Yah! 

Ich und mein Eſel find auch da. 


Gouvernante kommt mit dem Pfarrer durchs Gedränge; er hält ſich bei 
dem Pfefferkuchenmädchen auf; die Gouvernante iſt unzufrieden. 


Gouvernante. 
Dort ſteht der Doktor und mein Fräulen. 
Herr Pfarrer laſſen fie uns eilen. 
Pfefferkuchenmädchen. 
Ha, ha, ha! 
Nehmt von den Pfefferkuchen da; 
Sind gewürzt, ſüß und gut; 
Friſches Blut, 
Guten Mut; 
Pfeffernüß! ha, ha, ha! 
Gouvernante. 
Geſchwind, Herr Pfarrer, dann! — 
Sticht Sie das Mädchen an? 


Pfarrer. 
Wie Sie befehlen. 
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Zigeunerhauptmann und ſein Burſch. 


Zigeunerhauptmann. 

Lumpen und Quark 

Der ganze Mark! 
Zigeunerburſch. 

Die Piſtolen 

Möcht ich mir holen! 
Zigeunerhauptmann. 

Sind nicht den Teufel wert! 

Weitmäulichte Laffen 

Feilſchen und gaffen, 

Gaffen und kaufen, 

Beſtienhaufen! 

Kinder und Fratzen, 

Affen und Katzen! 

Möcht all das Zeug nicht, 

Wenn ichs geſchenkt kriegt! 

Dürft ich nur über fie! 
Zigeunerburſch. 

Wetter! Wir wollten ſie! 
Zigeunerhauptmann. 

Wollten ſie zauſen! 
Zigeunerburſch. 

Wollten ſie lauſen! 
Zigeunerhauptmann. 

Mit zwanzig Mann 

Mein wär der Kram! 
Zigeunerburſch. 

Wär wohl der Mühe wert. 
Fräulein. 

Frau Amtmann, Sie werden verzeihen — 
Amtmännin kommt aus der Haustür. 

Wir freuen 

Uns von Herzen. Willkommner Beſuch! 
Doktor. 

Iſt heut des Lärmens genug. 
Bänkelſänger kommt mit ſeiner Frau und ſteckt ſein Bild auf; die Leute 

verſammeln ſich. 
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Bänkelſänger. 
Ihr lieben Chriſten allgemein, 
Wann wollt ihr euch verbeſſern? 
Ihr könnt nicht anders ruhig ſein, 
Und euer Glück vergrößern: 
Das Laſter weh dem Menſchen tut; 
Die Tugend iſt das höchſte Gut, 
Und liegt euch vor den Füßen. 


Die folgenden Verſe ad libitum. 
Amtmann. 
Der Menſch meints doch gut. 
Marmotte. 

Ich komme ſchon durch manche Land 
Avecque la marmotte, 
Und immer ich was zu eſſen fand, 
Avecque la marmotte, 
Avecque si, avecque la, 
Avecque la marmotte. 

Ich hab geſehn gar manchen Herrn, 
Avecque la marmotte, 
Der hätt die Jungfern gar zu gern, 
Avecque la marmotte, 
Avecque si, avecque la, 
Avecque la marmotte. 

Hab auch geſehn manch Jungfer ſchön, 
Avecque la marmotte, 
Die täte nach mir Kleinen ſehn, 
Avecque la marmotte, 
Avecque si, avecque la, 
Avecque la marmotte. 

Nun laßt mich nicht ſo gehn, ihr Herrn, 
Avecque la marmotte, 
Die Burſchen eſſen und trinken gern, 
Avecque la marmotte, 
Avecque si, avecque la, 
Avecque la marmotte. 


Die Geſellſchaft wirft den Knaben kleines Geld hin; Marmotte rafft alles auf. 
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Zitherſpielbub. 
Ai! Ai! meinen Kreuzer! 
Er hat mir meinen Kreuzer genommen. 
Marmotte. 
Iſt nicht wahr, iſt mein. 
Balgen ſich. Marmotte ſiegt, Zitherſpielbub weint. 


Symphonie. 

Lichtputzer in Hanswurſttracht auf dem Theater. 

Wollens gnädigſt erlauben, 

Daß wir nicht anfangen? 
Zigeunerhauptmann. 

Wie die Schöpſe laufen, 

Vom Narren Gift zu kaufen! 
Schweinmetzger. 

Führt mir die Schweine nach Haus. 
Ochſenhändler. 

Die Ochſen langſam zum Ort hinaus, 

Wir kommen nach. 

Herr Bruder, der Wirt uns borgt, 

Wir trinken eins. Die Herde iſt verſorgt. 
Haunswurſt. 

Ihr mehnt, i bin Hanswurſt, nit wahr? 

Hab ſei Krage, ſei Hoſe, ſei Knopf; 

Hätt i au ſei Kopf, 

Wär i Hanswurſt ganz und gar. 

Is doch in der Art. 

Seht nur de Bart! 

Allons, wer kauf mir 

Pflaſter, Laxier! 

Hab ſo viel Durſt, 

Als wie Hanswurſt. 

Schnupftuch rauf! 
Marktſchreier. 

Wirſt nit viel angeln, iſt noch zu früh. 

Meine Damen und Herrn 

Sähen wohl gern 
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's treff liche Trauerſtück; 

Und dieſen Augenblick 

Wird ſich der Vorhang heben; 
Belieben nur acht zu geben. 
Iſt die Hiſtoria 

Von Eſther in Drama; 

Iſt nach der neuſten Art, 
Zähnklapp und Grauſen gepaart; 
Daß nur ſehr ſchad iſt, 

Daß heller Tag iſt; 

Sollte ſtichdunkel ſein, 

Denn es ſind viel Lichter drein. 


Der Vorhang hebt ſich. Man ſieht an der Seite einen Thron und einen Galgen 


in der Ferne. 


Symphonie. 
Kaiſer Ahasverus. Haman. 


Haman allein. 


Die du mit ewger Glut mich Tag und Nacht begleiteſt, 
Mir die Gedanken füllſt und meine Schritte leiteſt, 

O Rache, wende nicht im letzten Augenblick 

Die Hand von deinem Knecht! Es wägt ſich mein Geſchick. 
Was ſoll der hohe Glanz, der meinen Kopf umſchwebet? 
Was ſoll der günſtge Hauch, der längſt mein Glück belebet? 
Da mir ein ganzes Reich gebückt zu Füßen liegt, 

Wenn ſich ein einziger nicht in dem Staube ſchmiegt. 

Was hilfts auf ſo viel Herrn und Fürſten wegzugehen, 
Wenn es ein Jude wagt, mir ins Geſicht zu ſehen? 

Tut er auf Abram groß, auf unbeflecktes Blut, 

So lehr ihn unſre Macht des Tempels grauſe Glut, 

Und wie Jeruſalem in Schutt und Staub zerfallen, 

So lieg das ganze Volk und Mardochai vor allen! 

O kochte nur, wie hier, erſt Ahasverus Blut! 

Da er ein König iſt, ach, iſt er viel zu gut. 


Ahassverus tritt auf und ſpricht. 


Sieh, Haman — biſt du da? 


Haman. 


Ich warte hier ſchon lange. 
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Ahasverus. 
Du ſchläfſt auch nie recht aus, es iſt mir um dich bange. 
Setzt ſich. 
Haman. 


Erhabenſter Monarch, da deine Majeſtät 

Wie immer, ſeh ich wohl, auf Roſ- und Flaumen geht, 

Welch einen Dank ſoll man den hohen Göttern ſagen, 

Für dein ſo ſelten Glück, die Krone leicht zu tragen! 

Dein Volk, wie Sand am Meer, macht dir ſo wenig Müh! 

Das iſt nur Götterkraft; von ihnen haft dir fie. 

So läßt ſich ein Gebirg in feſter Ruh nicht ſtören, 

Wenn Wälder ohne Zahl auf ſeinem Haupt ſich mehren. 
Ahasverus. 

O ja, was das betrifft, die Götter machens recht; 

So lebt und ſo regiert von jeher mein Geſchlecht. 

Mit Müh hat keiner ſich das weite Reich erworben, 

Und keiner jemals iſt aus Sorglichkeit geſtorben. 
Haman. 

Wie bin ich, Gnädigſter, voll Unmut und Verdruß, 

Daß ich heut deine Ruh gezwungen ſtören muß! 
Ahasverus. 

Was ihr zu ſagen habt, bitt ich Euch — kurz zu ſagen. 
Haman. 

Wo nehm ich Worte her, das Schrecknis vorzutragen? 
Ahasverus. 

Wieſo? 
Haman. 

Du kennſt das Volk, das man die Juden nennt, 

Das außer ſeinem Gott nie einen Herrn erkennt. 

Du gabſt ihm Raum und Ruh, ſich weit und breit zu mehren, 

Und ſich nach ſeiner Art in deinem Land zu nähren; 

Du wurdeſt ſelbſt ihr Gott, als ihrer ſie verſtieß, 

Und Stadt⸗ und Tempelspracht in Flammen ſchwinden ließ: 

Und doch verkennen ſie in dir den gütgen Retter, 

Verachten dein Geſetz und ſpotten deiner Götter; 

Daß ſelbſt dein Untertan ihr Glück mit Neide ſieht, 

Und zweifelt ob er auch vor rechten Göttern kniet. 

Laß fie durch ein Geſetz von ihrer Pflicht belehren, 

Und wenn fie ſtörrig find, durch Flamm und Schwert bekehren. 
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Ahasverus. 

Mein Freund, ich lobe dich: du ſprichſt nach deiner Pflicht; 

Doch wies ihr andern ſeht, fo fiehts der König nicht. 

Mir iſt es einerlei wem fie die Pſalmen fingen, 

Wenn ſie nur ruhig ſind, und mir die Steuern bringen. 
Haman. 

Ich ſeh, Großmächtigſter, dir nur gehört das Reich, 

Du biſt an Gnad und Huld den hohen Göttern gleich! 

Doch iſt das nicht allein: ſie haben einen Glauben, 

Der ſie berechtiget die Fremden zu berauben, 

Und der Verwegenheit ſtehn deine Völker bloß. 

D König! Säume nicht, denn die Gefahr iſt groß. 
Ahasverus. 

Wie wäre denn das jetzt fo gar auf einmal kommen? 

Von Mord und Straßenraub hab ich lang nichts vernommen. 
Haman. 

Auch iſts das eben nicht wovon die Rede war: 

Der Jude liebt das Geld und fürchtet die Gefahr. 

Er weiß mit leichter Müh und ohne viel zu wagen, 

Durch Handel und durch Zins, Geld aus dem Land zu tragen. 
Ahasverus. 

Ich weiß das nur zu gut. Mein Freund, ich bin nicht blind; 

Doch das tun andre mehr, die unbeſchnitten ſind. 
Haman. 

Das alles ließe ſich vielleicht auch noch verſchmerzen: 

Doch finden ſie durch Geld den Schlüſſel aller Herzen, 

Und kein Geheimnis iſt vor ihnen wohl verwahrt. 

Mit jedem handeln ſie nach einer eignen Art. 

Sie wiſſen jedermann durch Borg und Tauſch zu faſſen; 

Der kommt nie los, der ſich nur einmal eingelaſſen. 

Mit unſern Weibern auch iſt es ein übel Spiel; 

Sie haben nie kein Geld und brauchen immer viel. 
Ahasverus. 

Ha, ha! Das geht zu weit! Ha, ha! Du machſt mich lachen; 

Ein Jude wird dich doch nicht eiferſüchtig machen? ; 
Haman. 

Das nicht, Durchlauchtigſter! Doch iſts ein alter Brauch, 

Wers mit den Weibern hält, der hat die Männer auch; 
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Und von dem niedern Volk, das in der Irre wandelt, 

Wird Recht und Eigentum, Amt, Rang und Glück verhandelt. 
Ahasverus. 

Du irrſt dich, guter Mann! Wie könnte das geſchehn? 

Das alles muß nach mir und meinem Willen gehn. 
Haman. 

Ich weiß vollkommen wohl; dir iſt zwar niemand gleich; 

Doch gibts viel große Herrn und Fürſten in dem Reich, 

Die dein ſo ſanftes Joch nur wider Willen dulden. 

Sie haben Stolz genug, doch ſtecken ſie in Schulden; 

Es iſt ein jeglicher in deinem ganzen Land 

Auf ein und andre Art mit Iſrael verwandt, 

Und dieſes ſchlaue Volk ſieht Einen Weg nur offen: 

So lang die Ordnung ſteht, ſo lang hats nichts zu hoffen. 

Es nährt drum insgeheim den faſt getuſchten Brand, 

Und eh wirs uns verſehn, ſo flammt das ganze Land. 
Ahasverus. 

Das iſt das erſtemal nicht, daß uns dies begegnet; 

Doch unſre Waffen ſind am Ende ſtets geſegnet: 

Wir ſchicken unſer Heer und feiern jeden Sieg, 

Und ſitzen ruhig hier, als wär da drauß kein Krieg. 
Haman. 

Ein Aufruhr, angeflammt in wenig Augenblicken, 

Iſt eben auch ſo bald durch Klugheit zu erſticken: 

Allein durch Rat und Geld nährt ſich Rebellion, 

Vereint beſtürmen ſie, es wankt zuletzt der Thron. 
Ahasverus. 

Der kann ganz ſicher ſtehn, ſo lang als ich drauf ſitze! 

Man weiß wie da herab ich gar erſchrecklich blitze: 

Die Stufen ſind von Gold, die Säulen Marmorſtein, 

In hundert Jahren fällt ſolch Wunderwerk nicht ein. 
Haman. 

Ach warum drängſt du mich, dir alles zu erzählen? 
Ahasverus. 

So ſag es grad heraus, ſtatt mich ringsum zu quälen; 

So ein Geſpräch iſt mir ein ſchlechter Zeitvertreib. 
Haman. 

Ach Herr, ſie wagen ſich vielleicht an deinen Leib. 

15 
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Ahasverus zuſammenfahrend. 
Wie? Was? 
Haman. 
Es iſt geſagt. So fließet denn, ihr Klagen! 
Wer iſt wohl Manns genug, um hier nicht zu verzagen? 
Tief in der Hölle ward die ſchwarze Tat erdacht, 
Und noch verbirgt ein Teil der Schuldigen die Nacht. 
Vergebens, daß dich Thron und Kron und Szepter ſchützen; 
Du ſollſt nicht Babylon, nicht mehr dein Reich befigen! 
In fürchterlicher Nacht trennt die Verräterei 
Mit Vatermörderhand dein Lebensband entzwei; 
Dein Blut, wofür das Blut von Tauſenden gefloſſen, 
Wird über Bett und Pfühl erbärmlich hingegoſſen. 
Weh heulet im Palaſt, Weh heult durch Reich und Stadt, 
Und Weh, wer deinem Dienſt ſich aufgeopfert hat! 
Dein hoher Leichnam wird wie ſchlechtes Aas geachtet, 
Und deine Treuen ſind in Reihen hingeſchlachtet! 
Zuletzt, vom Morden ſatt, tilgt die Verräterhand 
Ihr eigen ſchändlich Werk durch allgemeinen Brand. 
Ahasverus. 
O weh! Was will mir das? Mir wird ganz grün und blau! 
Ich glaub, ich ſterbe gleich. — Geh, ſag es meiner Frau! 
Die Zähne ſchlagen mir, die Kniee mir zuſammen, 
Mir läuft ein kalter Schweiß! Schon ſeh ich Blut und Flammen. 
Haman. 
Ermanne dich! 
Ahasverus. 
Ach! Ach! 
Haman. 
Es iſt wohl hohe Zeit; 
Doch treues Volk iſt ſtets zu deinem Dienſt bereit. 
Du wirſt den Redlichſten an ſeinem Eifer kennen. 
Ahasverus. 
Je nun, was zaudert ihr? So laßt ſie gleich verbrennen! 
Haman. 
Man muß behutſam gehn; ſo ſchnell hats keine Not. 
Ahasverus. 
Derweilen ſtechen ſie mich zwanzig Male tot. 
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Haman. 
Das wollen wir nun ſchon mit unſern Waffen hindern. 
Ahasverus. 
Und ich war ſo vergnügt als unter meinen Kindern! 
Mir wünſchen ſie den Tod? Das ſchmerzt mich gar zu ſehr! 
Haman. 
Und, Herr, wer einmal ſtirbt, der ißt und trinkt nicht mehr. 
Ahasverus. 
Man kann den Hochverrat nicht ſchrecklich gnug beſtrafen. 
Haman. 
Du ſollteſt ſchon ſo früh bei deinen Vätern ſchlafen? 
Ahasverus. 
Ei pfui! Mir iſt das Grab mehr als der Tod verhaße! 
Ach! Ach! Mein würdger Freund! — Nun ſtill! Ich bin gefaßt. 
Nun ſolls der ganzen Welt vor meinem Zorne grauen! 
Geh, laß mir auf einmal zehntauſend Galgen bauen. 
Haman knieend. 
Unüberwindlichſter! Hier lieg ich, bitte Gnad! 
Es wär ums viele Volk — und um die Waldung ſchad. 
Ahasverus. 
Steh auf! Dich hat kein Menſch an Großmut überſchritten; 
Dich lehrt dein edel Herz für Feinde ſelbſt zu bitten. 
Steh auf! Wie meinſt du das? 
Haman. 
Gar mancher Böſewicht 
Iſt unter dieſem Volk; doch alle ſind es nicht; 
Und vor unſchuldgem Blut mög ſich dein Schwert behüten! 
Beſtrafen muß ein Fürſt, nicht wie ein Tiger wüten! 
Das Ungeheur, das ſich mit tauſend Klauen regt, 
Liegt kraftlos wenn man ihm die Häupter niederſchlägt. 
Ahasverus. 
O wohl! So hängt mir fie, nur ohne viel Geſchwätze! 
Der Kaiſer will es ſo, ſo ſagens die Geſetze. 
Wer ſind ſie, ſag mir an? 
Haman. 
Ach, das iſt nicht beſtimmt; 
Doch geht man niemals fehl, wenn man die Reichſten nimmt. 
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Ahasverus. 

Vermaledeite Brut, du ſollſt nicht länger leben! 

Und dir ſei all ihr Gut und Hab und Haus gegeben! 
Haman. 

Ein trauriges Geſchenk! 
Ahasverus. 

Wer kommt dir erſt in Sinn? 

Haman. 

Der erſt' iſt Mardochai, Hofjud der Königin. 
Ahasverus. 

O weh! Da wird ſie mir kein Stündchen Ruhe laſſen! 
Haman. 

Iſt er nur einmal tot, ſo wird ſie ſchon ſich faſſen. 
Ahasverus. 

So hängt ihn denn geſchwind, und laßt ſie nicht zu mir! 
Haman. 

Wen dn nicht rufen läßt, der kommt ſo nicht zu dir. 
Ahasverus. 

Wo iſt ein Galgen nur? Hängt ihn ehs jemand ſpüret! 
Haman. 

Schon hab ich einen hier vorſorglich aufgeführet. 
Ahasverus. 

Und fragt mich jetzt nicht mehr! Ich hab genug getan; 

Beſchloſſen hab ich es, nun gehts mich nicht mehr an. 

Ab. 


Hanswurſt. 
Der erſte Aktus iſt nun vollbracht, 
Und der nun folgt — das iſt der zweite. 
Marktſchreier. 
Liebe Freunde, gute Leute, 
Daß Menſchenlieb und Freundlichkeit, 
Sorge für Eure Geſundheit 
Und Leibeswohl, zu dieſer Zeit 
Mich dieſen weiten Weg geführt, 
Das ſeid ihr alle perſchwadiert, 
Und von meiner Wiſſenſchaft und Kunſt 
Werdet ihr, liebe Freunde, mit Gunſt 
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Euch felbft am beſten überführen, 

Und iſt ſo wenig zu verlieren. 

Zwar könnt ich euch Brief und Siegel weiſen 

Von der Kaiſerin aller Reußen 

Und von Friedrich, König in Preußen, 

Und allen Europens Potentaten — 

Doch wer ſpricht gern von ſeinen Taten? 

Sind auch viele meiner Vorfahren, 

Die leider! Nichts als Prahler waren. 

Ihr könntets denken auch von mir, 

Drum rühm ich nichts, und zeig euch hier 

Ein Päckel Arzenei, köſtlich und gut; 

Die Ware ſelber ſich loben tut. 

Wozu es alles ſchon gut geweſen, 

Iſt auf'm gedruckten Zettel zu leſen; 

Und enthält das Päckel ganz 

Ein Magenpulver und Purganz, 

Ein Zahnpülberlein, honigſüße, 

Und einen Ring gegen alle Flüſſe. 

Wird nur dafür ein Batzen begehrt, 

Iſt in der Not wohl hundert wert. 
Hanswurſt. 

Schnupftuch rauf! 

Die Zuſchauer kaufen beim Marktſchreier. 
Milchmädchen. 

Kauft meine Milch! 

Kauft meine Eier! 

Sie ſind gut, 

Und ſind nicht teuer, 

Friſch wies einer nur begehrt! 
Zigeunerhauptmann. 

Das Milchmädchen da iſt ein hübſches Ding; 

Ich kauft ihr wohl ſo einen zinnernen Ring. 
Zigeunerburſch. 

O ja, mir wär ſie eben recht. 
Zigeunerhauptmann. 

Zuerſt der Herr und dann der Knecht. 
Beide. 

Wie verkauft fie ihre Eier? 
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Milchmädchen. 

Drei, ihr Herrn, für einen Dreier. 
Beide. 

Straf mich Gott, das ſind ſie wert. 

Sie macht ſich von ihnen los. 
Milchmädchen. 

Kauft meine Milch! 

Kauft meine Eier! 
Beide. Sie halten ſie. 

Nicht ſo wild! 

O nicht ſo teuer! 
Milchmädchen. 

Was ſollen mir 

Die tollen Freier? 

Kauft meine Milch, 

Kauft meine Eier! 

Dann ſeid ihr mir lieb und wert. 
Doktor. 

Wie gefällt Ihnen das Drama? 
Amtmann. 


Nicht! Sind doch immer Skandala. 


Hab auch gleich ihnen ſagen laſſen, 


Sie ſollten das Ding geziemlicher faſſen. 


Doktor. 
Was ſagte denn der Entrepreneur? 


Amtmann. 


Es käme dergleichen Zeug nicht mehr, 


Und zuletzt Haman gehenkt erſcheine 


Zu Warnung und Schrecken der ganzen Gemeine. 


Hanswurſt. 
Schnupftuch rauf! 
Marktſchreier. 


Die Herren gehn noch nicht von hinnen, 
Wir wollen den zweiten Akt beginnen. 


Indeſſen können fie ſich beſinnen, 


Ob ſie von meiner Ware was brauchen. 


Hanswurſt. 


Gebt acht! Kommen euch Tränen in die Augen. 


Goethes 


Werke 2. Das Jahrmarkts⸗Feſt. 231 


Muſik 
Eſther und Mardochai treten auf. 


Mardochai weinend und ſchluchzend. 

O greuliches Geſchick! O ſchreckenvoller Schluß! 

O Untat, die dir heut mein Mund verkünden muß! 

Erbärmlich, Königin, muß ich vor dir erſcheinen. 
Eſther. 

So ſag mir was du willſt, und hör nur auf zu weinen! 
Mardochai. 

Hü hü! Es hälts mein Herz, hi hü! Es hälts nicht aus. 
Eſther. 

Geh, weine dich erſt ſatt, ſonſt bringſt du nichts heraus. 
Mardochai. 

Hü hü! Es wird mir noch, hit hü! Das Herz zerſprengen. 
Eſther. 

Was gibts denn? 


Mardochai. 
U hu hu, ich ſoll heut Abend hängen! 
Eſther. 
Ei, was du ſagſt mein Freund! Ei, woher weißt du dies? 
Mardochai. 


Das iſt ſehr einerlei, genug, es iſt gewiß. 

Darf denn der Glückliche dem ſchönſten Tage trauen? 

Darf einer denn auf Fels ſein Haus geruhig bauen? 

Mich machte deine Gunſt ſo ſicher, Königin, 

Wie zittr ich, da ich nun von den Verworfnen bin! 
Eſther. 

Sag, wem gelüſtets denn, mein Freund, nach deinem Leben? 
Mardochai. 

Der ſtolze Haman hats dem König angegeben. 

Wenn du dich nicht erbarmſt, nicht eilſt mir beizuſtehn, 

Nicht ſchnell zum König gehſt, ſo iſts um mich geſchehn. 
Eſther. 

Die Bitte, armer Mann, kann ich dir nicht gewähren; 

Man kommt zum König nicht, er müßt es erſt begehren. 

Tritt einer unverlangt dem Königs vors Geſicht, 

Du weißt, der Tod ſteht drauf! Gewiß, dein Eruſt iſts nicht. 
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Mardochai. 

O Unsergleichliche, du haft gar nichts zu wagen; 

Wer deine Schönheit ſieht, der kann dir nichts verſagen. 

Und in Geſetzen ſind die Strafen nur gehäuft, 

Weil man ſonſt gar zu grob den König überläuft. 
Eſther. 

Und ſollt ich auch, mein Freund, das Leben nicht verlieren, 

Mich warnt der Vaſti Sturz, ich mag es nicht probieren. 
Mardochai. 

So iſt dir denn der Tod des Freundes einerlei? 
Eſther. 

Allein was hälf es dir? Wir ſtürben alle zwei. 
Mardochai. 

Erhalt mein graues Haupt, Geld, Kinder, Weib und Ehre! 
Eſther. 

Von Herzen gern, wenns nur nicht ſo gefährlich wäre. 
Mardochai. 

Ich ſeh, dein hartes Herz ruf ich vergebens an. 

Gedenk, Undankbare, was ich für dich getan! 

Erzogen hab ich dich von deinen erſten Tagen, 

Ich habe dich gelehrt bei Hof dich zu betragen. 

Du hätteſt lange ſchon des Königs Gunſt verſcherzt, 

Er hätte lange ſchon ſich ſatt an dir geherzt, 

Du biſt oft gar zu grad, und wäreſt längſt verkleinert, 

Hätt ich nicht deine Lieb und deine Pflicht verfeinert. 

Dir kam allein durch mich der König unters Joch, 

Und durch mich ganz allein beſitzeſt du ihn noch. 
Eſther. 

Von ſelbſten hab ich wohl nicht Gunſt noch Glück erworben; 

Dir dank ichs ganz allein, auch wenn du längſt geſtorben. 
Mardochai. 

O ſtürb ich für mein Volk und unſer heilig Land! 

Allein ich ſterb umſonſt durch die verruchte Hand. 

Dort hängt mein graues Haupt, dem ungeſtümen Regen, 

Dem glühnden Sonnenſchein und bittern Schnee entgegen; 

Dort naſcht geſchäftig mir, zum Winterzeitvertreib, 

Ein garſtig Rabenvolk das ſchöne Fett vom Leib! 

Dort ſchlagen ausgedörrt zuletzt die edlen Glieder 

Von jedem leichten Wind mit Klappern hin und wieder! 
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Ein Greuel allem Volk, ein ewger Schandfleck mir, 
Ein Fluch auf Iſrael, und, Königin — was dir? 
Eſther. 
Gewiß groß Herzeleid! Doch kann ich es erlangen, 
So ſollſt du mir nicht lang am leidgen Galgen hangen; 
Und mit ſorgfältgem Schmerz vortrefflich balſamiert, 
Begrab ich dein Gebein, recht wie es ſich gebührt. 
Mardochai. 
Vergebens wirft du dann den treuen Freund beweinen! 
Er wird dir in der Not nicht mehr wie ſonſt erſcheinen, 
Mit keinem Beutel Geld, den du ſo eifrig nahmſt, 
Wenn du mit Schuldverdruß von Spiel und Handel kamſt; 
Mit keinem neuen Kleid, noch Perlen und Juwelen: 
Mein Geiſt erſcheint dir leer, und, um dich recht zu quälen, 
Bringt er nur die Geſtalt von Schätzen aus der Gruft, 
Und wenn dus faſſen willſt, verſchwindets in die Luft. 
Eſther. 
Ei, weißt du was, mein Freund? Bedenke mich am Ende 
Mit einem Kapital in deinem Teſtamente. 
Mardochai. 
Wie gerne tät ich das, von deiner Huld gerührt! 
Doch leider! Iſt mein Gut auch ſämtlich konfisziert. 
Und dann muß ich den Tod der Brüder auch beſorgen! 
Kein Einzger bleibt zurück, dir künftig mehr zu borgen. 
Der ſchöne Handel fällt, es kommt kein Kontreband 
Durch unſre Induſtrie dir künftig mehr zur Hand. 
Die kleinſte Zofe wird nichts mehr an dir beneiden; 
Dich werden, Mägden gleich, inländſche Zeuge kleiden; 
Und endlich wirſt du ſo mit hoffnungsloſer Pein 
Die Sklaobin deines Manns und ſeiner Leite fein! 
Eſther. 
Das iſt nicht ſchön von dir! Was brauchſt dus mir zu ſagen? 
Kommt einmal dieſe Zeit, dann iſt es Zeit zu klagen. 


Weinend. 
Nein! Wird mirs ſo ergehn? 
Mardochai. 
Ich ſchwör dir, anders nicht! 
Eſther. 


Was tu ich? 
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Mardochai. 
Rett uns noch! 
Eſther. 
Ach, geh mir vom Geſicht! 
Ich wollte — 
Mardochai. 


Königin, ich bitte dich, erhöre! 
Was willſt du? 
Eſther. 
Ach ich wollt — daß alles anders wäre! 
Ab. 
Mardochai allein. 
Bei Gott! Hier ſoll mich nicht manch ſchönes Wort verdrießen, 
Ich laß ihr keine Ruh, ſie muß ſich doch entſchließen. 
Ab. 


Marktſchreier. 
Seiltänzer und Springer ſollten nun kommen; 
Doch haben die Tage ſo abgenommen. 
Allein morgen früh bei guter Zeit 
Sind wir mit unſerer Kunſt bereit. 
Und wem zuletzt noch ein Päckel gefällt, 
Der hat es um die Hälfte Geld. 
Schattenſpielmann hinter der Szene. 
Orgelum, Orgelei! 
Dudeldumdei! 
Doktor. 
Laßt ihn herbeikommen. 
Amtmann. 
Bringt den Schirm heraus. 
Doktor. 
Tut die Lichter aus; 
Sind ja in einem honetten Haus. 
Nicht wahr, Herr Amtmann, man iſt was man bleibt? 
Amtmann. 
Man iſt wie mans treibt. 
Schattenſpielmann. 
Orgelum, Orgelei! 
Dudeldumdei! 
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Lichter weg! Mein Lämpchen nur, 

Nimmt ſich ſonſt nicht aus. 

Ins Dunkle da, Mesdames. 
Doktor. 

Von Herzen gern. 
Schattenſpielmann. 

Orgelum, orgelei! :,: 

Ach wie ſie is alles dunkel! 

Finſternis is, 

War ſie all wüſt und leer, 

Hab ſie all nicks auf dieſer Erd geſehe. 

Orgelum :,: 

Sprach fie Gott, 's werd Licht! 

Wies hell da reinbricht! 

Wie ſte all durk einandergehn, 

Die Element alle vier, 

In ſechs Tag alles gemacht is, 

Sonn, Mond, Stern, Baum und Tier, 

Orgelum, orgelei! 

Dudeldumdei! 

Steh ſie Adam in die Paradies, 

Steh fie Eoa, hat fie die Schlang verführt, 

Nausgejagt, 

Mit Dorn und Diſteln, 

Geburtsſchmerzen geplagt. 

O weh! 

Orgelum :,: 

Hat ſie die Welt vermehrt 

Mit viel gottloſe Leut, 

Waren ſo fromm vorher! 

Habe geſunge, gebet't! 

Glaube mehr an keine Gott, 

Is e Schand und e Spott! 

Seh ſie die Ritter und Damen 

Wie ſie zuſammenkamen, 

Sich begeh, ſich begatte 

In alle grüne Schatte, 

Uf alle grüne Heide: 

Kann das unſer Herrgott leide? 


236 Das Jahrmarkts⸗Feſt. 


Orgelum, orgelei, 

Dudeldumdei! 

Fährt da die Sintflut rein, 

Wie ſie gottserbärmlick ſchrein; 

All all erſaufen ſchwer, 

Is gar keine Rettung mehr. 

Orgelum :,: 

Guck, fie, in vollem Schuß 

Fliegt daher Merkurius, 

Macht ein End all dieſer Not; 

Dank ſei dir, lieber Herregott! 

Orgelum, orgelei, 

Dudeldumdei! 
Doktor. 

Ja, da wären wir geborgen! 
Fräulein. 

Empfehlen uns. 
Amtmann. 

Sie kommen doch wieder morgen? 
Gouvernante. 

Man hat an Einmal ſatt. 
Doktor. 

Jeder Tag ſeine eigne Plage hat. 
Schattenſpielmann. 

Orgelum, orgelei, 

Dudeldumdei! 


Goethes Werke 2. 


Ein Faſtnachtsſpiel 


auch wohl zu fragieren 


Oſtern, 


vom 


Pater Brey, 
dem falſchen Propheten. 


I A N A NL A A K N . ee 


Zur Lehr, Nutz und Kurzweil gemeiner Chriſtenheit, inſonders Frauen und 
Jungfrauen zum goldnen Spiegel. 


Würzkrämer in ſeinem Laden. 
Junge! Hol mir die Schachtel dort droben. 
Der Teufelspfaff hat mir alles verſchoben. 
Mir war mein Laden wohl eingericht't, 
Fehlt auch darin an Ordnung nicht: 
Mir war eines jeden Platz bekannt, 
Die nötigſt War ſtund bei der Hand, 
Tobak und Kaffee, ohn den zu Tag 
Kein Höckenweib mehr leben mag. 
Da kam ein Teufelspfäfflein ins Land, 
Der hat uns Kopf und Sinn verwandt, 
Sagt, wir wären unordentlich, 
An Sinn und Rumor den Studenten gleich, 
Könnt unſre Haushaltung nicht beſtehen, 
Müßten all ärſchlings zum Teufel gehen, 
Wenn wir nicht täten ſeiner Führung 
Uns übergeben, und geiſtlicher Regierung. 
Wir waren Bürgersleut guter Art, 
Glaubten dem Kerl auf ſeinen Bart, 
Darin er freilich hat nicht viel Haar: 
Wir waren betört eben ganz und gar. 
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Da kam er denn in den Laden herein, 
Sagt: Verflucht! Das ſind mir Schwein! 
Wie alles durcheinander ſteht! 

Müßts einrichten nach dem Alphabet, 

Da kriegt er meinen Kaſten Caffee, 

Und ſetzt mir ihn oben hinauf ins C, 

Und ſtellt mir die Tobaksbüchſen weg, 
Dort hinten ins T, zum Teufelsdreck; 
Kehrt eben alles drüber und drunter, 

Ging weg und ſprach: So beſtehs jetzunder! 
Da macht er ſich an meine Frauen, 

Die auch ein bißchen umzuſchauen; 

Ich bat mir aber die Ehr auf ein andermal aus; 
Und ſo ſchafft ich mirn aus dem Haus. 
Er hat mirs aber auch gedacht, 

Und mir einen verfluchten Streich gemacht: 
Sonſt hielten wirs mit der Nachbarin, 
Ein altes Weib von treuem Sinn; 

Mit der hat er uns auch entzweit. 

Man ſieht ſie faſt nicht die ganze Zeit; 
Doch, da kommt ſie ſoeben her. 


Nachbarin kommt. 

Würzkrämer. 

Frau Nachbarin, was iſt Ihr Begehr? 
Sibylla, die Nachbarin. 

Hätte gern für zwei Pfennig Schwefel und Zunder. 
Würzkrämer. 

Ei ſieh, 's is ja ein großes Wunder, 

Daß man nur einmal hat die Ehr! 
Sibylla. 

Ei, der Herr Nachbar braucht einen nicht ſehr. 
Würzkrämer. 

Red Sie das nicht. Es war ein Zeit, 

Da wir waren gute Nachbarsleut, 

Und borgten einander Schüſſeln und Beſen: 

Wär auch alles gut geweſen; 

Aber vom Pfaffen kommt der Neid, 

Mißtraun, Verdruß und Zwiſtigkeit. 
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Sibylla. 
Red Er mir nichts übern Herr Pater: 
Er iſt im Haus als wie der Vater, 
Hat über meine Tochter viel Gewalt, 
Zeigt ihr, wie ſie ſoll werden klug und alt, 
Und iſt ein Menſch von viel Verſtand, 
Hat auch geſehn ſchon manches Land. 
Würzkrämer. 
Aber bedenkt ſie nicht dabei, 
Wie ſehr gefährlich der Pfaff Ihr ſei? 
Was tut er an Ihrer Tochter lecken? 
An fremden, verbotnen Speiſen ſchlecken? 
Was würd Herr Balandrino ſagen? 
Wenn er zurückkäm in dieſen Tagen, 
Der in Italia zu dieſer Friſt 
Untern Dragonern Hauptmann iſt, 
Und iſt Ihrer Tochter Bräutigam, 
Nicht blökt und trottelt wie ein Lamm. 
Sibylla. 
Herr Nachbar, Er hat ein böſes Maul, 
Er gönnt dem Herrn Pater kein'n blinden Gaul, 
Mein Tochter, die iſt in Büchern beleſen, 
Das iſt dem Herrn Pater juſt ſein Weſen: 
Auch red't ſie verſtändig, allermeiſt 
Von ihrem Herzen, wie ſies heißt. 
Würzkrämer. 
Frau Nachbarin, das iſt alles gut; 
Eure Tochter iſt ein junges Blut, 
Und kennt den Teufel der Männer Ränken, 
Warum ſie ſich an die Maidels henken; 
Die ganze Stadt iſt voll davon. 
Sibylla. 
Lieber Herr Nachbar, weiß alles ſchon: 
Meint Er denn aber, Herr, beim Blut, 
Daß mein Maidel was Böſes tut? 
Würzkrämer. 
Was Böſes? Davon iſt nicht die Red, 
Es iſt nur aber die Frag wies ſteht. 
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Sieht Sie, ich muß Ihr deutlich ſagen: 

Ich ſtund ungefähr dieſer Tagen 

Hinten am Hollunderzaun; 

Da kam mein Pfäfflein und Mädelein traun, 
Gingen auf und ab ſpazieren, 

Täten einander umſchlungen führen, 

Täten mit Augleins ſich begäffeln, 

Einander in die Ohren räffeln, 

Als wollten ſie eben alſogleich 

Miteinander ins Bett oder ins Himmelreich. 


Sibylla. 

Dafür habt Ihr eben keine Sinnen; 

Ganz geiſtiglich iſt ſein Beginnen, 

Er iſt von Fleiſchbegierden rein, 

Wie die lieben Herzengelein. 

Ich wollt, Ihr tätet ihn nur recht kennen, 

Würdet ihn gern einen Heiligen nennen. 
Frau Sibylla, die Nachbarin, ab. 


Balandrino, der Dragoner-Hauptmann, tritt auf und ſpricht. 
Da bin ich nun durch viele Gefahr 
Zurückgekehrt im dritten Jahr, 

Hab in Italia die Pfaffen gelauſt, 

Und manche Republik gezauſt, 

Bin nur jetzt von Sorgen getrieben, 
Wie es drinne ſteht mit meiner Lieben, 
Und ob ſie, wie in der Stadt man ſagt, 
Sich mit dem Teufelspfaffen behagt. 
Will doch gleich den Nachbar fragen; 
War ein redlich Kerl in alten Tagen. 

Würzkrämer. 

Herr Hauptmann, ſeid Ihrs? Gott ſei Dank! 

Haben Euch halt erwart't fo lang. 
Hauptmann. 

Ich bin freilich lang geblieben. 

Wie habt Ihrs denn die Zeit getrieben? 

Würzkrämer. 

So bürgerlich. Eben leidlich dumm. 
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Hauptmann. 

Wie ſtehts in der Nachbarſchaft herum? 

Iſts wahr — 
Würzkrämer. 

Seid Ihr etwa ſchon vergift't? 

Da hat einer ein bös Eh geſtift't. 
Hauptmann. 

Sagt, iſts wahr mit dem Pfaffen? 
Würzkrämer. 

Herr, ich hab nichts mit dem Miſt zu ſchaffen, 

Aber ſoviel kann ich Euch ſagen: 

Ihr müßt nit mit Feuer und Schwert dreinſchlagen; 

Müßt erſt mit eignen Augen ſehn, 

Wies drinnen tut im Haus hergehn. 

Kommt nur in meine Stube nein, 

Soeben fällt ein Schwank mir ein. 

Laßt euchs unangefochten fein, 

Eure Braut iſt ein gutes Ding 

Und der Pfaff nur ein Däumerling. 

Sie gehen ab. 


Wird vorgeſtellt der Frau Sibylla Garten. Treten auf: das Pfäfflein und 
Leonora, ſich an den Händen führend. 
Pfaff. 


Wie iſt doch heut der Tag ſo ſchön! 

Gar lieblich iſts, ſpazieren zu gehn. 
Leonora. 

Wie ſchön wird nicht erſt ſein der Tag, 

Da mein Balandrino kommen mag! 
Pfaff 
Wollt Euch wohl gönnen die Herzensfreude! 

Da wir ſind indes beiſammen heute, 

Und ergetzen unſere Bruſt 

Mit Freundſchaft und Geſprächesluſt. 
Leonora. 

Wie wird Euch Balandrino ſchätzen, 

An Eurem Umgang ſich ergetzen, 

Erkennen Euer edel Geblüt, 

Frei und liebevolles Gemüt! 
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Und wie ihr wollet allen gut, 
Niemals zuviel noch zuwenig tut! 
Pfaff. 

O Jungfrau, ich mit Seel' und Sinn 
Auf immerdar dein eigen bin, 
Und, den du Bräutigam tuſt nennen, 
Mög er fo deinen Wert erkennen! 
O hinnnliſch glücklich iſt der Mann, 
Der dich die Seine nennen kann! 

Sie gehen vorüber. 


Tritt auf Balandrino der Hauptmann, verkleidet in einen alten Edelmann, 
mit weißem Bart und Ziegenperücke, und der Würzkrämer. 


Würzkrämer. 
Hab Euch nun geſagt des Pfaffen Geſchicht; 
Wie er alles nach ſeinem Gehirn einricht't, 
Wie er will Berg und Tal vergleichen, 
Alles Rauhe mit Gips und Kalk verſtreichen, 
Und endlich malen auf das Weiß 
Sein Geſicht oder ſeinen Steiß. 
Hauptmann. 
Wir wollen den Kerl gewaltig kurieren 
Und über die Ohren in Dreck neinführen! 
Geht jetzt ein bißchen nur beiſeit. 


Würzkrämer. 

Wenn Ihr mich braucht, ich bin nicht weit. 

Geht ab. 

Hauptmann. 

Ho! Holla! ho! 
Sibylla. 

Welch ein Geſchrei? 

Hauptmann. 

Treff ich nicht hier den Pater Brey? 
Sibylla. 


Er wird wohl in dem Garten ſein; 
Ich ſchick ihn Ihnen gleich herein. 
Ab. 


Der Pfaff tritt auf und ſpricht. 
Womit kann ich dem Herren dienen? 
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Hauptmann. 

Ich bin ſo frei, mich zu erkühnen, 

Den Herren Pater hier aufzutreiben; 

Sie müſſens Ihrem Ruf zuſchreiben. 

Ich habe ſoviel Guts vernommen 

Von vielen, die da und dorther kommen, 

Wie Sie überall haben genug 

Der Menſchen Gunſt und guten Geruch; 

Wollt Sie doch eiligſt kennen lernen, 

Aus Furcht, Sie möchten ſich bald entfernen. 
Pfaff 

Mein lieber Herr, wer ſind Sie dann? 
Hauptmann. 

Ich bin ein reicher Edelmann, 

Habe gar viel Gut und Geld, 

Die ſchönſten Dörfer auf der Welt; 

Aber mir fehlts am rechten Mann, 

Der all das gubernieren kann. 

Es geht, geht alles durcheinander, 

Wie Mäuſedreck und Koriander; 

Die Nachbarn leben in Zank und Streit, 

Unter Brüdern iſt keine Einigkeit, 

Die Mägde ſchlafen bei den Buben, 

Die Kinder hoſteren in die Stuben; 

Ich fürcht, es kommt der jüngſte Tag. 
Pfaff 

Ach, da wird alles gut darnach! 
Hauptmann. 

Ich hätts eben noch gern gut vorher; 

Drum verlanget mich zu wiſſen ſehr, 

Wie Sie denken, ich ſollts anfangen? 
Draft. 

Können nicht zu Ihrem Zweck gelangen, 

Sie müſſen denn einen Plan disponieren 

Und den mit Stetigkeit vollführen. 

Da muß alles kalkuliert ſein, 

Da darf kein einzig Geſchöpf hinein, 

Mäus und Ratten, Flöh und Wanzen 

Müſſen alle beitragen zum Ganzen. 
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Hauptmann. 

Das tun ſie jetzt auch, ohne Kunſt. 
Pfaff. 

Doch iſt das nicht das Recht, mit Gunſt; 

Es geht ein jedes ſeinen Gang; 

Doch ſo ein Reich das dauert nicht lang: 

Muß alles ineinandergreifen, 

Nichts hinüber herüberſchweifen; 

Das gibt alsdann ein Reich, das hält 

Im ſchönſten Flor bis ans End der Welt! 
Hauptmann. 

Mein Herr, ich hab hier in der Näh 

Ein Völklein, da ich gerne ſäh, 

Wenn Eure Kunſt und Wiſſenſchaft 

Wollt da beweiſen ihre Kraft. 

Sie führen ein ſodomitiſch Leben, 

Ich will ſie Eurer Aufſicht übergeben; 

Sie reden alle durch die Naſen, 

Haben Wänſte ſehr aufgeblaſen, 

Und ſchnauzen jeden Chriſten an, 

Und laufen davon vor jedermann. 
Pfaff. 

Da iſt der Fehler, da ſitzt es eben! 

Sobald die Kerls wie Wilde leben, 

Und nicht betulich und freundlich ſind; 

Doch das verbeſſert ſich geſchwind. 

Hab ich doch mit Geiſtesworten, 

Auf meinen Reiſen allerorten, 

Aus rohen ungewaſchnen Leuten, 

Die lebten wie Juden, Türken und Heiden, 

Zuſammengebracht eine Gemein, 

Die lieben wie Maienlämmelein 

Sich und die Geiſtesbrüderlein. 
Hauptmann. 

Wollet Ihr nicht gleich hinausreiten? 

Der Herr Nachbar ſoll Euch begleiten. 
Pfaff. 
Der iſt ſonſt nicht mein guter Freund. 
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Hauptmann. 

Herr Pater! Mehr als Ihr es meint. 

Sie gehen ab. 

Hauptmann kommt zurück und ſpricht. 

Nun muß ich noch ein bißchen ſehn, 

Wies tut mit Leonoren ſtehn. 

Ich tu fie wohl unſchuldig ſchätzen, 

Der Pfaff kann nichts als prahlen und ſchwätzen. 

Da kommt ſie eben recht herein. 

Jungfrau! Sie ſcheint betrübt zu ſein. 
Leonora. 

Mir iſts im Herzen weh und bange, 

Mein Bräutigam, der bleibt ſo lange. 
Hauptmann. 

Liebt Ihr ihn denn allein ſo ſehr? 
Leonora. 

Ohn ihn möcht ich nicht leben mehr. 
Hauptmann. 

Der Pater Euch ja hofieren tut? 
Leonora. 

Ach ja, das iſt wohl alles gut; 

Aber gegen meinen Bräutigam 

Iſt der Herr Pater nur ein Schwamm. 
Hauptmann. 

Ich fürcht, es wird ein Hurri geben, 

Wenn der Hauptmann hört Euer Leben. 
Leonora. 

Ach nein! Denn ich ihm ſchwören kann, 

Denke nicht dran, der Pfaff ſei Mann; 

Und ich dem Hauptmann eigen bin 

Von ganzem Herzen und ganzem Sinn. 
Hauptmann wirft Perücke und Bart weg und entdeckt ſich. 

So komme denn an meine Bruſt, 

O Liebe, meines Herzens Luſt! 
Leonora. 

Iſts möglich? Ach, ich glaub es kaum; 

Die himmliſch Freude iſt ein Traum! 
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Hauptmann. 
O Leonor, biſt treu genug; 
Wärſt du geweſen auch ſo klug! 


Leonora. 
Ich bin ganz ohne Schuld und Sünd. 
Hauptmann. 
Das weiß ich wohl, mein liebes Kind; 
Die Kerls ſind vom Teufel beſeſſen, 
Schnoppern herum an allen Eſſen, 
Lecken den Weiblein die Ellenbogen, 
Stellen ſich gar zu wohlgezogen, 
Niſten ſich ein mit Schmeicheln und Lügen 
Wie Filzläus, ſind nicht herauszukriegen. 
Aber ich hab ihn proſtituiert: 
Der Nachbar hat ihn hinausgeführt, 
Wo die Schwein auf die Weide gehn, 
Da mag er bekehren und lehren ſchön! 
Nachbar Würzkrämer kommt lachend außer Atem. 
Gott grüß euch, edles junges Paar! 
Der Pfaff iſt raſend ganz und gar, 
Läuft wie wütig hinter mir drein. 
Ich führt ihn draußen zu den Schwein'n; 
Sperrt Maul und Augen auf, der Matz, 
Als ich ihm ſagt, er wär am Platz: 
Er ſäh, ſie red'ten durch die Naſen, 
Hätten Bäuche ſehr aufgeblaſen, 
Wären unfreundlich, grob und liederlich, 
Schnauzten und biſſen ſich unbrüderlich, 
Lebten ohne Religion und Gott 
Und Ordnung, wie jene Hottentott; 
Möcht ſie nun machen all honett, 
Und die frömmſt nehmen mit zu Bett. 


Hauptmann. 
Tät er drauf wacker raſen? 


Würzkrämer. 
Viel Flüch und Schimpf ausm Rachen blaſen. 
Da kommt er ja gelaufen ſchon. 
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Pfaff außer Atem. 
Wo hat der Teufel den Kujon? 
Erſchrickt, da er den Hauptmann ſieht. 
Hauptmann. 


Herr Pfaff! Erkennt Er nun die Schlingen? 

Sollt Ihm wohl noch ein Gratias ſingen: 

Doch mag Er frei ſeiner Wege gahn; 

Nur hör Er noch zwei Wörtchen an. 

Er meint, die Welt könnt nicht beſtehen, 

Wenn Er nicht tät drauf herumergehen; 

Bild't ſich ein wunderliche Streich 

Von ſeinem himmliſch geiſtgen Reich; 

Meint, Er wolle die Welt verbeſſern, 

Ihre Glückſeligkeit vergrößern, 

Und lebt ein jedes doch fortan 

So übel und ſo gut es kann. 

Er denkt, Er trägt die Welt auf'm Rücken; 

Fäng Er uns nur einmal die Mücken! 

Aber da iſt nichts recht und gut, 

Als was Herr Pater ſelber tut. 

Tät gerne eine Stadt abbrennen, 

Weil Er ſie nicht hat bauen können; 

Find'ts verflucht, daß ohn ihn zu fragen 

Die Sonn ſich auf und ab kann wagen. 

Doch Herr! Damit Er uns beweiſt, 

Daß ohne Ihn die Erde reißt, 

Zuſammenſtürzen Berg und Tal, 

Probier Ers nur und ſterb Er einmal; 

Und wenn davon auf der ganzen Welt 

Ein Schweinſtall nur zuſammenfällt, 

So erklär ich Ihn für einen Propheten, 

Will Ihn mit all meinem Haus anbeten. 
Der Pfaff zieht ab. 

Hauptmann. 

Und du, geliebtes Lorchen mein, 

Warſt gleich ei'm Wickelkindelein, 

Das ſchreit nach Brei und Suppe lang, 

Des wird der Mutter angſt und bang: 
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Ihr Brei iſt noch nicht gar und recht: 

Drum nimmt ſie ſchnell ein Lämpchen ſchlecht, 
Und kaut ein Zuckerbrot hinein, 

Und ſteckts dem Kind ins Mündelein. 

Da ſaugts und zutſcht denn um ſein Leben, 
Will ihm aber keine Sättigung geben; 

Es zieht erſt allen Zucker aus, 

Und ſpeit den Lumpen wieder aus, 

So laßt uns denn den Schnacken belachen, 

Und gleich von Herzen Hochzeit machen. 

Ihr Jungfrauen, laßt euch nimmer küſſen 

Von Pfaffen, die ſonſt nichts wollen noch wiſſen; 
Denn wer möcht einen zu Tiſche laden 

Auf den bloßen Geruch von einem Braten? 

Es gehört zu jeglichem Sakrament 

Geiſtlicher Anfang, leiblich Mittel, fleiſchlich End. 


Die Leiden des fungen Werthers 


Erſtes Buch. 


A . . N A ee e. e. . rr. e. be ere. ge. C r. . 


Was ich von der Geſchichte des armen Werther nur habe auffinden 
können, habe ich mit Fleiß geſammelt und lege es euch hier vor und 
weiß, daß ihr mirs danken werdet. Ihr könnt ſeinem Geiſte und 
ſeinem Charakter eure Bewunderung und Liebe, ſeinem Schickſale 
eure Tränen nicht verſagen. 

Und du gute Seele, die du eben den Drang fühlſt wie er, ſchöpfe 
Troſt aus ſeinem Leiden und laß das Büchlein deinen Freund ſein, 
wenn du aus Geſchick oder eigener Schuld keinen nähern finden 
kannſt. 


Am z Mea ana 

Wie froh bin ich, daß ich weg bin! Beſter Freund, was iſt das 
Herz des Menſchen! Dich zu verlaſſen, den ich ſo liebe, von dem 
ich unzertrennlich war, und froh zu ſein! Ich weiß, du verzeihſt mirs. 
Waren nicht meine übrigen Verbindungen recht ausgeſucht vom Schick— 
ſal, um ein Herz wie das meine zu ängſtigen? Die arme Leonore! 
Und doch war ich unſchuldig. Konmt ich dafür, daß, während die 
eigenſinnigen Reize ihrer Schweſter mir eine angenehme Unterhaltung 
verſchafften, daß eine Leidenſchaft in dem armen Herzen ſich bildete! 
Und doch — bin ich ganz unſchuldig? Hab ich nicht ihre Empfin— 
dungen genährt? Hab ich mich nicht an den ganz wahren Ausdrücken 
der Natur, die uns ſo oft zu lachen machten, ſo wenig lächerlich ſie 
waren, ſelbſt ergötzt, hab ich nicht — O was iſt der Menſch, daß 
er über ſich klagen darf! Ich will, lieber Freund, ich verſpreche dirs, 
ich will mich beſſern, will nicht mehr ein bißchen Übel, das uns das 
Schickſal vorlegt, wiederkäuen, wie ichs immer getan habe; ich will 
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das Gegenwärtige genießen und das Vergangene ſoll mir vergangen 
ſein. Gewiß, du haſt Recht, Beſter, der Schmerzen wären minder 
unter den Menſchen, wenn ſie nicht — Gott weiß, warum ſie ſo 
gemacht ſind — mit ſo viel Emſigkeit der Einbildungskraft ſich be⸗ 
ſchäftigten, die Erinnerungen des vergangenen Übels zurückzurufen, 
eher als eine gleichgültige Gegenwart zu ertragen. 

Du biſt ſo gut, meiner Mutter zu ſagen, daß ich ihr Geſchäft 
beftens betreiben und ihr ehſtens Nachricht davon geben werde. Ich 
habe meine Tante geſprochen und bei weitem das böſe Weib nicht 
gefunden, das man bei uns aus ihr macht. Sie iſt eine muntere, 
heftige Frau von dem beſten Herzen. Ich erklärte ihr meiner Mutter 
Beſchwerden über den zurückgehaltenen Erbſchaftsanteil; ſie ſagte mir 
ihre Gründe, Urſachen und die Bedingungen, unter welchen ſie bereit 
wäre alles herauszugeben, und mehr als wir verlangten. — Kurz, 
ich mag jetzt nichts davon ſchreiben, ſage meiner Mutter, es werde 
alles gut gehen. Und ich habe, mein Lieber, wieder bei dieſem kleinen 
Geſchäft gefunden, daß Mißverſtändniſſe und Trägheit vielleicht mehr 
Irrungen in der Welt machen, als Liſt und Bosheit. Wenigſtens 
ſind die beiden letzteren gewiß ſeltener. 

Übrigens befinde ich mich hier gar wohl, die Einſamkeit iſt meinem 
Herzen köſtlicher Balſam in dieſer paradiefifchen Gegend und dieſe 
Jahrszeit der Jugend wärmt mit aller Fülle mein oft ſchauderndes 
Herz. Jeder Baum, jede Hecke iſt ein Strauß von Blüten und man 
möchte zum Maienkäfer werden, um in dem Meer von Wohl⸗ 
gerüchen herumſchweben und alle ſeine Nahrung darin finden zu 
können. 

Die Stadt ſelbſt iſt unangenehm, dagegen ringsumher eine un⸗ 
ausſprechliche Schönheit der Natur. Das bewog den verſtorbenen 
Grafen von Mö. . feinen Garten auf einem der Hügel anzulegen, 
die mit der ſchönſten Mannigfaltigkeit ſich kreuzen und die lieblichſten 
Täler bilden. Der Garten iſt einfach und man fühlt gleich beim 
Eintritte, daß nicht ein wiſſenſchaftlicher Gärtner, ſondern ein fühlen⸗ 
des Herz den Plan gezeichnet, das ſeiner ſelbſt hier genießen wollte. 
Schon manche Träne hab ich dem Abgeſchiedenen in dem verfallenen 
Kabinettchen geweint, das ſein Lieblingsplätzchen war und auch meines 
iſt. Bald werde ich Herr vom Garten fein; der Gärtner iſt mir zu- 
getan, nur ſeit den paar Tagen und er wird ſich nicht übel dabei 
befinden. 
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Eine wunderbare Heiterkeit hat meine ganze Seele eingenommen, 
gleich den ſüßen Frühlingsmorgen, die ich mit ganzem Herzen genieße. 
Ich bin allein und freue mich meines Lebens in dieſer Gegend, die 
für ſolche Seelen geſchaffen iſt wie die meine. Ich bin ſo glücklich, 
mein Beſter, ſo ganz in dem Gefühle von ruhigem Daſein verſunken, 
daß meine Kunſt darunter leidet. Ich könnte jetzt nicht zeichnen, 
nicht einen Strich und bin nie ein größerer Maler geweſen als in 
dieſen Augenblicken. Wenn das liebe Tal um mich dampft und die 
hohe Sonne an der Oberfläche der undurchdringlichen Finſternis meines 
Waldes ruht und nur einzelne Strahlen ſich in das innere Heiligtum 
ſtehlen, ich dann im hohen Graſe am fallenden Bache liege und näher 
an der Erde tauſend mannigfache Gräschen mir merkwürdig werden; 
wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt zwiſchen Halmen, die un— 
zähligen unergründlichen Geſtalten der Würmchen, der Mückchen 
näher an meinem Herzen fühle, und fühle die Gegenwart des All— 
mächtigen, der uns nach ſeinem Bilde ſchuf, das Wehen des All— 
liebenden, der uns in ewiger Wonne ſchwebend trägt und erhält; 
mein Freund! Wenns dann um meine Augen dämmert und die Welt 
um mich her und der Himmel ganz in meiner Seele ruhn wie die 
Geſtalt einer Geliebten; dann ſehne ich mich oft und denke: ach könnteſt 
du das wieder ausdrücken, könnteſt du dem Papiere das einhauchen, 
was ſo voll, ſo warm in dir lebt, daß es würde der Spiegel deiner 
Seele, wie deine Seele iſt der Spiegel des unendlichen Gottes! — 
Mein Freund — Aber ich gehe darüber zugrunde, ich erliege unter 
der Gewalt der Herrlichkeit dieſer Erſcheinungen. 


Am 12. Ma; 


Ich weiß nicht, ob täuſchende Geiſter um dieſe Gegend ſchweben, 
oder ob die warme himmliſche Phantaſie in meinem Herzen iſt, die 
mir alles rings umher ſo paradieſiſch macht. Da iſt gleich vor dem 
Orte ein Brunnen, ein Brunnen, an den ich gebannt bin wie Meluſine 
mit ihren Schweſtern. — Du gehſt einen kleinen Hügel hinunter und 
findeſt dich vor einem Gewölbe, da wohl zwanzig Stufen hinabgehen, 
wo unten das klarſte Waſſer aus Marmorfelſen quillt. Die kleine 
Mauer, die oben umher die Einfaſſung macht, die hohen Bäume, 
die den Platz ringsumher bedecken, die Kühle des Ortes; das hat 
alles ſo was Anzügliches, was Schauerliches. Es vergeht kein Tag, 
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daß ich nicht eine Stunde daſitze. Da kommen dann die Mädchen 
aus der Stadt und holen Waſſer, das harmloſeſte Geſchäft und das 
nötigſte, das ehemals die Töchter der Könige ſelbſt verrichteten. Wenn 
ich da ſitze, ſo lebt die patriarchaliſche Idee ſo lebhaft um mich, 
wie fie alle, die Altoäter, am Brunnen Bekanntſchaft machen und 
freien, und wie um die Brunnen und Quellen wohltätige Geiſter 
ſchweben. O, der muß nie nach einer ſchweren Sommertags⸗ 
wanderung ſich an des Brunnens Kühle gelabt haben, der das nicht 
mitempfinden kann. 


Am 13 Mar 


Du fragſt, ob du mir meine Bücher ſchicken ſollſt? — Lieber, ich 
bitte dich um Gottes willen, laß mir ſie vom Halſe! Ich will nicht 
mehr geleitet, ermuntert, angefeuert ſein, brauſt dieſes Herz doch genug 
aus ſich ſelbſt; ich brauche Wiegengeſang und den habe ich in ſeiner 
Fülle gefunden in meinem Homer. Wie oft lull ich mein empörtes 
Blut zur Ruhe, denn ſo ungleich, ſo unſtet haſt du nichts geſehn als 
dieſes Herz. Lieber! Brauch ich dir das zu ſagen, der du ſo oft 
die Laſt getragen haſt, mich vom Kummer zur Ausſchweifung und 
von ſüßer Melancholie zur verderblichen Leidenſchaft übergehen zu ſehn? 
Auch halte ich mein Herzchen wie ein krankes Kind; jeder Wille 
wird ihm geſtattet. Sage das nicht weiter, es gibt Leute, die mir es 
verübeln würden. 


Am 15. Ma 


Die geringen Leute des Ortes kennen mich ſchon und lieben mich, 
beſonders die Kinder. Wie ich im Anfange mich zu ihnen geſellte, 
ſie freundſchaftlich fragte über dies und das, glaubten einige, ich wollte 
ihrer ſpotten und fertigten mich wohl gar grob ab. Ich ließ mich 
das nicht verdrießen; nur fühlte ich, was ich ſchon oft bemerkt habe, 
auf das Lebhafteſte: Leute von einigem Stande werden ſich immer in 
kalter Entfernung vom gemeinen Volke halten, als glaubten fie durch 
Annäherung zu verlieren; und dann gibts Flüchtlinge und üble Spaß⸗ 
vögel, die ſich herabzulaſſen ſcheinen, um ihren Übermut dem armen 
Volke deſto empfindlicher zu machen. 

Ich weiß wohl, daß wir nicht gleich ſind, noch ſein können; aber 
ich halte dafür, daß der, der nötig zu haben glaubt, vom fogenannten 
Pöbel ſich zu entfernen, um den Reſpekt zu erhalten, ebenſo tadelhaft 
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iſt, als ein Feiger, der ſich vor ſeinem Feinde verbirgt, weil er zu 
unterliegen fürchtet. 

Letzthin kam ich zum Brunnen, und fand ein junges Dienſtmädchen, 
das ihr Gefäß auf die unterſte Treppe geſetzt hatte, und ſich umſah, ob 
keine Kamerädin kommen wollte, ihr es auf den Kopf zu helfen. Ich 
ſtieg hinunter und ſah ſie an. — Soll ich ihr helfen, Jungfer? ſagte 
ich. — Sie ward rot über und über. — O nein, Herr! ſagte ſie. 
— Ohne Umſtände. — Sie legte ihren Kringen zurecht und ich half 
ihr. Sie dankte und ſtieg hinauf. 


Den r; Mai 

Ich habe allerlei Bekanntſchaft gemacht, Geſellſchaft habe ich noch 
keine gefunden. Ich weiß nicht, was ich Anzügliches für die Menſchen 
haben muß; es mögen mich ihrer ſo viele und hängen ſich an mich, 
und da tut mirs weh, wenn unſer Weg nur eine kleine Strecke 
miteinander geht. Wenn du fragſt, wie die Leute hier ſind, muß ich dir 
ſagen: wie überall! Es iſt ein einförmiges Ding um das Menſchen— 
geſchlecht. Die meiſten verarbeiten den größten Teil der Zeit, um zu 
leben, und das Bißchen, das ihnen von Freiheit übrigbleibt, ängſtigt 
fie fo, daß fie alle Mittel aufſuchen, um es los zu werden. O 
Beſtimmung des Menſchen! 

Aber eine recht gute Art Volks! Wenn ich mich manchmal ver— 
geſſe, manchmal mit ihnen die Freuden genieße, die den Menſchen 
noch gewährt ſind, an einem artig beſetzten Tiſch mit aller Offen— 
und Treuherzigkeit ſich herumzuſpaßen, eine Spazierfahrt, einen Tanz 
zur rechten Zeit anzuordnen, und dergleichen, das tut eine ganz gute 
Wirkung auf mich; nur muß mir nicht einfallen, daß noch ſoviele 
andere Kräfte in mir ruhen, die alle ungenutzt vermodern und die ich 
ſorgfältig verbergen muß. Ach, das engt das ganze Herz ſo ein. 
— Und doch! Mißvoerſtanden zu werden, iſt das Schickſal von unſer 
einem. 

Ach, daß die Freundin meiner Jugend dahin iſt! Ach, daß ich ſie 
je gekannt habe! — Ich würde ſagen, du biſt ein Tor! Du ſuchſt, 
was hienieden nicht zu finden iſt; aber ich habe ſie gehabt, ich habe 
das Herz gefühlt, die große Seele, in deren Gegenwart ich mir ſchien 
mehr zu ſein als ich war, weil ich alles war was ich ſein konnte. 
Guter Gott! Blieb da eine einzige Kraft meiner Seele ungenutzt? 
Konnt ich nicht vor ihr das ganze wunderbare Gefühl entwickeln, mit 
dem mein Herz die Natur umfaßt? War unſer Umgang nicht ein 
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ewiges Weben von der feinſten Empfindung, dem ſchärfſten Witze, 
deſſen Modifikationen, bis zur Unart, alle mit dem Stempel des 
Genies bezeichnet waren? Und nun! — Ach ihre Jahre, die ſie 
voraushatte, führten fie früher ans Grab als mich. Nie werd ich 
ſie vergeſſen, nie ihren feſten Sinn und ihre göttliche Duldung. 

Vor wenig Tagen traf ich einen jungen V. . an, einen offnen 
Jungen, mit einer gar glücklichen Geſichtsbildung. Er kommt erſt 
von Akademien, dünkt ſich eben nicht weiſe, aber glaubt doch, er wiſſe 
mehr als andere. Auch war er fleißig, wie ich an allerlei ſpüre, 
kurz, er hat hübſche Kenntniſſe. Da er hörte, daß ich viel zeichnete 
und Griechiſch könnte (zwei Meteore hierzulande), wandte er ſich 
an mich und kramte viel Wiſſens aus, von Battenr bis zu Wood, 
von de Piles zu Winkelmann, und verſicherte mich, er habe Sulzers 
Theorie, den erſten Teil, ganz durchgeleſen und beſitze ein Manufkript 
von Heynen über das Studium der Antike. Ich ließ das gut ſein. 

Noch gar einen braben Mann habe ich kennen lernen, den fürſt— 
lichen Amtmann, einen offenen treuherzigen Menſchen. Man ſagt, 
es ſoll eine Seelenfreude ſein, ihn unter ſeinen Kindern zu ſehen, deren 
er neun hat; beſonders macht man viel Weſens von feiner älteſten 
Tochter. Er hat mich zu ſich gebeten, und ich will ihn ehſter Tage 
beſuchen. Er wohnt auf einem fürſtlichen Jagdhofe, anderthalb 
Stunden von hier, wohin er, nach dem Tode ſeiner Frau, zu ziehen 
die Erlaubnis erhielt, da ihm der Aufenthalt hier in der Stadt und 
im Amthauſe zu weh tat. 

Sonſt ſind mir einige verzerrte Driginale in den Weg gelaufen, 
an denen alles unausſtehlich iſt, am unerträglichſten ihre Freundſchafts⸗ 
bezeigungen. 

Leb wohl! Der Brief wird dir recht ſein, er iſt ganz hiſtoriſch. 


Am 22. Mai. 


Daß das Leben des Menſchen nur ein Traum ſei, iſt manchen 
ſchon ſo vorgekommen und auch mit mir zieht dieſes Gefühl immer 
herum. Wenn ich die Einſchränkung anſehe, in welcher die tätigen 
und forſchenden Kräfte des Menſchen eingeſperrt ſind; wenn ich ſehe, 
wie alle Wirkſamkeit dahinaus läuft, ſich die Befriedigung von Be— 
dürfniſſen zu verſchaffen, die wieder keinen Zweck haben, als unſere 
arme Exiſtenz zu verlängern, und dann, daß alle Beruhigung über 
gewiſſe Punkte des Nachforſchers nur eine träumende Reſignation iſt, 
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da man ſich die Wände, zwiſchen denen man gefangen ſitzt, mit 
bunten Geſtalten und lichten Ausſichten bemalt — Das alles, Wil— 
helm, macht mich ſtumm. Ich kehre in mich ſelbſt zurück und finde 
eine Welt! Wieder mehr in Ahnung und dunkler Begier, als in 
Darſtellung und lebendiger Kraft. Und da ſchwimmt alles vor meinen 
Sinnen und ich lächle dann ſo träumend weiter in die Welt. 

Daß die Kinder nicht wiſſen, warum ſie wollen, darin ſind alle 
hochgelahrten Schul- und Hofmeiſter einig; daß aber auch Erwachſene 
gleich Kindern auf dieſem Erdboden herumtaumeln, und wie jene nicht 
wiſſen, woher fie kommen und wohin fie gehen, ebenſowenig nach 
wahren Zwecken handeln, ebenſo durch Biskuit und Kuchen und 
Birkenreiſer regiert werden: das will niemand gern glauben, und mich 
dünkt, man kann es mit Händen greifen. 

Ich geſtehe dir gern, denn ich weiß, was du mir hierauf ſagen 
möchteſt, daß diejenigen die Glücklichſten ſind, die gleich den Kindern 
in den Tag hineinleben, ihre Puppen herumſchleppen, aus- und an⸗ 
ziehen, und mit großem Reſpekt um die Schublade umherſchleichen, 
wo Mama das Zuckerbrot hineingeſchloſſen hat, und wenn ſie das 
Gewünſchte endlich erhaſchen, es mit vollen Backen verzehren und rufen: 
Mehr! — Das ſind glückliche Geſchöpfe. Auch denen iſts wohl, 
die ihren Lumpenbeſchäftigungen oder wohl gar ihren Leidenſchaften 
prächtige Titel geben, und ſie dem Menſchengeſchlechte als Rieſen— 
operationen zu deſſen Heil und Wohlfahrt anſchreiben. — Wohl dem, 
der ſo ſein kann! Wer aber in ſeiner Demut erkennt, wo das alles 
hinausläuft, wer da ſieht, wie artig jeder Bürger, dem es wohl iſt, 
fein Gärtchen zum Paradieſe zuzuſtutzen weiß, und wie umnverdroffen 
dann doch auch der Unglückliche unter der Bürde ſeinen Weg fort— 
keucht, und alle gleich intereſſiert ſind, das Licht dieſer Sonne noch 
eine Minute länger zu ſehn; — ja der iſt ſtill, und bildet auch ſeine 
Welt aus ſich ſelbſt, und iſt auch glücklich, weil er ein Menſch iſt. 
Und dann, ſo eingeſchränkt er iſt, hält er doch immer im Herzen 
das ſüße Gefühl der Freiheit, und daß er dieſen Kerker verlaſſen 
kann, wann er will. 


g Am 26. Mai. 
Du kennſt von altersher meine Art, mich anzubauen, mir irgend 
an einem vertraulichen Ort ein Hüttchen aufzuſchlagen, und da mit 
aller Einſchränkung zu herbergen. Auch hier hab ich wieder ein 
Plätzchen angetroffen, das mich angezogen hat. 
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Ungefähr eine Stunde von der Stadt liegt ein Ort, den ſie 
Wahlheim nennen. Die Lage an einem Hügel iſt ſehr intereſſant, 
und wenn man oben auf dem Fußpfade zum Dorf herausgeht, über⸗ 
ſieht man auf einmal das ganze Tal. Eine gute Wirtin, die ge- 
fällig und munter in ihrem Alter iſt, ſchenkt Wein, Bier, Kaffee; 
und was über alles geht, ſind zwei Linden, die mit ihren ausgebreiteten 
Aſten den kleinen Platz vor der Kirche bedecken, der ringsum mit 
Bauernhäuſern, Scheuern und Höfen eingeſchloſſen iſt. So vertraulich, 
ſo heimlich hab ich nicht leicht ein Plätzchen gefunden, und dahin laß 
ich mein Tiſchchen aus dem Wirtshauſe bringen und meinen Stuhl, 
trinke meinen Kaffee da, und leſe meinen Homer. Das erſtemal, 
als ich durch einen Zufall an einem ſchönen Nachmittage unter die 
Linden kam, fand ich das Plätzchen ſo einſam. Es war alles im 
Felde; nur ein Knabe von ungefähr vier Jahren ſaß an der Erde 
und hielt ein anderes, etwa halbjähriges, vor ihm zwiſchen ſeinen 
Füßen ſitzendes Kind mit beiden Armen wider ſeine Bruſt, ſo daß er 
ihm zu einer Art von Seſſel diente, und ungeachtet der Munterkeit, 
womit er aus ſeinen ſchwarzen Augen herumſchaute, ganz ruhig ſaß. 
Mich vergnügte der Anblick: ich ſetzte mich auf einen Pflug, der 
gegenüber ſtand, und zeichnete die brüderliche Stellung mit vielem 
Ergötzen. Ich fügte den nächſten Zaun, ein Scheunentor und einige 
gebrochene Wagenräder bei, alles wie es hintereinander ſtand, und 
fand nach Verlauf einer Stunde, daß ich eine wohlgeordnete, ſehr 
intereſſante Zeichnung verfertigt hatte, ohne das Mindeſte von dem 
Meinen hinzuzutun. Das beſtärkte mich in meinem Vorſatze, mich 
künftig allein an die Natur zu halten. Sie allein iſt unendlich reich 
und fie allein bildet den großen Künſtler. Man kann zum Vorteile 
der Regeln viel ſagen, ungefähr was man zum Lobe der bürgerlichen 
Geſellſchaft ſagen kann. Ein Menſch, der ſich nach ihnen bildet, 
wird nie etwas Abgeſchmacktes und Schlechtes hervorbringen, wie 
einer, der ſich durch Geſetze und Wohlſtand modeln läßt, nie ein un⸗ 
erträglicher Machbar, nie ein merkwürdiger Böſewicht werden kann; 
dagegen wird aber auch alle Regel, man rede was man wolle, das 
wahre Gefühl von Natur und den wahren Ausdruck derſelben zer— 
ſtören! Sag du, das iſt zu hart! Sie ſchränkt nur ein, beſchneidet 
die geilen Reben uſw. — Guter Freund, ſoll ich dir ein Gleichnis 
geben? Es iſt damit wie mit der Liebe. Ein junges Herz hängt 
ganz an einem Mädchen, bringt alle Stunden ſeines Tages bei ihr 
zu, verſchwendet alle ſeine Kräfte, all ſein Vermögen, um ihr jeden 
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Augenblick auszudrücken, daß er ſich ganz ihr hingibt. Und da käme 
ein Philiſter, ein Mann, der in einem öffentlichen Amte ſteht, und 
ſagte zu ihm: Feiner junger Herr! Lieben iſt menſchlich, nur müßt 
ihr menſchlich lieben! Teilet eure Stunden ein, die einen zur Arbeit, 
und die Erholungsſtunden widmet euerm Mädchen. Berechnet euer 
Vermögen, und was euch von eurer Notdurft übrigbleibt, davon 
verwehr ich euch nicht, ihr ein Geſchenk, nur nicht zu oft, zu machen, 
etwa zu ihrem Geburts- und Namenstage uſw. — Folgt der Menſch, 
ſo gibts einen brauchbaren jungen Menſchen, und ich will ſelbſt jedem 
Fürſten raten, ihn in ein Kollegium zu ſetzen; nur mit ſeiner Liebe 
iſts am Ende, und wenn er ein Künſtler iſt, mit ſeiner Kunſt. O 
meine Freunde! Warum der Strom des Genies ſo ſelten ausbricht, 
ſo ſelten in hohen Fluten hereinbrauſt, und eure ſtaunende Seele er— 
ſchüttert? — Liebe Freunde, da wohnen die gelaſſenen Herren auf 
beiden Seiten des Ufers, denen ihre Gartenhäuschen, Tulpenbeete und 
Krautfelder zugrunde gehen würden, die daher in Zeiten mit Dämmen 
und Ableiten der künftig drohenden Gefahr abzuwehren wiſſen. 


Am 27. Mai. 

Ich bin, wie ich ſehe, in Verzückung, Gleichniſſe und Deklamation 
verfallen und habe darüber vergeſſen, dir auszuerzählen, was mit den 
Kindern weiter geworden iſt. Ich ſaß, ganz in maleriſche Empfindung 
vertieft, die dir mein geſtriges Blatt ſehr zerſtückt darlegt, auf meinem 
Pfluge wohl zwei Stunden. Da kommt gegen Abend eine junge 
Frau auf die Kinder los, die ſich indes nicht gerührt hatten, mit 
einem Körbchen am Arm und ruft von weitem: Philipps, du biſt 
recht brav. — Sie grüßte mich, ich dankte ihr, ſtand auf, trat näher 
hin und fragte ſie, ob ſie Mutter von den Kindern wäre? Sie be— 
jahte es, und indem fie dem Alteſten einen halben Weck gab, nahm 
ſie das Kleine auf und küßte es mit aller mütterlichen Liebe. — Ich 
habe, ſagte ſie, meinem Philipps das Kleine zu halten gegeben und 
bin mit meinem Alteſten in die Stadt gegangen, um Weißbrot zu 
holen und Zucker und ein irden Breipfännchen. — Ich ſah das alles 
in dem Korbe, deſſen Deckel abgefallen war. — Ich will meinem 
Haus (das war der Name des Jüngſten) ein Süppchen kochen zum 
Abende; der loſe Vogel, der Große, hat mir geſtern das Pfännchen 
zerbrochen, als er ſich mit Philippſen um die Scharre des Breis zankte. 
— Ich fragte nach dem Alteſten, und ſie hatte mir kaum geſagt, 
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daß er auf der Wieſe ſich mit ein paar Gänſen herumjage, als er 
geſprungen kam und dem Zweiten eine Haſelgerte mitbrachte. Ich 
unterhielt mich weiter mit dem Weibe und erfuhr, daß fie des Schul- 
meiſters Tochter ſei, und daß ihr Mann eine Reiſe in die Schweiz 
gemacht habe, um die Erbſchaft eines Vetters zu holen. — Sie 
haben ihn drum betrügen wollen, ſagte fie, und ihm auf feine Briefe 
nicht geantwortet; da iſt er ſelbſt hineingegangen. Wenn ihm nur 
kein Unglück widerfahren iſt, ich höre nichts von ihm. — Es ward 
mir ſchwer, mich von dem Weibe loszumachen, gab jedem der Kinder 
einen Kreuzer, und auch fürs jüngſte gab ich ihr einen, ihm einen 
Weck zur Suppe mitzubringen, wenn ſie in die Stadt ginge, und ſo 
ſchieden wir voneinander. 

Ich ſage dir, mein Schatz, wenn meine Sinne gar nicht mehr 
halten wollen, ſo lindert all den Tumult der Anblick eines ſolchen 
Geſchöpfs, das in glücklicher Gelaſſenheit den engen Kreis ſeines Da— 
ſeins hingeht, von einem Tage zum andern ſich durchhilft, die Blätter 
abfallen ſieht und nichts dabei denkt, als daß der Winter kommt. 

Seit der Zeit bin ich oft draußen. Die Kinder ſind gam an 
mich gewöhnt, ſie kriegen Zucker, wenn ich Kaffee trinke und teilen 
das Butterbrot und die ſaure Milch mit mir des Abends. Sonn— 
tags fehlt ihnen der Kreuzer nie, und wenn ich nicht nach der Ber: 
ſtunde da bin, ſo hat die Wirtin Order, ihn auszuzahlen. 

Sie find vertraut, erzählen mir allerhand, und beſonders ergötze 
ich mich an ihren Leidenſchaften und ſimpeln Ausbrüchen des Be⸗ 
gehrens, wenn mehr Kinder aus dem Dorfe ſich verſammeln. 

Viel Mühe hats mich gekoſtet, der Mutter ihre Beſorgnis zu 
nehmen: ſie möchten den Herrn inkommodieren. 


Am 30. Mai. 


Was ich dir neulich von der Malerei ſagte, gilt gewiß auch von 
der Dichtkunſt; es iſt nur, daß man das Vortreffliche erkenne und 
es auszuſprechen wage, und das iſt freilich mit wenigem viel geſagt. 
Ich habe heut eine Szene gehabt, die, rein abgeſchrieben, die ſchönſte 
Idylle von der Welt gäbe; doch was ſoll Dichtung, Szene und 
Idylle? Muß es denn immer geboſſelt ſein, wenn wir teil an einer 
Naturerſcheinung nehmen ſollen? 

Wenn du auf dieſen Eingang viel Hohes und Vornehmes erwarteſt, 
ſo biſt du wieder übel betrogen; es iſt nichts als ein Bauernburſch, 
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der mich zu dieſer lebhaften Teilnehmung hingeriſſen hat — ich werde, 
wie gewöhnlich, ſchlecht erzählen, und du wirſt mich, wie gewöhnlich, 
denk ich, übertrieben finden; es iſt wieder Wahlheim und immer 
Wahlheim, das dieſe Seltenheiten hervorbringt. 

Es war eine Geſellſchaft draußen unter den Linden, Kaffee zu 
trinken. Weil fie mir nicht ganz anſtand, fo blieb ich unter einem Vor⸗ 
wande zurück. 

Ein Bauernburſch kam aus einem benachbarten Haufe und beſchäf— 
tigte ſich an dem Pfluge, den ich neulich gezeichnet hatte, etwas zurecht 
zumachen. Da mir ſein Weſen gefiel, redete ich ihn an, fragte 
nach ſeinen Umſtänden, wir waren bald bekannt, und wie mirs ge— 
wöhnlich mit dieſer Art Leuten geht, bald vertraut. Er erzählte 
mir, daß er bei einer Witwe in Dienſten ſei und von ihr gar wohl 
gehalten werde. Er ſprach ſo vieles von ihr und lobte ſie dergeſtalt, 
daß ich bald merken konnte, er ſei ihr mit Leib und Seele zugetan. 
Sie ſei nicht mehr jung, ſagte er, ſie ſei von ihrem erſten Mann 
übelgehalten worden, wolle nicht mehr heiraten, und aus ſeiner Er— 
zählung leuchtete ſo merklich hervor, wie ſchön, wie reizend ſie für 
ihn ſei, wie ſehr er wünſche, daß fie ihn wählen möchte, um das 
Andenken der Fehler ihres erſten Mannes auszulöſchen, daß ich Wort 
für Wort wiederholen müßte, um dir die reine Neigung, die Liebe 
und Treue dieſes Menſchen anſchaulich zu machen. Ja, ich müßte 
die Gabe des größten Dichters beſitzen, um dir zugleich den Ausdruck 
ſeiner Gebärden, die Harmonie ſeiner Stimme, das heimliche Feuer 
feiner Blicke lebendig darſtellen zu können. Nein, es ſprechen keine 
Worte die Zartheit aus, die in ſeinem ganzen Weſen und Ausdruck 
war; es iſt alles nur plump, was ich wieder vorbringen könnte. Be: 
ſonders rührte mich, wie er fürchtete, ich möchte über ſein Verhältnis 
zu ihr ungleich denken und an ihrer guten Aufführung zweifeln. 
Wie reizend es war, wenn er von ihrer Geſtalt, von ihrem Körper 
ſprach, der ihn ohne jugendliche Reize gewaltſam an ſich zog und 
feſſelte, kann ich mir nur in meiner innerſten Seele wiederholen. Ich 
hab in meinem Leben die dringende Begierde und das heiße, fehnliche 
Verlangen nicht in dieſer Reinheit geſehen, ja wohl kann ich ſagen, 
in dieſer Reinheit nicht gedacht und geträumt. Schelte mich nicht, 
wenn ich dir ſage, daß bei der Erinnerung dieſer Unſchuld und Wahr— 
heit mir die innerſte Seele glüht, und daß mich das Bild dieſer 
Treue und Zärtlichkeit überall verfolgt, und daß ich, wie ſelbſt davon 
entzündet, lechze und ſchmachte. 


“ 
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Ich will nun ſuchen, auch ſie ehſtens zu ſehn, oder vielmehr, wenn 
ichs recht bedenke, ich wills vermeiden. Es iſt beſſer, ich ſehe ſie 
durch die Augen ihres Liebhabers; vielleicht erſcheint ſie mir vor 
meinen eigenen Augen nicht ſo, wie ſie jetzt vor mir ſteht, und warum 
ſoll ich mir das ſchöne Bild verderben? 


Am 16. Junius. 

Warum ich dir nicht ſchreibe? — Fragſt du das und biſt doch 
auch der Gelehrten einer? Du follteft raten, daß ich mich wohl— 
befinde und zwar — kurz und gut, ich habe eine Bekanntſchaft ge⸗ 
macht, die mein Herz näher angeht. Ich habe — ich weiß nicht. 

Dir in der Ordnung zu erzählen, wies zugegangen iſt, daß ich eins 
der liebenswürdigſten Geſchöpfe habe kennen lernen, wird ſchwer halten. 
Ich bin vergnügt und glücklich, und alſo kein guter Hiſtorienſchreiber. 

Einen Engel! — Pfui! Das ſagt jeder von der Seinigen, nicht 
wahr? Und doch bin ich nicht imſtande, dir zu ſagen, wie ſte voll— 
kommen iſt, warum fie vollkommen iſt; genug, fie hat allen meinen 
Sinn gefangen genommen. 

Soviel Einfalt bei ſoviel Verſtand, ſoviele Güte bei ſoviel Feſtig⸗ 
keit und die Ruhe der Seele bei dem wahren Leben und der Tätig⸗ 
keit. — 

Das iſt alles garſtiges Gewäſch, was ich da von ihr ſage, leidige 
Abſtraktionen, die nicht einen Zug ihres Selbſt ausdrücken. Ein 
andermal — nein, nicht ein andermal, jetzt gleich will ich dirs 
erzählen. Tu ichs jetzt nicht, ſo geſchäh es niemals. Denn, unter 
uns, ſeit ich angefangen habe zu ſchreiben, war ich ſchon dreimal im 
Begriffe die Feder niederzulegen, mein Pferd ſatteln zu laſſen und 
hinauszureiten. Und doch ſchwur ich mir heute frühe, nicht hinaus⸗ 
zureiten und gehe doch alle Augenblick ans Fenſter, zu ſehen, wie 
hoch die Sonne noch ſteht. — — — 

Ich habs nicht überwinden können, ich mußte zu ihr hinaus. Da 
bin ich wieder, Wilhelm, will mein Butterbrot zu Nacht eſſen und 
dir ſchreiben. Welch eine Wonne das für meine Seele iſt, ſie in 
dem Kreiſe der lieben, muntern Kinder, ihrer acht Geſchwiſter, zu 
ſehen! — 

Wenn ich ſo fortfahre, wirſt du am Ende ſo klug ſein wie am 
Anfange. Höre denn, ich will mich zwingen ins Detail zu gehen. 

Ich ſchrieb dir neulich, wie ich den Amtmann S.. habe kennen 
lernen, und wie er mich gebeten habe, ihn bald in ſeiner Einſiedelei, 
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oder vielmehr in ſeinem kleinen Königreiche zu beſuchen. Ich vernach— 
läſſigte das und wäre vielleicht nie hingekommen, hätte mir der Zu— 
fall nicht den Schatz entdeckt, der in der ſtillen Gegend verborgen liegt. 

Unſere jungen Leute hatten einen Ball auf dem Lande angeſtellt, 
zu dem ich mich denn auch willig finden ließ. Ich bot einem hieſigen 
guten, ſchönen, übrigens unbedeutenden Mädchen die Hand, und es 
wurde ausgemacht, daß ich eine Kutſche nehmen, mit meiner Tänzerin 
und ihrer Baſe nach dem Orte der Luſtbarkeit hinausfahren und auf 
dem Wege Charlotten S. . mitnehmen ſollte. — Sie werden ein 
ſchönes Frauenzimmer kennen lernen, ſagte meine Geſellſchafterin, da 
wir durch den weiten ausgehauenen Wald nach dem Jagdhauſe 
fuhren. — Nehmen Sie ſich in acht, verſetzte die Baſe, daß Sie 
ſich nicht verlieben! — Wieſo? ſagte ich. — Sie iſt ſchon vergeben, 
antwortete jene, an einen ſehr braven Mann, der weggereiſt iſt, feine 
Sachen in Ordnung zu bringen, weil ſein Vater geſtorben iſt und 
ſich um eine anfehnliche Verſorgung zu bewerben. — Die Nachricht 
war mir ziemlich gleichgültig. 

Die Sonne war noch eine Viertelſtunde vom Gebirge, als wir vor 
dem Hoftore anfuhren. Es war ſehr ſchwül und die Frauenzimmer 
äußerten ihre Beſorgnis wegen eines Gewitters, das ſich in weißgrauen, 
dumpfigten Wölkchen rings am Horizonte zuſammenzuziehen ſchien. 
Ich täuſchte ihre Furcht mit anmaßlicher Wetterkunde, ob mir gleich 
ſelbſt zu ahnen anfing, unſere Luſtbarkeit werde einen Stoß leiden. 

Ich war ausgeſtiegen, und eine Magd, die aus Tor kam, bat 
uns, einen Augenblick zu verziehen, Mamſell Lottchen würde gleich 
kommen. Ich ging durch den Hof nach dem wohlgebauten Hauſe, 
und da ich die vorliegenden Treppen hinaufgeſtiegen war und in die 
Tür trat, fiel mir das reizendſte Schauſpiel in die Augen, das ich je 
geſehen habe. In dem Vorſaale wimmelten ſechs Kinder, von elf zu 
zwei Jahren, um ein Mädchen von ſchöner Geſtalt, mittlerer Größe, 
die ein ſimples weißes Kleid, mit blaßroten Streifen an Arm und 
Bruſt, anhatte. Sie hielt ein ſchwarzes Brot und ſchnitt ihren 
Kleinen ringsherum jedem ſein Stück nach Proportion ihres Alters 
und Appetits ab, gabs jedem mit ſolcher Freundlichkeit, und jedes 
rief ſo ungekünſtelt ſein Danke! indem es mit den kleinen Händchen 
lange in die Höhe gereicht hatte, ehe es noch abgeſchnitten war, und 
nun mit ſeinem Abendbrote vergnügt, entweder wegſprang, oder nach 
ſeinem ſtillern Charakter gelaſſen davonging nach dem Hoftore zu, 
um die Fremden und die Kutſche zu ſehen, darin ihre Lotte weg— 
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fahren ſollte. — Ich bitte um Vergebung, ſagte ſie, daß ich Sie 
hereinbemühe und die Frauenzimmer warten laſſe. Über dem Anziehen 
und allerlei Beſtellungen fürs Haus in meiner Abweſenheit habe ich 
vergefjen, meinen Kindern ihr Veſperbrot zu geben, und fie wollen 
von niemandem Brot geſchnitten haben als von mir. — Ich machte 
ihr ein unbedeutendes Kompliment, meine ganze Seele ruhte auf der 
Geſtalt, dem Tone, dem Betragen, und ich hatte eben Zeit, mich von 
der Überraſchung zu erholen, als ſie in die Stube lief, ihre Hand— 
ſchuhe und den Fächer zu holen. Die Kleinen ſahen mich in einiger 
Entfernung ſo von der Seite an, und ich ging auf das Jüngſte los, 
das ein Kind von der glücklichſten Geſichtsbildung war. Es zog ſich 
zurück, als eben Lotte zur Türe herauskam und ſagte: Louis, gib dem 
Herrn Vetter eine Hand. — Das tat der Knabe ſehr freimütig, und 
ich konnte mich nicht enthalten, ihn, ungeachtet ſeines kleinen Rotz— 
näschens, herzlich zu küſſen. — Vetter? ſagte ich, indem ich ihr die 
Hand reichte, glauben Sie, daß ich des Glücks wert ſei, mit Ihnen 
verwandt zu fen? — O, ſagte fie mit einem leichtfertigen Lächeln: 
unſere Vetterſchaft iſt ſehr weitläufig, und es wäre mir leid, wenn 
Sie der Schlimmſte drunter ſein ſollten. — Im Gehen gab ſie 
Sophien, der älteſten Schweſter nach ihr, einem Mädchen von ungefähr 
elf Jahren, den Auftrag, wohl auf die Kinder acht zu haben, und 
den Papa zu grüßen, wenn er vom Spazierritte nach Hauſe käme. 
Den Kleinen ſagte ſie, ſie ſollten ihrer Schweſter Sophie folgen, als 
wenn ſies ſelber wäre, das denn auch einige ausdrücklich verſprachen. 
Eine kleine naſeweiſe Blondine aber, von ungefähr ſechs Jahren, ſagte: 
Du biſts doch nicht, Lottchen, wir haben dich doch lieber. — Die 
zwei älteſten Knaben waren auf die Kutſche geklettert, und auf mein 
Vorbitten erlaubte ſie ihnen, bis vor den Wald mitzufahren, wenn 
ſie verſprächen, ſich nicht zu necken, und ſich recht feſtzuhalten. 

Wir hatten uns kaum zurechtgeſetzt, die Frauenzimmer ſich bewill⸗ 
kommt, wechſelsweiſe über den Anzug, vorzüglich über die Hüte, ihre 
Anmerkungen gemacht, und die Geſellſchaft, die man erwartete, gehörig 
durchgezogen: als Lotte den Kutſcher halten und ihre Brüder herab— 
ſteigen ließ, die noch eimmal ihre Hand zu küſſen begehrten, das denn 
der Alteſte mit aller Zärtlichkeit, die dem Alter von fünfzehn Jahren 
eigen ſein kann, der andere mit viel Heftigkeit und Leichtſinn tat. 
Sie ließ die Kleinen noch einmal grüßen und wir fuhren weiter. 

Die Baſe fragte, ob ſie mit dem Buche fertig wäre, das ſie ihr 
neulich geſchickt hätte? — Nein, ſagte Lotte, es gefällt mir nicht, 
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Sie könnens wieder haben. Das vorige war auch nicht beſſer. — Ich 
erſtaunte, als ich fragte, was es für Bücher wären, und fie mir ant— 
wortete: —* Ich fand ſoviel Charakter in allem, was ſie ſagte, ich 
ſah mit jedem Wort neue Reize, neue Strahlen des Geiſtes aus 
ihren Geſichtszügen hervorbrechen, die ſich nach und nach vergnügt zu 
entfalten ſchienen, weil fie an mir fühlte, daß ich fie verſtand. 

Wie ich jünger war, ſagte ſie, liebte ich nichts ſo ſehr als Romane. 
Weiß Gott, wie wohl mirs war, wenn ich mich Sonntags ſo in ein 
Eckchen ſetzen, und mit ganzem Herzen an dem Glück und Unſtern 
einer Miß Jenny teilnehmen konnte. Ich leugne auch nicht, daß die 
Art noch einige Reize für mich hat. Doch, da ich ſo ſelten an ein 
Buch komme, ſo muß es auch recht nach meinem Geſchmack ſein. 
Und der Autor iſt mir der liebſte, in dem ich meine Welt wieder— 
finde, bei dem es zugeht wie um mich, und deſſen Geſchichte mir doch 
ſo intereſſant und herzlich wird, als mein eigen häuslich Leben, das 
freilich kein Paradies, aber doch im ganzen eine Quelle unſäglicher 
Glückſeligkeit iſt. 

Ich bemühte mich, meine Bewegungen über dieſe Worte zu ver— 
bergen. Das ging freilich nicht weit: denn da ich fie mit ſolcher 
Wahrheit im Vorbeigehen vom Landprieſter von Wakefield, vom 
— reden hörte, kam ich ganz außer mich, ſagte ihr alles was ich 
wußte, und bemerkte erſt nach einiger Zeit, da Lotte das Geſpräch an 
die anderen wendete, daß dieſe die Zeit über mit offenen Augen, als 
ſäßen fie nicht da, dageſeſſen hatten. Die Baſe ſah mich mehr als 
einmal mit einem ſpöttiſchen Näschen an, daran mir aber nichts 
gelegen war. 

Das Geſpräch fiel aufs Vergnügen am Tanze. — Wenn dieſe 

Leidenſchaft ein Fehler iſt, ſagte Lotte, ſo geſtehe ich Ihnen gern, 
ich weiß mir nichts übers Tanzen. Und wenn ich was im Kopfe 
habe, und mir auf meinem verſtimmten Klavier einen Kontretanz vor— 
trommle, ſo iſt alles wieder gut. 
Man ſieht ſich genötiget, dieſe Stelle des Briefes zu unterdrücken, um nie: 
mand Gelegenheit zu einiger Beſchwerde zu geben. Obgleich im Grunde jedem 
Autor wenig an dem Urteile eines einzelnen Mädchens, und eines jungen unſtäten 
Menſchen gelegen ſein kann. 

»Man hat auch hier die Namen einiger vaterländiſchen Autoren aus— 
gelaſſen. Wer Teil an Lottens Beifalle hat, wird es gewiß an ſeinem Herzen 
fühlen, wenn er dieſe Stelle leſen ſollte, und ſonſt braucht es ja niemand 
zu wiſſen. 
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Wie ich mich unter dem Geſpräche in den ſchwarzen Augen weidete! 
Wie die lebendigen Lippen und die friſchen muntern Wangen meine 
ganze Seele anzogen! Wie ich, in den herrlichen Sinn ihrer Rede 
ganz verſunken, oft gar die Worte nicht hörte, mit denen ſie ſich 
ausdrückte! — Davon haſt du eine Vorſtellung, weil du mich kennſt. 
Kurz, ich ſtieg aus dem Wagen wie ein Träumender, als wir vor 
dem Luſthauſe ſtille hielten, und war ſo in Träumen rings in der 
dämmernden Welt verloren, daß ich auf die Muſik kaum achtete, 
die uns von dem erleuchteten Saal herunter entgegenſchallte. 

Die zwei Herrn Audran und ein gewiſſer N. N. — wer behält 
alle die Mamen! — die der Baſe und Lottens Tänzer waren, 
empfingen uns am Schlage, bemächtigten ſich ihrer Frauenzimmer, 
und ich führte das meinige hinauf. 

Wir ſchlangen uns in Menuetts umeinander herum; ich forderte 
ein Frauenzimmer nach dem andern auf, und juſt die unleidlichſten 
konnten nicht dazu kommen, einem die Hand zu reichen und ein Ende 
zu machen. Lotte und ihr Tänzer fingen einen Engliſchen an, und 
wie wohl mirs war, als ſie auch in der Reihe die Figur mit uns 
anfing, magſt du fühlen. Tanzen muß man ſie ſehen! Siehſt du, ſie 
iſt ſo mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele dabei, ihr ganzer 
Körper Eine Harmonie, ſo ſorglos, ſo unbefangen, als wenn das 
eigentlich alles wäre, als wenn ſie ſonſt nichts dächte, nichts empfände; 
und in dem Augenblicke gewiß ſchwindet alles andere vor ihr. 

Ich bat fie um den zweiten Kontretanz; fie ſagte mir den dritten 
zu und mit der liebenswürdigſten Freimütigkeit von der Welt ver⸗ 
ſicherte ſie mir, daß ſie herzlich gern Deutſch tanze. — Es iſt hier ſo 
Mode, fuhr ſie fort, daß jedes Paar, das zuſammengehört, beim 
Deutſchen zuſammenbleibt, und mein Chapeau walzt ſchlecht, und 
dankt mirs, wenn ich ihm die Arbeit erlaſſe. Ihr Frauenzimmer 
kanns auch nicht und mag nicht, und ich habe im Engliſchen geſehn, 
daß Sie gut walzen; wenn Sie nun mein ſein wollen fürs Deutſche, 
ſo gehn Sie und bitten ſichs von meinem Herrn aus, und ich will 
zu Ihrer Dame gehen. — Ich gab ihr die Hand darauf und wir 
machten aus, daß ihr Tänzer inzwiſchen meine Tänzerin unterhalten 
ſollte. 

Nun gings an und wir ergötzten uns eine Weile an mannigfaltigen 
Schlingungen der Arme. Mit welchem Reize, mit welcher Flüchtig⸗ 
keit bewegte ſie ſich! Und da wir nun gar aus Walzen kamen und 
wie die Sphären umeinander herumrollten, gings freilich anfangs, 
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weils die wenigſten können, ein bißchen bunt durcheinander. Wir 
waren klug und ließen fie austoben, und als die Ungeſchickteſten den 
Plan geräumt hatten, fielen wir ein, und hielten mit noch einem 
Paare, mit Audran und ſeiner Tänzerin, wacker aus. Nie iſt mirs 
ſo leicht vom Flecke gegangen. Ich war kein Menſch mehr. Das 
liebenswürdigſte Geſchöpf in den Armen zu haben und mit ihr herum— 
zufliegen wie Wetter, daß alles rings umher verging, und — Wil— 
helm, um ehrlich zu ſein, tat ich aber doch den Schwur, daß ein 
Mädchen, das ich liebte, auf das ich Anſprüche hätte, mir nie mit 
einem andern walzen ſollte als mit mir, und wenn ich drüber zugrunde 
gehen müßte. Du verftehft mich! 

Wir machten einige Touren gehend im Saale, um zu verſchnaufen. 
Dann ſetzte ſie ſich, und die Orangen, die ich beiſeite gebracht hatte, 
die nun die einzigen noch übrigen waren, taten vortreffliche Wirkung, 
nur daß mir mit jedem Schnittchen, daß ſie einer unbeſcheidenen Nach— 
barin ehrenhalben zuteilte, ein Stich durchs Herz ging. 

Beim dritten engliſchen Tanz waren wir das zweite Paar. Wie 
wir die Reihe durchtanzten, und ich, weiß Gott mit wieviel Wonne, 
an ihrem Arm und Auge hing, das voll vom wahrſten Ausdruck 
des offenſten reinſten Vergnügens war, kommen wir an eine Frau, 
die mir wegen ihrer liebenswürdigen Miene auf einem nicht mehr 
ganz jungen Geſichte merkwürdig geweſen war. Sie ſieht Lotten 
lächelnd an, hebt einen drohenden Finger auf, und nennt den Namen 
Albert zweimal im Vorbeifliegen mit viel Bedeutung. 

Wer iſt Albert? ſagte ich zu Lotten, wenns nicht Vermeſſenheit 
iſt zu fragen. — Sie war im Begriff zu antworten, als wir uns 
ſcheiden mußten, um die große Achte zu machen, und mich dünkte 
einiges Nachdenken auf ihrer Stirn zu ſehen, als wir ſo vor ein— 
ander vorbeikrenzten. — Was ſoll ichs Ihnen leugnen, ſagte ſte, in— 
dem ſie mir die Hand zur Promenade bot. Albert iſt ein braver 
Menſch, dem ich ſo gut als verlobt bin. — Nun war mir das 
nichts Neues (denn die Mädchen hatten mirs auf dem Wege geſagt) 
und war mir doch ſo ganz neu, weil ich es noch nicht im Verhältnis auf 
ſie, die mir in ſo wenig Augenblicken ſo wert geworden war, gedacht 
hatte. Genug, ich verwirrte mich, vergaß mich, und kam zwiſchen 
das unrechte Paar hinein, daß alles drunter und drüber ging, und 
Lotteus ganze Gegenwart und Zerren und Ziehen nötig war, um es 
ſchnell wieder in Ordnung zu bringen. 

Der Tanz war noch nicht zu Ende, als die Blitze, die wir ſchon 
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lange am Horizonte leuchten geſehn, und die ich immer für Wetter⸗ 
kühlen ausgegeben hatte, viel ſtärker zu werden anfingen, und der 
Donner die Muſtik überſtimmte. Drei Frauenzimmer liefen aus der 
Reihe, denen ihre Herren folgten; die Unordnung wurde allgemein 
und die Muſik hörte auf. Es iſt natürlich, wenn uns ein Unglück, 
oder etwas Schreckliches im Vergnügen überraſcht, daß es ſtärkere 
Eindrücke auf uns macht als ſonſt, teils wegen des Gegenſatzes, der 
ſich ſo lebhaft empfinden läßt, teils und noch mehr, weil unſere Sinne 
einmal der Fühlbarkeit geöffnet ſind und alſo deſto ſchneller einen 
Eindruck annehmen. Dieſen Urſachen muß ich die wunderbaren Gri— 
maſſen zuſchreiben, in die ich mehrere Frauenzimmer ausbrechen ſah. 
Die klügſte ſetzte ſich in eine Ecke, mit dem Rücken gegen das Fenſter, 
und hielt die Ohren zu. Eine andere kniete vor ihr nieder, und ver— 
barg den Kopf in der erſten Schoß. Eine dritte ſchob ſich zwiſchen 
beide hinein, und umfaßte ihre Schweſterchen mit tauſend Tränen. 
Einige wollten nach Hauſe; andere, die noch weniger wußten was ſie 
taten, hatten nicht ſoviel Beſimmmgskraft, den Keckheiten unſerer 
jungen Schlucker zu ſteuern, die ſehr beſchäftigt zu ſein ſchienen, alle 
die ängſtlichen Gebete, die dem Himmel beſtimmt waren, von den 
Lippen der ſchönen Bedrängten wegzufangen. Einige unſerer Herren 
hatten ſich hinabbegeben, um ein Pfeifchen in Ruhe zu rauchen; und 
die übrige Geſellſchaft ſchlug es nicht aus, als die Wirtin auf den 
klugen Einfall kam, uns ein Zimmer anzuweiſen, das Läden und 
Vorhänge hätte. Kaum waren wir da angelangt, als Lotte beſchäftigt 
war, einen Kreis von Stühlen zu ſtellen, und als ſich die Geſellſchaft 
auf ihre Bitte geſetzt hatte, den Vortrag zu einem Spiele zu tun. 

Ich ſah manchen, der in Hoffnung auf ein ſaftiges Pfand ſein 
Mäulchen ſpitzte, und feine Glieder reckte. — Wir ſpielen Zählens, 
ſagte ſie. Nun gebt acht! Ich geh im Kreiſe herum von der Rechten 
zur Linken, und ſo zählt ihr auch ringsherum, jeder die Zahl, die an 
ihn kommt, und das muß gehen wie ein Lauffeuer, und wer ſtockt, 
oder ſich irrt, kriegt eine Ohrfeige, und fo bis tauſend. — Nun war 
das luſtig anzuſehen. Sie ging mit ausgeſtrecktem Arm im Kreis 
herum. Eins, fing der erſte an, der Nachbar zwei, drei der Folgende 
und ſo fort. Dann fing ſie an, geſchwinder zu gehn, immer ge— 
ſchwinder; da verſahs einer, patſch! eine Ohrfeige, und über das Ge— 
lächter der Folgende auch patſch! Und immer geſchwinder. Ich ſelbſt 
kriegte zwei Maulſchellen, und glaubte mit innigem Vergnügen zu 
bemerken, daß fie ſtärker ſeien, als fie fie den Übrigen zuzumeſſen 
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pflegte. Ein allgemeines Gelächter und Geſchwärm endigte das Spiel, 
ehe noch das Tauſend ausgezählt war. Die Vertrauteſten zogen ein— 
ander beiſeite, das Gewitter war vorüber, und ich folgte Lotten in den 
Saal. Unterwegs ſagte fie: Über die Ohrfeigen haben fie Wetter 
und alles vergeſſen! — Ich konnte ihr nichts antworten. — Ich war, 
fuhr ſie fort, eine der Furchtſamſten, und indem ich mich herzhaft 
ſtellte, um den andern Mut zu geben, bin ich mutig geworden. — 
Wir traten ans Fenſter. Es donnerte abſeitwärts, und der herrliche 
Regen ſäuſelte auf das Land, und der erquickendſte Wohlgeruch ſtieg 
in aller Fülle einer warmen Luft zu uns auf. Sie ſtand, auf ihren 
Ellenbogen geſtützt, ihr Blick durchdrang die Gegend, ſie ſah gen 
Himmel und auf mich, ich ſah ihr Auge fränenvoll, fie legte ihre 
Hand auf die meinige, und ſagte — Klopſtock! — Ich erinnerte mich 
ſogleich der herrlichen Ode, die ihr in Gedanken lag, und verſank in 
dem Strome von Empfindungen, den ſie in dieſer Loſung über mich 
ausgoß. Ich ertrugs nicht, neigte mich auf ihre Hand und küßte ſie 
unter den wonnevollſten Tränen. Und ſah nach ihrem Auge wieder. 
— Edler! Hätteſt du deine Vergötterung in dieſem Blicke geſehn, 
und möcht ich min deinen fo oft entweihten Namen nie wieder nennen 
hören. 
Am 19, Junius 

Wo ich neulich mit meiner Erzählung geblieben bin, weiß ich nicht 
mehr; das weiß ich, daß es zwei Uhr des Nachts war, als ich zu 
Bette kam, und daß, wenn ich dir hätte vorſchwatzen können, ſtatt zu 
ſchreiben, ich dich vielleicht bis an den Morgen aufgehalten hätte. 

Was auf unſerer Hereinfahrt vom Balle geſchehen iſt, habe ich 
noch nicht erzählt, habe auch heute keinen Tag dazu. 

Es war der herrlichſte Sonnenaufgang. Der tröpfelnde Wald und 
das erfriſchte Feld umher! Unſere Geſellſchafterinnen nickten ein. Sie 
fragte mich, ob ich nicht auch von der Partie fein wollte? Ihrent— 
wegen ſollt ich unbekümmert ſein. — Solange ich dieſe Augen offen 
ſehe, ſagte ich und ſah ſie feſt an, ſo lange hats keine Gefahr. — 
Und wir haben beide ausgehalten bis an ihr Tor, da ihr die Magd 
leiſe aufmachte, und auf ihr Fragen verſicherte, daß Vater und Kleine 
wohl ſeien und alle noch ſchliefen. Da verließ ich ſie mit der Bitte: 
fie felbigen Tags noch ſehen zu dürfen, fie geſtand mirs zu und ich 
bin gekommen; und ſeit der Zeit können Sonne, Mond und Sterne 
geruhig ihre Wirtſchaft treiben, ich weiß weder, daß Tag noch daß 
Nacht iſt, und die ganze Welt verliert ſich um mich her. 
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Am 21. Junius. 

Ich lebe fo glückliche Tage, wie fie Gott feinen Heiligen ausſpart; 
und mit mir mag werden was will, ſo darf ich nicht ſagen, daß ich 
die Freuden, die reinſten Freuden des Lebens nicht genoſſen habe. — 
Du kennſt mein Wahlheim; dort bin ich völlig etabliert, von da habe 
ich nur eine halbe Stunde zu Lotten, dort fühl ich mich ſelbſt und 
alles Glück, das dem Menſchen gegeben iſt. 

Hätt ich gedacht, als ich mir Wahlheim zum Zwecke meiner 
Spaziergänge wählte, daß es ſo nahe am Himmel läge! Wie oft 
habe ich das Jagdhaus, das nun alle meine Wünſche einſchließt, auf 
meinen weiten Wanderungen, bald vom Berge, bald von der Ebne 
über den Fluß geſehn! 

Lieber Wilhelm, ich habe allerlei nachgedacht, über die Begier im 
Menſchen ſich auszubreiten, neue Entdeckungen zu machen, herumzu⸗ 
ſchweifen; und dann wieder über den inneren Trieb, ſich der Ein— 
ſchränkung willig zu ergeben, in dem Gleiſe der Gewohnheit ſo hin— 
zufahren, und ſich weder um rechts noch um links zu bekümmern. 

Es iſt wunderbar: Wie ich hierher kam und vom Hügel in das ſchöne 
Tal ſchaute, wie es mich ringsumher anzog. — Dort das Wäldchen! — 
Ach könnteſt du dich in ſeine Schatten miſchen! — Dort die Spitze 
des Berges! — Ach könnteſt du von da die weite Gegend überſchauen! 
— Die ineinandergeketteten Hügel und vertraulichen Täler! — O 
kömme ich mich in ihnen verlieren! — — Ich eilte hin, und kehrte 
zurück, und hatte nicht gefunden was ich hoffte. O es iſt mit der 
Ferne wie mit der Zukunft! Ein großes dämmerndes Ganze ruht vor 
unſerer Seele, unſere Empfindung verſchwimmt darin wie unſer Auge, 
und wir ſehnen uns, ach! unſer ganzes Weſen hinzugeben, uns mit 
aller Wonne eines einzigen, großen, herrlichen Gefühls ausfüllen zu 
laſſen. — Und ach! Wenn wir hinzueilen, wenn das Dort nun Hier 
wird, iſt alles vor wie nach, und wir ſtehen in unſerer Armut, in 
unſerer Eingeſchränktheit, und unſere Seele lechzt nach entſchlüpftem 
Labſale. 

So ſehnt ſich der unruhigſte Vagabund zuletzt wieder nach ſeinem 
Vaterlande, und findet in ſeiner Hütte, an der Bruſt ſeiner Gattin, 
in dem Kreiſe ſeiner Kinder, in den Geſchäften zu ihrer Erhaltung 
die Wonne, die er in der weiten Welt vergebens ſuchte. 

Wenn ich des Morgens mit Sonnenaufgange hinausgehe nach 
meinem Wahlheim, und dort im Wirtsgarten mir meine Zuckererbſen 
ſelbſt pflücke, mich hinſetze, ſte abfädne und dazwiſchen in meinem 
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Homer leſe; wenn ich dann in der kleinen Küche mir einen Topf 
wähle, mir Butter ausſteche, Schoten ans Feuer ſtelle, zudecke, und 
mich dazuſetze, ſie manchmal umzuſchütteln: da fühl ich ſo lebhaft, 
wie die übermütigen Freier der Penelope Ochſen und Schweine ſchlachten, 
zerlegen und braten. Es iſt nichts, das mich ſo mit einer ſtillen wahren 
Empfindung ausfüllte, als die Züge patriarchaliſchen Lebens, die ich, 
Gott ſei Dank, ohne Affektation in meine Lebensart verweben kann. 

Wie wohl iſt mirs, daß mein Herz die ſimple harmloſe Wonne 
des Menſchen fühlen kann, der ein Krauthaupt auf ſeinen Tiſch 
bringt, das er ſelbſt gezogen, und nun nicht den Kohl allein, ſondern 
all die guten Tage, den ſchönen Morgen da er ihn pflanzte, die lieb— 
lichen Abende, da er ihn begoß, und da er an dem fortſchreitenden 
Wachstum ſeine Freude hatte, alle in einem Augenblicke wieder 
mitgenießt. 


Am 29. Junius. 

Vorgeſtern kam der Medikus hier aus der Stadt hinaus zum 
Amtmann, und fand mich auf der Erde unter Lottens Kindern, wie 
einige auf mir herumkrabbelten, andere mich neckten, und wie ich ſie 
kitzelte und ein großes Geſchrei mit ihnen erregte. Der Doktor, der 
eine ſehr dogmatiſche Drahtpuppe iſt, unterm Reden ſeine Manſchetten 
in Falten legt und einen Kräuſel ohne Ende herauszupft, fand dieſes 
unter der Würde eines geſcheiten Menſchen; das merkte ich an ſeiner 
Naſe. Ich ließ mich aber in nichts ſtören, ließ ihn ſehr vernünftige 
Sachen abhandeln, und baute den Kindern ihre Kartenhäuſer wieder, 
die ſie zerſchlagen hatten. Auch ging er darauf in der Stadt herum 
und beklagte: des Amtmanns Kinder wären ſo ſchon ungezogen genug, 
der Werther verderbe fie mim völlig. 

Ja, lieber Wilhelm, meinem Herzen ſind die Kinder am nächſten 
auf der Erde. Wenn ich ihnen zuſehe und in dem kleinen Dinge die 
Keime aller Tugenden, aller Kräfte ſehe, die ſie einmal ſo nötig 
brauchen werden; wenn ich in dem Eigenſinne künftige Standhaftig— 
keit und Feſtigkeit des Charakters, in dem Mutwillen guten Humor 
und Leichtigkeit, über die Gefahren der Welt hinzuſchlüpfen, erblicke, 
alles fo unvderdorben, fo ganz! — immer, immer wiederhole ich dann 
die goldenen Worte des Lehrers der Menſchen: Wenn ihr nicht 
werdet wie eines von dieſen! Und nun, mein Beſter, fie, die unſeres— 
gleichen ſind, die wir als unſere Muſter anſehen ſollten, behandeln 
wir als Untertanen. Sie ſollen keinen Willen haben! — Haben 
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wir denn keinen? Und wo liegt das Vorrecht? — Weil wir älter 
find und geſcheiter! — Guter Gott von deinem Himmel, alte Kinder 
ſiehſt du und junge Kinder und nichts weiter; und an welchen du 
mehr Freude haſt, das hat dein Sohn ſchon lange verkündigt. Aber 
ſie glauben an ihn und hören ihn nicht — das iſt auch was Altes! 
und bilden ihre Kinder nach ſich und — Adien, Wilhelm! Ich mag 
darüber nicht weiter radotieren. 


Am 1. Julius. 

Was Lotte einem Kranken ſein muß, fühl ich an meinem eigenen 
armen Herzen, das übler dran iſt als manches, das auf dem Siech⸗ 
bette verſchmachtet. Sie wird einige Tage in der Stadt bei einer 
rechtſchaffnen Frau zubringen, die ſich nach der Ausſage der Arzte 
ihrem Ende naht und in dieſen letzten Augenblicken Lotten um ſich 
haben will. Ich war vorige Woche mit ihr, den Pfarrer von St. 
zu beſuchen; ein Ortchen, das eine Stunde ſeitwärts im Gebirge liegt. 
Wir kamen gegen vier dahin. Lotte hatte ihre zweite Schweſter 
mitgenommen. Als wir in den mit zwei hohen Nußbäumen über⸗ 
ſchatteten Pfarrhof traten, ſaß der gute alte Mann auf einer Bank 
vor der Haustür und da er Lotten ſah, ward er wie neu belebt, vergaß 
ſeinen Knotenſtock und wagte ſich auf, ihr entgegen. Sie lief hin zu 
ihm, nötigte ihn, ſich niederzulaſſen, indem ſie ſich zu ihm ſetzte, brachte 
viele Grüße von ihrem Vater, herzte feinen garſtigen, ſchmutzigen, 
jüngſten Buben, das Quakelchen feines Alters. Du hätteſt fie ſehen 
ſollen, wie ſie den Alten beſchäftigte, wie ſie ihre Stimme erhob, um 
ſeinen halb tauben Ohren vernehmlich zu werden, wie ſie ihm von 
jungen robuſten Leuten erzählte, die unvermutet geſtorben wären, von 
der Vortreff lichkeit des Karlsbades und wie ſie ſeinen Entſchluß lobte, 
künftigen Sommer hinzugehen, wie ſie fand, daß er viel beſſer aus— 
ſähe, viel munterer ſei als das letztemal, da ſie ihn geſehn. — Ich 
hatte indes der Frau Pfarrerin meine Höflichkeiten gemacht. Der 
Alte wurde ganz munter und da ich nicht umhin konnte, die ſchönen 
Nußbäume zu loben, die uns ſo lieblich beſchatteten, fing er an, uns, 
wiewohl mit einiger Beſchwerlichkeit, die Geſchichte davon zu geben. 
— Den alten, ſagte er, wiſſen wir nicht, wer den gepflanzt hat: 
einige ſagen dieſer, andere jener Pfarrer. Der jüngere aber dort 
hinten iſt ſo alt als meine Frau, im Oktober funfzig Jahr. Ihr 
Vater pflanzte ihn des Morgens, als fie gegen Abend geboren wurde. 
Er war mein Vorfahr im Amt, und wie lieb ihm der Baum war, 
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ift nicht zu ſagen; mir iſt ers gewiß nicht weniger. Meine Frau 
ſaß darunter auf einem Balken und ſtrickte, da ich vor ſiebenund— 
zwanzig Jahren als ein armer Student zum erſten Male hier in den 
Hof kam. — Lotte fragte nach ſeiner Tochter: es hieß, ſie ſei mit 
Herrn Schmidt auf die Wieſe hinaus zu den Arbeitern, und der 
Alte fuhr in feiner Erzählung fort: wie fein Vorfahr ihn liebgewonnen 
und die Tochter dazu, und wie er erſt ſein Vikar und dann ſein 
Nachfolger geworden. Die Geſchichte war nicht lange zu Ende, als 
die Jungfer Pfarrerin mit dem ſogenannten Herrn Schmidt durch 
den Garten herkam: ſie bewillkommte Lotten mit herzlicher Wärme 
und ich muß ſagen, ſie gefiel mir nicht übel; eine raſche, wohlgewachſene 
Brünette, die einen die kurze Zeit über auf dem Lande wohl unter— 
halten hätte. Ihr Liebhaber (denn als ſolchen ſtellte ſich Herr Schmidt 
gleich dar), ein feiner, doch ſtiller Menſch, der ſich nicht in unſere 
Geſpräche miſchen wollte, ob ihn gleich Lotte immer hereinzog. Was 
mich am meiſten betrübte, war, daß ich an ſeinen Geſichtszügen zu 
bemerken ſchien, es ſei mehr Eigenſinn und übler Humor als Ein— 
geſchränktheit des Verſtandes, der ihn ſich mitzuteilen hinderte. In 
der Folge war dies leider nur zu deutlich; denn als Friederike beim 
Spazierengehen mit Lotten und gelegentlich auch mit mir ging, wurde 
des Herrn Angeſicht, das ohnedies einer bräunlichen Farbe war, fo 
ſichtlich verdunkelt, daß es Zeit war, daß Lotte mich beim Urmel 
zupfte und mir zu verſtehn gab, daß ich mit Friederiken zu artig 
getan. Nun overdrießt mich nichts mehr, als wenn die Menſchen 
einander plagen, am meiſten, wenn junge Leute in der Blüte des 
Lebens, da ſie am offenſten für alle Freuden ſein könnten, einander 
die paar guten Tage mit Fratzen verderben und nur erſt zu ſpät das 
Unerſetzliche ihrer Verſchwendung einſehen. Mich wurmte das und 
ich konnte nicht umhin, da wir gegen Abend in den Pfarrhof zurück— 
kehrten und an einem Tiſche Milch aßen und das Geſpräch auf 
Freude und Leid der Welt ſich wendete, den Faden zu ergreifen und 
recht herzlich gegen die üble Laune zu reden. — Wir Menſchen be— 
klagen uns oft, fing ich an, daß der guten Tage ſo wenig ſind und 
der ſchlimmen ſo viel und wie mich dünkt, meiſt mit Unrecht. Wenn 
wir immer ein offenes Herz hätten das Gute zu genießen, das uns 
Gott für jeden Tag bereitet, wir würden alsdann auch Kraft genug 
haben, das Übel zu fragen, wenn es kommt. — Wir haben aber 
unſer Gemüt nicht in unſerer Gewalt, verſetzte die Pfarrerin: wie 
viel hängt vom Körper ab! Wenn einem nicht wohl iſt, iſts einem 
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überall nicht recht. — Ich geſtand ihr das ein. — Wir wollen es 
alſo, fuhr ich fort, als eine Krankheit anſehen und fragen, ob dafür 
kein Mittel iſt? — Das läßt ſich hören, ſagte Lotte: ich glaube 
wenigſtens, daß viel von uns abhängt. Ich weiß es an mir. Wenn 
mich etwas neckt und mich verdrießlich machen will, ſpring ich auf 
und ſing ein paar Kontretänze den Garten auf und ab, gleich iſts weg. 
Das wars, was ich ſagen wollte, verſetzte ich: es iſt mit der üblen 
Laune völlig wie mit der Trägheit, denn es iſt eine Art von Trägheit. 
Unſere Natur hängt ſehr dahin und doch, wenn wir nur einmal die 
Kraft haben, uns zu ermannen, geht uns die Arbeit friſch von der 
Hand und wir finden in der Tätigkeit ein wahres Vergnügen. — 
Friederike war ſehr aufmerkſam und der junge Menſch wandte mir 
ein: daß man nicht Herr über ſich ſelbſt ſei und am wenigſten über 
ſeine Empfindungen gebieten könne. — Es iſt hier die Frage von 
einer unangenehmen Empfindung, verſetzte ich, die doch jedermann 
gerne los iſt; und niemand weiß, wie weit ſeine Kräfte gehen, bis er 
fie verſucht hat. Gewiß, wer krank iſt, wird bei allen Ärzten herum- 
fragen und die größten Reſignationen, die bitterſten Arzeneien wird 
er nicht abweiſen, um ſeine gewünſchte Geſundheit zu erhalten. — Ich 
bemerkte, daß der ehrliche Alte ſein Gehör anſtrengte, um an unſerm 
Diskurſe teilzunehmen, ich erhob die Stimme, indem ich die Rede 
gegen ihn wandte: Man predigt gegen ſoviele Laſter, ſagte ich: ich 
habe noch nie gehört, daß man gegen die üble Laune vom Predigt— 
ſtuhle gearbeitet hätte“ — Das müſſen die Stadtpfarrer tun, ſagte 
er, die Bauern haben keinen böſen Humor; doch könnte es auch 
zuweilen nicht ſchaden, es wäre eine Lektion für ſeine Frau wenigſtens 
und für den Herrn Amtmann. — Die Geſellſchaft lachte und er 
herzlich mit, bis er in einen Huſten verfiel, der unſern Diskurs eine 
Zeitlang unterbrach; darauf denn der junge Menſch wieder das 
Wort nahm: Sie nannten den böſen Humor ein Laſter; mich deucht, 
das iſt übertrieben. — Mitnichten, gab ich zur Antwort, wenn das, 
womit man ſich ſelbſt und ſeinem Nächſten ſchadet, dieſen Namen 
verdient. Iſt es nicht genug, daß wir einander nicht glücklich machen 
können, müſſen wir auch noch einander das Vergnügen rauben, das 
jedes Herz ſich noch manchmal ſelbſt gewähren kann? Und nennen 
Sie mir den Menſchen, der übler Laune iſt und ſo bras dabei, ſie 


»Wir haben nun von Lapatern eine treffliche Predigt hierüber, unter denen 
über das Buch Jonas. 
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zu verbergen, fie allein zu tragen, ohne die Freude um fich her zu 
zerſtören! Oder iſt fie nicht vielmehr ein innerer Unmut über unſere 
eigene Unwürdigkeit, ein Mißfallen an uns ſelbſt, das immer mit 
einem Neide verknüpft iſt, der durch eine törichte Eitelkeit aufgehetzt 
wird? Wir ſehen glückliche Menſchen, die wir nicht glücklich machen 
und das iſt unerträglich. — Lotte lächelte mich an, da ſie die Be— 
wegung ſah, mit der ich redete und eine Träne in Friederikens Auge 
ſpornte mich fortzufahren. — Wehe denen, ſagte ich, die ſich der 
Gewalt bedienen, die ſie über ein Herz haben, um ihm die einfachen 
Freuden zu rauben, die aus ihm ſelbſt hervorkeimen. Alle Geſchenke, 
alle Gefälligkeiten der Welt erſetzen nicht einen Augenblick Vergnügen 
an ſich ſelbſt, den uns eine neidiſche Unbehaglichkeit unſers Tyrannen 
vergällt hat. 

Mein ganzes Herz war voll in dieſem Augenblicke; die Erinnerung 
fo manches Vergangenen drängte ſich an meine Seele und die Tränen 
kamen mir in die Augen. 

Wer ſich das nur täglich ſagte, rief ich aus: du vermagſt nichts 
auf deine Freunde, als ihnen ihre Freuden zu laſſen und ihr Glück 
zu vermehren, indem du es mit ihnen genießeſt. Vermagſt du, wenn 
ihre innere Seele von einer ängſtigenden Leidenſchaft gequält, vom 
Kummer zerrüttet iſt, ihnen einen Tropfen Linderung zu geben? 

Und wenn die letzte bangſte Krankheit dann über das Geſchöpf 
herfällt, das du in blühenden Tagen untergraben haft und fie nun da 
liegt in dem erbärmlichen Ermatten, das Auge gefühllos gen Himmel 
ſieht, der Todesſchweiß auf der blaſſen Stirne abwechſelt und du vor 
dem Bette ſtehſt wie ein Verdammter, in dem innigſten Gefühl, daß 
du nichts vermagſt mit deinem ganzen Vermögen, und die Augſt dich 
inwendig krampft, daß du alles hingeben möchteſt, dem untergehenden 
Geſchöpfe einen Tropfen Stärkung, einen Funken Mut einflößen zu 
können. 

Die Erinnerung einer ſolchen Szene, wobei ich gegenwärtig war, 
fiel mit ganzer Gewalt bei dieſen Worten über mich. Ich nahm 
das Schnupftuch vor die Augen und verließ die Geſellſchaft und nur 
Lottens Stimme, die mir rief: wir wollten fort, brachte mich zu mir 
ſelbſt. Und wie ſie mich auf dem Wege ſchalt, über den zu warmen 
Anteil an allem und daß ich darüber zugrunde gehen würde! Daß 
ich mich ſchonen ſollte! — O der Engel! Um deinetwillen muß ich 
leben! 
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Am 6. Julius. 

Sie iſt immer um ihre ſterbende Freundin und iſt immer dieſelbe, 
immer das gegenwärtige holde Geſchöpf, das, wo ſie hinfieht, Schmerzen 
lindert und Glückliche macht. Sie ging geſtern abend mit Mariannen 
und dem kleinen Malchen ſpazieren, ich wußte es und traf ſie an 
und wir gingen zuſammen. Nach einem Wege von anderthalb 
Stunden kamen wir gegen die Stadt zurück, an den Brunnen, der 
mir fo wert und rauſendmal werter iſt. Lotte ſetzte ſich aufs Mäuer⸗ 
chen, wir ſtanden vor ihr. Ich ſah umher, ach! Und die Zeit, da 
mein Herz ſo allein war, lebte wieder vor mir auf. — Lieber 
Brunnen, ſagte ich, ſeither hab ich nicht mehr an deiner Kühle geruht, 
hab in eilendem Vorübergehn dich manchmal nicht angeſehn. — Ich 
blickte hinab und ſah, daß Malchen mit einem Glaſe Waſſer ſehr 
beſchäftigt heraufſtieg. — Ich ſah Lotten an und fühlte alles was 
ich an ihr habe. Indem kommt Malchen mit einem Glaſe. 
Marianne wollt es ihr abnehmen: Nein! rief das Kind mit dem 
ſüßeſten Ausdrucke, nein, Lottchen, du ſollſt zuerſt trinken! — Ich 
ward über die Wahrheit, über die Güte, womit ſie das ausrief, ſo 
entzückt, daß ich meine Empfindung mit nichts ausdrücken konnte, als 
ich nahm das Kind von der Erde und küßte es lebhaft, das ſogleich 
zu ſchreien und zu weinen anfing. — Sie haben übel getan, ſagte 
Lotte. — Ich war betroffen. — Komm, Malchen, fuhr fie fort, 
indem ſie es bei der Hand nahm und die Stufen hinabführte, da 
waſche dich aus der friſchen Quelle, geſchwind, geſchwind, da tuts 
nichts. — Wie ich ſo daſtand und zuſah, mit welcher Emſigkeit das 
Kleine mit ſeinen naſſen Händchen die Backen rieb, mit welchem 
Glauben, daß durch die Wunderquelle alle Verunreinigung abgeſpült 
und die Schmach abgetan würde, einen häßlichen Bart zu kriegen; 
wie Lotte ſagte, es iſt genug, und das Kind doch immer eifrig fort— 


wuſch, als wenn viel mehr täte als wenig. — Ich ſage dir, 
Wilhelm, ich habe mit mehr Reſpekt nie einer Taufhandlung bei⸗ 
gewohnt — und als Lotte herauf kam, hätte ich mich gern vor ihr 


niedergeworfen wie vor einem Propheten, der die Schulden einer 
Nation weggeweiht hat. 

Des Abends konnte ich nicht umhin, in der Freude meines Herzens 
den Vorfall einem Manne zu erzählen, dem ich Menſchenſinn zu— 
traute, weil er Verſtand hat; aber wie kam ich an! Er ſagte, das 
ſei ſehr übel von Lotten geweſen; man ſolle die Kinder nichts weis- 
machen; dergleichen gebe zu unzähligen Irrtümern und Aberglauben 
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Anlaß, wovor man die Kinder frühzeitig bewahren müſſe. — Nun 
fiel mir ein, daß der Mann vor acht Tagen hatte taufen laſſen, 
drum ließ ichs vorbeigehen, und blieb in meinem Herzen der Wahr— 
heit getreu: Wir ſollen es mit den Kindern machen, wie Gott mit 
uns, der uns am glücklichſten macht, wenn er uns in freundlichem 
Wahne fo hintaumeln läßt. 


Am 8. Julius. 


Was man ein Kind iſt! Was man nach ſo einem Blicke geizt! 
Was man ein Kind iſt! — Wir waren nach Wahlheim gegangen. 
Die Frauenzimmer fuhren hinaus, und während unſerer Spaziergänge 
glaubte ich in Lottens ſchwarzen Augen — ich bin ein Tor, verzeih 
mirs! Du ſollteſt ſie ſehen, dieſe Augen. — Daß ich kurz bin (denn 
die Augen fallen mir zu vor Schlaf), ſiehe, die Frauenzimmer ſtiegen 
ein, da ſtanden um die Kutſche der junge W.., Selſtadt und 
Audran und ich. Da ward aus dem Schlage geplaudert mit den 
Kerlchen, die freilich leicht und lüftig genug waren. — Ich ſuchte 
Lottens Augen; ach ſie gingen von einem zum andern! Aber auf 
mich! mich! mich! der ganz allein auf fie reſigniert daſtand, fielen 
fie nicht! — Mein Herz ſagte ihr tauſend Adien! Und fie ſah mich 
nicht! Die Kutſche fuhr vorbei und eine Träne ſtand mir im Auge. 
Ich ſah ihr nach, und ſah Lottens Kopfputz ſich zum Schlage 
herauslehnen, und ſie wandte ſich um zu ſehen, ach! nach mir? — 
Lieber! In dieſer Ungewißheit ſchwebe ich; das iſt mein Troſt: 
vielleicht hat ſie ſich nach mir umgeſehen! Vielleicht! — Gute Nacht! 
O was ich ein Kind bin! 


Am 10. Julius. 
Die alberne Figur, die ich mache, wenn in Geſellſchaft von ihr 
geſprochen wird, ſollteſt du ſehen! Wenn man mich nun gar fragt, 
wie ſie mir gefällt? — Gefällt! Das Wort haſſe ich auf den Tod. 
Was muß das für ein Menſch ſein, dem Lotte gefällt, dem ſie nicht 
alle Sinne, alle Empfindungen ausfüllt! Gefällt! Neulich fragte 
mich einer, wie mir Oſſian gefiele! 


Am 11. Julius. 
Frau M. iſt ſehr ſchlecht; ich bete für ihr Leben, weil ich mit 
Lotten dulde. Ich ſehe fie felten bei meiner Freundin, und heute hat 


fie mir einen wunderbaren Vorfall erzählt. — Der alte M'. . iſt 
18* 
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ein geiziger rangiger Filz, der feine Frau im Leben was rechts ge- 
plagt und eingeſchränkt hat; doch hat ſich die Frau immer durchzu⸗ 
helfen gewußt. Vor wenigen Tagen, als der Arzt ihr das Leben 
abgeſprochen hatte, ließ fie ihren Mann kommen (Lotte war im 
Zimmer) und redete ihn alſo an: Ich muß dir eine Sache geſtehen, 
die nach meinem Tode Verwirrung und Verdruß machen könnte. 
Ich habe bisher die Haushaltung geführt, ſo ordentlich und ſparſam 
als möglich: allein du wirſt mir verzeihen, daß ich dich dieſe dreißig 
Jahre her hintergangen habe. Du beſtimmteſt im Anfange unſerer 
Heirat ein Geringes für die Beſtreitung der Küche und anderer häus— 
lichen Ausgaben. Als unſere Haushaltung ſtärker wurde, unſer Ge— 
werbe größer, warſt du nicht zu bewegen, mein Wochengeld nach dem 
Verhältniſſe zu vermehren; kurz du weißt, daß du in den Zeiten, da 
fie am größten war, verlangteſt, ich folle mit fieben Gulden die 
Woche auskommen. Die habe ich denn ohne Widerrede genommen, 
und mir den Uberſchuß wöchentlich aus der Loſung geholt, da niemand 
vermutete, daß die Frau die Kaffe beſtehlen würde. Ich habe nichts 
verſchwendet, und wäre auch, ohne es zu bekennen, getroſt der Ewig— 
keit entgegengegangen, wenn nicht diejenige, die nach mir das Haus⸗ 
weſen zu führen hat, ſich nicht zu helfen wiſſen würde, und du doch 
immer darauf beſtehen könnteſt, deine erſte Frau ſei damit ausge 
kommen. 

Ich redete mit Lotten über die unglaubliche Verblendung des 
Menſchenſinns, daß einer nicht argwohnen ſoll, dahinter müſſe was 
anders ſtecken, wenn eins mit fieben Gulden hinreicht, wo man den 
Aufwand vielleicht um zweimal ſoviel ſieht. Aber ich habe ſelbſt 
Leute gekannt, die des Propheten ewiges Olkrüglein ohne Verwun⸗ 
derung in ihrem Hauſe angenommen hätten. 


Am 13. Julius. 

Nein, ich betrüge mich nicht! Ich leſe in ihren ſchwarzen Augen 
wahre Teilnehmung an mir und meinem Schickſal. Ja ich fühle, 
und darin darf ich meinem Herzen trauen, daß ſie — o darf ich, 
kann ich den Himmel in dieſen Worten ausſprechen? — Daß ſie 
mich liebt! 

Mich liebt! — Und wie wert ich mir ſelbſt werde, wie ich — 
dir darf ichs wohl ſagen, du haſt Sinn für ſo etwas — wie ich mich 
ſelbſt anbete, ſeitdem ſte mich liebt! 
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Ob das Vermeſſenheit iſt oder Gefühl des wahren Verhältniſſes? 
— Ich kenne den Menſchen nicht, von dem ich etwas in Lottens 
Herzen fürchtete. Und doch — wenn ſie von ihrem Bräutigam ſpricht, 
mit ſolcher Wärme, ſolcher Liebe von ihm ſpricht — da iſt mirs wie 
einem, der aller ſeiner Ehren und Würden entſetzt und dem der 
Degen genommen wird. 


Am 16. Julius. 

Ach wie mir das durch alle Adern läuft, wenn mein Finger um- 
verſehens den ihrigen berührt, wenn unſere Füße ſich unter dem Tiſche 
begegnen! Ich ziehe zurück wie vom Feuer, und eine geheime Kraft 
zieht mich wieder vorwärts — mir wirds ſo ſchwindelig vor allen Sinnen. 
— O! und ihre Unſchuld, ihre unbefangne Seele fühlt nicht, wie 
ſehr mich die kleinen Vertraulichkeiten peinigen. Wenn ſie gar im 
Geſpräch ihre Hand auf die meinige legt, und im IJntereſſe der 
Unterredung näher zu mir rückt, daß der himmliſche Atem ihres 


Mundes meine Lippen erreichen kann: — ich glaube zu verſinken, 
wie vom Wetter gerührt. — Und, Wilhelm! wenn ich mich jemals 
unterſtehe, dieſen Himmel, dieſes Vertrauen —! Du verſtehſt mich. 


Nein, mein Herz iſt ſo verderbt nicht! Schwach! ſchwach genug! — 
Und iſt das nicht Verderben? — 

Sie iſt mir heilig. Alle Begier ſchweigt in ihrer Gegenwart. 
Ich weiß nie, wie mir iſt, wenn ich bei ihr bin; es iſt, als wenn die 
Seele ſich mir in allen Nerven umkehrte. — Sie hat eine Melodie, 
die fie auf dem Klaviere ſpielet mit der Kraft eines Engels, fo ſimpel 
und fo geiſtvoll! Es iſt ihr Leiblied und mich ſtellt es von aller 
Pein, Verwirrung und Grillen her, wenn fie nur die erſte Note 
davon greift. 

Kein Wort von der alten Zauberkraft der Muſtk iſt mir unwahr⸗ 
ſcheinlich. Wie mich der einfache Geſang angreift! Und wie ſie ihn 
anzubringen weiß, oft zur Zeit, wo ich mir eine Kugel vor den Kopf 
ſchießen möchte! Die Irrung und Finſternis meiner Seele zerſtreut 
ſich, und ich atme wieder freier. 


Am 18. Julius. 
Wilhelm, was iſt unſerem Herzen die Welt ohne Liebe! Was 
eine Zauberlaterne iſt ohne Licht! Kaum bringſt du das Lämpchen 
hinein, ſo ſcheinen dir die bunteſten Bilder an deine weiße Wand! 
Und wenns nichts wäre als das, als vorübergehende Phantome, ſo 
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machts doch immer unſer Glück, wenn wir wie friſche Jungen davor 
ſtehen, und uns über die Wundererſcheinungen entzücken. Heute konnte 
ich nicht zu Lotten, eine unvermeidliche Geſellſchaft hielt mich ab. 
Was war zu tun? Ich ſchickte meinen Diener hinaus, nur um einen 
Menſchen zu haben, der ihr heute nahe gekommen wäre. Mit 
welcher Ungeduld ich ihn erwartete, mit welcher Freude ich ihn wieder 
ſah! Ich hätte ihn gern beim Kopfe genommen und geküßt, wenn 
ich mich nicht geſchämt hätte. 

Man erzählt von dem bononiſchen Steine, daß er, wenn man ihn 
in die Sonne legt, ihre Strahlen anzieht und eine Weile bei Nacht 
leuchtet. So war mirs mit dem Burſchen. Das Gefühl, daß ihre 
Augen auf ſeinem Geſichte, ſeinen Backen, ſeinen Rockknöpfen, und 
dem Kragen am Surtout geruht hatten, machte mir das alles fo 
heilig, ſo wert! Ich hätte in dem Augenblick den Jungen nicht um 
tauſend Taler gegeben. Es war mir ſo wohl in ſeiner Gegenwart. 
— Bewahre dich Gott, daß du darüber lacheſt. Wilhelm, ſind das 
Phantome, wenn es uns wohl iſt? 


Den 19. Julius. 
Ich werde ſie ſehen! ruf ich morgens aus, wenn ich mich ermuntere, 
und mit aller Heiterkeit der ſchönen Sonne entgegenblicke; ich werde 
ſie ſehen! Und da habe ich für den ganzen Tag keinen Wunſch weiter. 
Alles, alles verſchlingt ſich in dieſer Ausſtcht. 


Den 20. Julius. 

Eure Idee will noch nicht die meinige werden, daß ich mit dem 
Geſandten nach ** gehen ſoll. Ich liebe die Subordination nicht 
ſehr, und wir wiſſen alle, daß der Mann noch dazu ein widriger 
Menſch iſt. Meine Mutter möchte mich gern in Aktivität haben, 
fagft du: das hat mich zu lachen gemacht. Bin ich jetzt nicht auch 
aktio? und iſts im Grunde nicht einerlei: ob ich Erbſen zähle oder 
Linſen? Alles in der Welt läuft doch auf eine Lumperei hinaus, 
und ein Menſch, der um anderer willen, ohne daß es ſeine eigene 
Leidenſchaft, ſein eigenes Bedürfnis iſt, ſich um Geld oder Ehre oder 
ſonſt was abarbeitet, iſt immer ein Tor. 


Am 24. Julius. 
Da dir fo ſehr daran gelegen iſt, daß ich mein Zeichnen nicht ver⸗ 
nachläſſige, möchte ich lieber die ganze Sache übergehen, als dir ſagen, 
daß zeither wenig getan wird. 
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Noch nie war ich glücklicher, noch nie war meine Empfindung an 
der Natur, bis aufs Steinchen, aufs Gräschen herunter, voller und 
inniger, und doch —. Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken 
ſoll, meine vorſtellende Kraft iſt ſo ſchwach, alles ſchwimmt und 
ſchwankt ſo vor meiner Seele, daß ich keinen Umriß packen kann; 
aber ich bilde mir ein, wenn ich Ton hätte oder Wachs, ſo wollte 
ichs wohl herausbilden. Ich werde auch Ton nehmen, wenns länger 
währt, und kneten, und ſolltens Kuchen werden! 

Lottens Porträt habe ich dreimal angefangen, und habe mich drei— 
mal proſtituiert; das mich um ſo mehr verdrießt, weil ich vor einiger 
Zeit ſehr glücklich im Treffen war. Darauf habe ich denn ihren 
Schattenriß gemacht und damit ſoll mir g'nügen. 


Am 26. Julius. 


Ja, liebe Lotte, ich will alles beſorgen und beſtellen; geben Sie 
mir nur mehr Aufträge, nur recht oft. Um eins bitte ich Sie: 
keinen Sand mehr auf die Zettelchen, die Sie mir ſchreiben. Heute 
führte ich es ſchnell nach der Lippe und die Zähne kniſterten mir. 


Am 26. Julius. 


Ich habe mir ſchon manchmal vorgenommen, fie nicht fo oft zu 
ſehn. Ja, wer das halten könnte! Alle Tage unterlieg ich der 
Verſuchung, und verſpreche mir heilig: morgen willſt du einmal weg⸗ 
bleiben, und wenn der Morgen kommt, finde ich doch wieder eine 
unwiderſtehliche Urſache, und ehe ich michs verſehe, bin ich bei ihr. 
Entweder ſie hat des Abends geſagt: Sie kommen doch morgen? — 
Wer könnte da wegbleiben? Oder ſie gibt mir einen Auftrag und 
ich finde ſchicklich, ihr ſelbſt die Antwort zu bringen; oder der Tag 
iſt gar zu ſchön, ich gehe nach Wahlheim, und wenn ich nun da bin, 
iſts nur noch eine halbe Stunde zu ihr! — Ich bin zu nah in der 
Atmoſphäre. — Zuck! fo bin ich dort. Meine Großmutter hatte 
ein Märchen vom Magnetenberg: die Schiffe, die zu nahe kamen, 
wurden auf einmal alles Eiſenwerks beraubt, die Nägel flogen dem 
Berge zu, und die armen Elenden ſcheiterten zwiſchen den übereinander 
ſtürzenden Brettern. 
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Am 30. Julius. 

Albert iſt angekommen und ich werde gehen; und wenn er der beſte, 
der edelſte Menſch wäre, unter den ich mich in jeder Betrachtung zu 
ſtellen bereit wäre, ſo wärs unerträglich, ihn vor meinem Angeſicht 
im Beſitz ſo vieler Vollkommenheiten zu ſehen. — Beſitz! — Genug, 
Wilhelm, der Bräutigam iſt da! Ein braver lieber Mann, dem 
man gut ſein muß. Glücklicherweiſe war ich nicht beim Empfange! 
Das hätte mir das Herz zerriſſen. Auch iſt er ſo ehrlich und hat 
Lotten in meiner Gegenwart noch nicht ein einzigmal geküßt. Das 
lohn ihm Gott! Um des Reſpekts willen, den er vor dem Mädchen 
hat, muß ich ihn lieben. Er will mir wohl, und ich vermute, das 
iſt Lottens Werk mehr, als feiner eigenen Empfindung: denn darin 
ſind die Weiber fein und haben recht; wenn ſie zwei Verehrer in 
gutem Vernehmen miteinander erhalten können, iſt der Vorteil immer 
ihr, ſo ſelten es auch angeht. 

Indes kann ich Alberten meine Achtung nicht verſagen. Seine 
gelaſſene Außenſeite ſticht gegen die Unruhe meines Charakters ſehr 
lebhaft ab, die ſich nicht verbergen läßt. Er hat viel Gefühl und 
weiß, was er an Lotten hat. Er ſcheint wenig üble Laune zu haben, 
und du weißt, das iſt die Sünde, die ich ärger haſſe am Menſchen, 
als alles andre. 

Er hält mich für einen Menſchen von Sinn; und meine Anhäng⸗ 
lichkeit an Lotten, meine warme Freude, die ich an allen ihren Hand⸗ 
lungen habe, vermehrt feinen Triumph, und er liebt fie nur deſto 
mehr. Ob er ſie nicht manchmal mit kleiner Eiferſüchtelei peinigt, 
das laſſe ich dahingeſtellt ſein, wenigſtens würd ich an ſeinem Platze 
nicht ganz ſicher vor dieſem Teufel bleiben. 

Dem ſei nun wie ihm wolle! Meine Freude, bei Lotten zu ſein, 
iſt hin. Soll ich das Torheit nennen oder Verblendung? — Was 
brauchts Namen! Erzählt die Sache an ſich! — Ich wußte alles, 
was ich jetzt weiß, ehe Albert kam; ich wußte, daß ich keine Präten- 
fion auf ſie zu machen hatte, machte auch keine — das heißt, inſofern 
es möglich iſt, bei ſoviel Liebenswürdigkeit nicht zu begehren. — Und 
jetzt macht der Fratze große Augen, da der andere nun wirklich 
kommt und ihm das Mädchen wegnimmt. 

Ich beiße die Zähne aufeinander und ſpotte über mein Elend und 
ſpottete derer doppelt und dreifach, die ſagen könnten, ich ſollte mich 
reſignieren und weil es nun einmal nicht anders ſein könnte. — 


Werke 2. Erſtes Buch. 281 


Schafft mir dieſe Strohmänner vom Halſe! — Ich laufe in den 
Wäldern herum, und wenn ich zu Lotten komme und Albert bei ihr 
ſitzt im Gärtchen unter der Laube und ich nicht weiter kann, fo bin 
ich ausgelaſſen närriſch und fange viel Poſſen, viel verwirrtes Zeug 
an. — Um Gotteswillen, ſagte mir Lotte heut, ich bitte Sie, keine 
Szene wie die von geſtern Abend! Sie ſind fürchterlich, wenn Sie 
ſo luſtig ſind. — Unter uns, ich paſſe die Zeit ab, wenn er zu tun 
hat; wutſch! bin ich drauß und da iſt mirs immer wohl, wenn ich 
ſie allein finde. 


Am 8. Auguſt. 

Ich bitte dich, lieber Wilhelm, es war gewiß nicht auf dich ge— 
redet, wenn ich die Menſchen unerträglich ſchalt, die von uns Er— 
gebung in undermeidliche Schickſale fordern. Ich dachte wahrlich 
nicht daran, daß du von ähnlicher Meinung fein könnteſt. Und im 
Grunde haſt du recht. Nur eins, mein Beſter, in der Welt iſt es 
ſehr ſelten mit dem Entweder Oder getan; die Empfindungen und 
Handlungsweiſen ſchattieren ſich ſo mannigfaltig, als Abfälle zwiſchen 
einer Habichts⸗ und Stumpfnaſe ſind. 

Du wirſt mir alſo nicht übelnehmen, wenn ich dir dein ganzes 
Argument einräume und mich doch zwiſchen dem Entweder-Oder 
durchzuſtehlen ſuche. 

Entweder, ſagſt du, haſt du Hoffnung auf Lotten, oder du haſt 
keine. Gut, im erſten Fall ſuche ſie durchzutreiben, ſuche die Er— 
füllung deiner Wünſche zu umfaſſen: im anderen Fall ermanne dich 
und ſuche einer elenden Empfindung loszuwerden, die alle deine Kräfte 
verzehren muß. — Beſter! Das iſt wohl geſagt und — bald geſagt. 

Und kannſt du von dem Unglücklichen, deſſen Leben unter einer 
ſchleichenden Krankheit unauf haltſam allmählich abſtirbt, Fannft du 
von ihm verlangen, er ſolle durch einen Dolchſtoß der Qual auf ein- 
mal ein Ende machen? Und raubt das Übel, das ihm die Kräfte 
verzehrt, ihm nicht auch zugleich den Mut ſich davon zu befreien? 
Z3dar könnteſt du mir mit einem verwandten Gleichniſſe antworten: 

Wer ließe ſich nicht lieber den Arm abnehmen, als daß er durch 
Zaudern und Zagen ſein Leben aufs Spiel ſetzte? — Ich weiß 
nicht! — Und wir wollen uns nicht in Gleichniſſen herumbeißen. 
Genug. — Ja, Wilhelm, ich habe manchmal ſo einen Augenblick 
aufſpringenden, abſchüttelnden Mutes, und da — wenn ich nur wüßte 
wohin? Ich ginge wohl. 
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Abends. 
Mein Tagebuch, das ich ſeit einiger Zeit vernachläſſigte, fiel mir 
heut wieder in die Hände, und ich bin erſtaunt, wie ich ſo wiſſentlich 
in das alles Schritt vor Schritt hineingegangen bin! Wie ich über 
meinen Zuſtand immer ſo klar geſehen und doch gehandelt habe wie 
ein Kind, jetzt noch ſo klarſehe, und es noch keinen Anſchein zur 
Beſſerung hat. 


Am 10. Auguſt. 

Ich könnte das beſte, glücklichſte Leben führen, wenn ich nicht ein 
Tor wäre. So ſchöne Umſtände vereinigen ſich nicht leicht, eines 
Menſchen Seele zu ergötzen, als die ſind, in denen ich mich jetzt be⸗ 
finde. Ach ſo gewiß iſts, daß unſer Herz allein ſein Glück macht. 
— Ein Glied der liebenswürdigen Familie zu ſein, von dem Alten 
geliebt zu werden wie ein Sohn, von den Kleinen wie ein Vater, 
und von Lotten! — Dann der ehrliche Albert, der durch keine 
launiſche Unart mein Glück ſtört; der mich mit herzlicher Freund⸗ 
ſchaft umfaßt; dem ich nach Lotten das Liebſte auf der Welt bin! 
— Wilhelm, es iſt eine Freude uns zu hören, wenn wir ſpazieren⸗ 
gehen und uns einander von Lotten unterhalten: es iſt in der Welt 
nichts Lächerlichers erfunden worden als dieſes Verhältnis, und doch 
kommen mir oft darüber die Tränen in die Augen. 

Wenn er mir von ihrer rechtſchaffenen Mutter erzählt: wie ſie 
auf ihrem Todbette Lotten ihr Haus und ihre Kinder übergeben und 
ihm Lotten anbefohlen habe, wie ſeit der Zeit ein ganz anderer Geiſt 
Lotten belebt habe, wie ſie, in der Sorge für ihre Wirtſchaft, und 
in dem Ernſte, eine wahre Mutter geworden, wie kein Augenblick 
ihrer Zeit ohne tätige Liebe, ohne Arbeit verſtrichen und dennoch ihre 
Munterkeit, ihr leichter Sinn fie nie dabei verlaſſen habe. — Ich 
gehe ſo neben ihm hin und pflücke Blumen am Wege, füge ſie ſehr 
ſorgfältig in einen Strauß und — werfe fie in den vorüberfließenden 
Strom und ſehe ihnen nach, wie fie leiſe hinunterwallen. — Ich 
weiß nicht, ob ich dir geſchrieben habe, daß Albert hierbleiben und 
ein Amt mit einem artigen Auskommen vom Hofe erhalten wird, 
wo er ſehr beliebt iſt. In Ordnung und Emſigkeit in Geſchäften 
habe ich wenig ſeinesgleichen geſehen. 

Am 12. Auguſt. 


Gewiß, Albert iſt der beſte Menſch unter dem Himmel. Ich 
habe geſtern eine wunderbare Szene mit ihm gehabt. Ich kam zu 
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ihm, um Abſchied von ihm zu nehmen; denn mich wandelte die Luſt 
an, ins Gebirge zu reiten, von woher ich dir auch jetzt ſchreibe, und 
wie ich in der Stube auf- und abgehe, fallen mir ſeine Piſtolen in 
die Augen. — Borge mir die Piſtolen, ſagte ich, zu meiner Reiſe. — 
Meinetwegen, ſagte er, wenn du dir die Mühe nehmen willſt fie zu 
laden, bei mir hängen ſie nur pro forma. — Ich nahm eine herunter, 
und er fuhr fort: Seit mir meine Vorſicht einen ſo unartigen Streich 
geſpielt hat, mag ich mit dem Zeuge nichts mehr zu tun haben. — 
Ich war neugierig, die Geſchichte zu wiſſen. — Ich hielt mich, 
erzählte er, wohl ein Vierteljahr auf dem Lande bei einem Freunde 
auf, hatte ein paar Terzerolen ungeladen und ſchlief ruhig. Einmal 
an einem regnigten Nachmittage, da ich müßig ſitze, weiß ich nicht, 
wie mir einfällt: wir könnten überfallen werden, wir könnten die 
Terzerolen nötig haben und könnten — du weißt ja, wie das iſt. — 
Ich gab fie dem Bedienten, fie zu putzen und zu laden; und der dahlt 
mit den Mädchen, will ſie erſchrecken, und Gott weiß wie, das Ge— 
wehr geht los, da der Ladſtock noch drinſteckt, und ſchießt den Lad— 
ſtock einem Mädchen zur Maus herein an der rechten Hand und 
zerſchlägt ihr den Daumen. Da hatte ich das Lamentieren und die 
Kur zu bezahlen obendrein, und ſeit der Zeit laß ich alles Gewehr 
ungeladen. Lieber Schatz, was iſt Vorſicht? Die Gefahr läßt ſich 
nicht auslernen! Zwar — mim weißt du, daß ich den Menſchen 
ſehr lieb habe, bis auf feine Zwar; denn verſteht ſichs nicht von 
ſelbſt, daß jeder allgemeine Satz Ausnahmen leidet? Aber fo rechr- 
fertig iſt der Menſch! Wenn er glaubt, etwas Übereiltes, All— 
gemeines, Halbwahres geſagt zu haben: ſo hört er dir nicht auf zu 
limitieren, zu modifizieren und ab- und zuzutun, bis zuletzt gar nichts 
mehr an der Sache iſt. Und bei dieſem Anlaß kam er ſehr tief in 
Text: ich hörte endlich gar nicht weiter auf ihn, verfiel in Grillen 
und mit einer auffahrenden Gebärde drückte ich mir die Mündung 
der Piſtole übers rechte Aug an die Stirn. — Pfui! ſagte Albert, 
indem er mir die Piſtole herabzog, was ſoll das? — Sie iſt nicht 
geladen, ſagte ich. — Und auch ſo, was ſolls? verſetzte er un— 
geduldig. Ich kann mir nicht vorſtellen, wie ein Menſch ſo 
töricht ſein kann, ſich zu erſchießen; der bloße Gedanke erregt mir 
Widerwillen. 

Daß ihr Menſchen, rief ich aus, um von einer Sache zu reden, 
gleich ſprechen müßt: das iſt töricht, das iſt klug, das iſt gut, das iſt 
bös! Und was will das alles heißen? Habt ihr deswegen die 
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inneren Verhältniſſe einer Handlung erforſcht? Wißt ihr mit Be⸗ 
ſtimmtheit die Urſachen zu entwickeln, warum fie geſchah, warum fie 
geſchehen mußte? Hättet ihr das, ihr würdet nicht ſo eilfertig mit 
euren Urteilen ſein. 

Du wirſt mir zugeben, ſagte Albert, daß gewiſſe Handlungen 
laſterhaft bleiben, ſie mögen geſchehen, aus welchem Beweggrunde ſie 
wollen. 

Ich zuckte die Achſeln und gabs ihm zu. — Doch, mein Lieber, 
fuhr ich fort, finden ſich auch hier einige Ausnahmen. Es iſt wahr, 
der Diebſtahl iſt ein Laſter: aber der Menſch, der, um ſich und die 
Seinigen vom gegenwärtigen Hungertode zu erretten, auf Raub aus⸗ 
geht, verdient der Mitleiden oder Strafe? Wer hebt den erſten Stein 
auf gegen den Ehemann, der im gerechten Zorne fein untreues Weib 
und ihren nichtswürdigen Verführer aufopfert? Gegen das Mädchen, 
das in einer wonnevollen Stunde ſich in den unaufhaltſamen Freuden 
der Liebe verliert? Unſere Geſetze ſelbſt, dieſe kaltblütigen Pedanten, 
laſſen ſich rühren und halten ihre Strafe zurück. 

Das iſt ganz was anders, verſetzte Albert, weil ein Menſch, den 
ſeine Leidenſchaften hinreißen, alle Beſinnungskraft verliert, und als 
ein Trunkener, als ein Wahnſinniger angeſehen wird. 

Ach ihr vernünftigen Leute! rief ich lächelnd aus. Leidenſchaft! 
Trunkenheit! Wahnſinn! Ihr ſteht fo gelaffen, fo ohne Teilnehmung 
da, ihr ſtttlichen Menſchen! Scheltet den Trinker, verabſcheut den 
Unſinnigen, geht vorbei wie der Prieſter und dankt Gott wie der 
Phariſäer, daß er euch nicht gemacht hat wie einen von dieſen. Ich 
bin mehr als einmal trunken geweſen, meine Leidenſchaften waren nie 
weit vom Wahnſinn, und beides reut mich nicht: denn ich habe in 
meinem Maße begreifen lernen, wie man alle außerordentlichen Men⸗ 
ſchen, die etwas Großes, etwas Unmöglichſcheinendes wirkten, von 
jeher für Trunkene und Wahnſinnige ausſchreien mußte. 

Aber auch im gemeinen Leben iſts unerträglich, faſt einem jeden 
bei halbweg einer freien, edlen, unerwarteten Tat nachrufen zu hören: 
der Menſch iſt trunken, der iſt närriſch! Schämt euch, ihr Nüch⸗ 
ternen! Schämt euch, ihr Weiſen! 

Das find mim wieder von deinen Grillen, ſagte Albert, du über⸗ 
ſpannſt alles und haſt wenigſtens hier gewiß unrecht, daß du den 
Selbſtmord, wovon jetzt die Rede iſt, mit großen Handlungen ver- 
gleichſt: da man es doch für nichts anders als eine Schwäche halten 
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kann. Denn freilich iſt es leichter zu ſterben, als ein qualvolles Leben 
ſtandhaft zu ertragen. 


Ich war im Begriff abzubrechen; denn kein Argument bringt 
mich ſo aus der Faſſung, als wenn einer mit einem unbedeutenden 
Gemeinſpruche angezogen kommt, wenn ich aus ganzem Herzen 
rede. Doch faßte ich mich, weil ichs ſchon oft gehört und mich 
öfter darüber geärgert hatte, und verſetzte ihm mit einiger Leb— 
haftigkeit: Du nennſt das Schwäche? Ich bitte dich, laß dich vom 
Anſcheine nicht verführen. Ein Volk, das unter dem unerträglichen 
Joch eines Tyrannen ſeufzt, darfſt du das ſchwach heißen, wenn es 
endlich aufgärt und ſeine Ketten zerreißt? Ein Menſch, der über 
dem Schrecken, daß Feuer ſein Haus ergriffen hat, alle Kräfte ge— 
ſpannt fühlt und mit Leichtigkeit Laſten wegträgt, die er bei ruhigem 
Sinne kaum bewegen kann; Einer, der in der Wut der Beleidigung 
es mit Sechſen aufnimmt und fie überwältigt, find die ſchwach zu 
nennen? Und, mein Guter, wenn Anſtrengung Stärke iſt, warum 
ſoll die Überſpannung das Gegenteil ſein? — Albert ſah mich an 
und ſagte: Nimm mirs nicht übel, die Beiſpiele, die du da gibſt, 
ſcheinen hierher gar nicht zu gehören. — Es mag ſein, ſagte ich, 
man hat mir ſchon öfters vorgeworfen, daß meine Kombinationsart 
manchmal an Radotage grenze. Laß uns denn ſehen, ob wir uns 
auf eine andere Weiſe vorſtellen können, wie dem Menſchen zumute 
ſein mag, der ſich entſchließt, die ſonſt angenehme Bürde des Lebens 
abzuwerfen. Denn nur inſofern wir mitempfinden, haben wir Ehre, 
von einer Sache zu reden. 


Die menſchliche Natur, fuhr ich fort, hat ihre Grenzen: ſie kann 
Freude, Leid, Schmerzen bis auf einen gewiſſen Grad ertragen und 
geht zugrunde, ſobald der überſtiegen iſt. Hier iſt alſo nicht die 
Frage, ob einer ſchwach oder ſtark iſt? ſondern ob er das Maß 
feines Leidens ausdauern kann? Es mag nun moraliſch oder körper— 
lich ſein: und ich finde es ebenſo wunderbar zu ſagen, der Menſch 
iſt feige, der ſich das Leben nimmt, als es ungehörig wäre, den einen 
Feigen zu nennen, der an einem bösartigen Fieber ſtirbt. 


Paradox! Sehr paradox! rief Albert aus. — Nicht ſo ſehr 
als du deukſt, verſetzte ich. Du gibſt mir zu, wir nennen das eine 
Krankheit zum Tode, wodurch die Natur ſo angegriffen wird, 
daß teils ihre Kräfte verzehrt, teils ſo außer Wirkung geſetzt 
werden, daß ſie ſich nicht wieder aufzuhelfen, durch keine glück— 
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liche Revolution den gewöhnlichen Umlauf des Lebens wieder her— 
zuſtellen fähig iſt. 

Nun, mein Lieber, laß uns das auf den Geiſt anwenden. Sieh 
den Menſchen an in ſeiner Eingeſchränktheit, wie Eindrücke auf ihn 
wirken, Ideen ſich bei ihm feſtſetzen, bis endlich eine wachſende Leiden— 
ſchaft ihn aller ruhigen Sinneskraft beraubt, und ihn zugrunde 
richtet. 

Vergebens, daß der gelaſſene, vernünftige Menſch den Zuſtand 
des Unglücklichen überſieht, vergebens, daß er ihm zuredet! Ebenſo 
wie ein Geſunder, der am Bette des Kranken ſteht, ihm von ſeinen 
Kräften nicht das Geringſte einflößen kann. 

Alberten war das zu allgemein geſprochen. Ich erinnerte ihn an 
ein Mädchen, das man vor weniger Zeit im Waſſer tot gefunden, 
und wiederholte ihm ihre Geſchichte. — Ein gutes, junges Geſchöpf, 
das in dem engen Kreiſe häuslicher Beſchäftigungen, wöchentlicher, 
beſtimmter Arbeit herangewachſen war, das weiter keine Ausſicht von 
Vergnügen kannte, als etwa Sonntags in einem nach und nach 
zuſammengeſchafften Putz mit ihresgleichen um die Stadt ſpazieren 
zu gehen, vielleicht alle hohen Feſte einmal zu tanzen, und übrigens 
mit aller Lebhaftigkeit des herzlichſten Anteils manche Stunde über 
den Anlaß eines Gezänkes, einer übeln Nachrede mit einer Nachbarin 
zu verplaudern. — Deren feurige Natur fühlt nun endlich innigere 
Bedürfniſſe, die durch die Schmeicheleien der Männer vermehrt 
werden; ihre vorigen Freuden werden ihr nach und nach unſchmack— 
haft, bis ſie endlich einen Menſchen antrifft, zu dem ein unbekanntes 
Gefühl ſie unwiderſtehlich hinreißt, auf den ſie nun alle ihre Hoff— 
nungen wirft, die Welt rings um ſich vergißt, nichts hört, nichts 
ſieht, nichts fühlt als ihn, den Einzigen, ſich nur ſehnt nach ihm, dem 
Einzigen. Durch die leeren Vergnügungen einer unbeſtändigen Eitelkeit 
nicht verdorben, zieht ihr Verlangen gerade nach dem Zweck, ſie will 
die ſeinige werden, ſie will in ewiger Verbindung all das Glück an⸗ 
treffen, das ihr mangelt, die Vereinigung aller Freuden genießen, 
nach denen ſie ſich ſehnte. Wiederholtes Verſprechen, das ihr die 
Gewißheit aller Hoffnungen verfiegelt, kühne Liebkoſungen, die ihre 
Begierden vermehren, umfangen ganz ihre Seele; ſie ſchwebt in einem 
dumpfen Bewußtſein, in einem Vorgefühl aller Freuden, ſie iſt bis 
auf den höchſten Grad geſpannt. Sie ſtreckt endlich ihre Arme aus, 
all ihre Wünſche zu umfaſſen — und ihr Geliebter verläßt ſie. — 
Erſtarrt, ohne Sinne ſteht ſie vor einem Abgrunde; alles iſt Finſternis 
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um ſie her, keine Ausſicht, kein Troſt, keine Ahnung! Denn der hat 
ſie verlaſſen, in dem ſie allein ihr Daſein fühlte. Sie ſieht nicht die 
weite Welt, die vor ihr liegt, nicht die Vielen, die ihr den Verluſt 
erſetzen könnten, ſie fühlt ſich allein, verlaſſen von aller Welt, — und 
blind, in die Enge gepreßt von der entſetzlichen Not ihres Herzens, 
ſtürzt ſie ſich hinunter, um in einem rings umfangenden Tode alle 
ihre Qualen zu erſticken. — Sieh, Albert, das iſt die Geſchichte 
ſo manches Menſchen! Und ſag, iſt das nicht der Fall der 
Krankheit? Die Natur findet keinen Ausweg aus dem Labyrinthe 
der verworrenen und widerſprechenden Kräfte, und der Menſch muß 
ſterben. 

Wehe dem, der zuſehen und ſagen könnte: Die Törin! Hätte ſie 
gewartet, hätte ſie die Zeit wirken laſſen, die Verzweiflung würde 
ſich ſchon gelegt, es würde ſich ſchon ein anderer ſie zu tröſten vor— 
gefunden haben. — Das iſt eben, als wenn einer ſagte: Der Tor, 
ſtirbt am Fieber! Hätte er gewartet, bis ſeine Kräfte ſich erholt, ſeine 
Säfte ſich verbeſſert, der Tumult ſeines Blutes ſich gelegt hätten: 
Alles wäre gut gegangen, und er lebte bis auf den heutigen Tag! 

Albert, dem die Vergleichung noch nicht anſchaulich war, wandte 
noch einiges ein, und unter andern: Ich hätte nur von einem ein— 
fältigen Mädchen geſprochen; wie aber ein Menſch von Verſtande, 
der nicht fo eingeſchränkt ſei, der mehr Verhältniſſe überſehe, zu ent- 
ſchuldigen ſein möchte, könne er nicht begreifen. — Mein Freund, rief 
ich aus, der Menſch iſt Menſch, und das bißchen Verſtand, das 
einer haben mag, kommt wenig oder nicht in Anſchlag, wenn Leiden— 
ſchaft wütet und die Grenzen der Menſchheit einen drängen. Viel⸗ 
mehr — Ein andermal davon, ſagte ich, und griff nach meinem Hute. 
O, mir war das Herz ſo voll. — Und wir gingen auseinander, 
ohne einander verſtanden zu haben. Wie denn auf dieſer Welt keiner 
leicht den andern verſteht. 


Am 15. Auguſt. 

Es iſt doch gewiß, daß in der Welt den Menſchen nichts not⸗ 
wendig macht als die Liebe. Ich fühls an Lotten, daß ſie mich ungern 
verlöre, und die Kinder haben keinen andern Begriff, als daß ich 
immer morgen wiederkommen würde. Heute war ich hinausgegangen, 
Lottens Klavier zu ſtimmen, ich konnte aber nicht dazu kommen, denn 
die Kleinen verfolgten mich um ein Märchen, und Lotte ſagte ſelbſt, 
ich ſollte ihnen den Willen tun. Ich ſchnitt ihnen das Abendbrot, 
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das fie nun faſt fo gern von mir als von Lotten annehmen, und er- 
zählte ihnen das Hauptſtückchen von der Prinzeſſin, die von Händen 
bedient wird. Ich lerne viel dabei, das verſichre ich dich, und ich bin 
erſtaunt, was es auf fie für Eindrücke macht. Weil ich manchmal 
einen Junzidentpunkt erfinden muß, den ich beim zweitenmal vergeſſe, 
ſagen fie gleich, das vorigemal wär es anders geweſen, fo daß ich 
mich jetzt übe, ſie unveränderlich in einem ſingenden Silbenfall an 
einem Schnürchen wegzurezitieren. Ich habe daraus gelernt, wie ein 
Autor durch eine zweite veränderte Ausgabe ſeiner Geſchichte, und 
wenn ſie poetiſch noch ſo beſſer geworden wäre, notwendig ſeinem 
Buche ſchaden muß. Der erſte Eindruck findet uns willig, und der 
Menſch iſt gemacht, daß man ihn das Abenteuerlichſte überreden 
kann; das haftet aber auch gleich ſo feſt, und wehe dem, der es 
wieder auskratzen und austilgen will. 


Am 18. Auguſt. 

Mußte denn das fo fein, daß das, was des Menſchen Glückfelig- 
keit macht, wieder die Quelle ſeines Elendes würde? 

Das volle, warme Gefühl meines Herzens an der lebendigen Natur, 
das mich mit ſo vieler Wonne überſtrömte, das ringsumher die 
Welt mir zu einem Paradieſe ſchuf, wird mir jetzt zu einem uner⸗ 
träglichen Peiniger, zu einem quälenden Geiſt, der mich auf allen 
Wegen verfolgt. Wenn ich ſonſt vom Felſen über den Fluß bis zu 
jenen Hügeln das fruchtbare Tal überſchaute und alles um mich her 
keimen und quellen ſah; wenn ich jene Berge, vom Fuße bis auf 
zum Gipfel, mit hohen, dichten Bäumen bekleidet, jene Täler in ihren 
mannigfaltigen Krümmungen von den lieblichſten Wäldern beſchattet 
ſah, und der fanfte Fluß zwiſchen den liſpelnden Rohren dahingleitete 
und die lieben Wolken abſpiegelte, die der fanfte Abendwind am 
Himmel herüberwiegte; wenn ich dann die Vögel um mich den Wald 
beleben hörte, und die Millionen Mückenſchwärme im letzten roten 
Strahle der Sonne mutig tanzten, und ihr letzter zuckender Blick den 
ſummenden Käfer aus ſeinem Graſe befreite; und das Schwirren 
und Weben um mich her mich auf den Boden aufmerkſam machte 
und das Moos, das meinem harten Felſen ſeine Nahrung abzwingt, 
und das Geniſte, das den dürren Sandhügel hinunterwächſt, mir das 
innere, glühende, heilige Leben der Natur eröffnete: wie faßte ich das 
alles in mein warmes Herz, fühlte mich in der überfließenden Fülle 
wie vergöttert, und die herrlichen Geſtalten der unendlichen Welt 


Werke 2. Erſtes Buch. 289 


bewegten ſich allbelebend in meiner Seele. Ungeheure Berge umgaben 
mich, Abgründe lagen vor mir, und Wetterbäche ſtürzten herunter, 
die Flüſſe ſtrömten unter mir, und Wald und Gebirg erklang; und 
ich ſah ſie wirken und ſchaffen ineinander in den Tiefen der Erde, 
alle die unergründlichen Kräfte; und nun über der Erde und unter 
dem Himmel wimmeln die Geſchlechter der mannigfaltigen Geſchöpfe. 
Alles, alles bevölkert mit tauſendfachen Geſtalten; und die Menſchen 
dann ſich in Häuslein zuſammenſichern und ſich anniſten und herrſchen 
in ihrem Sinne über die weite Welt! Armer Tor! Der du alles ſo 
gering achteſt, weil du ſo klein biſt. — Vom unzugänglichen Gebirge 
über die Einöde, die kein Fuß betrat, bis ans Ende des unbekannten 
Ozeans weht der Geiſt des Ewigſchaffenden, und freut ſich jedes 
Staubes, der ihn vernimmt und lebt. — Ach damals, wie oft habe 
ich mich mit Fittichen eines Kranichs, der über mich hinflog, zu dem 
Ufer des ungemeſſenen Meeres geſehnt, aus dem ſchäumenden Becher 
des Unendlichen jene ſchwellende Lebenswonne zu trinken, und nur 
einen Augenblick, in der eingeſchränkten Kraft meines Buſens, einen 
Tropfen der Seligkeit des Weſens zu fühlen, das alles in ſich und 
durch ſich hervorbringt. 

Bruder, nur die Erinnerung jener Stunden macht mir wohl. 
Selbſt dieſe Anſtrengung, jene unſäglichen Gefühle zurückzurufen, 
wieder auszuſprechen, hebt meine Seele über ſich ſelbſt, und läßt mich 
dann das Bange des Zuſtandes doppelt empfinden, der mich jetzt 
umgibt. 

Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vorhang weggezogen, und 
der Schauplatz des unendlichen Lebens verwandelt ſich vor mir in den 
Abgrund des ewig offnen Grabs Kannſt du ſagen: Das iſt! Da 
alles vorübergeht? Da alles mit der Wetterſchnelle vorüberrollt, fo 
ſelten die ganze Kraft ſeines Daſeins ausdauert, ach! in den Strom 
fortgeriſſen, untergetaucht und an Felſen zerſchmettert wird? Da iſt 
kein Augenblick, der nicht dich verzehrte und die deinigen um dich 
her, kein Augenblick, da du nicht ein Zerſtörer biſt, ſein mußt; der 
harmloſeſte Spaziergang koſtet tauſend armen Würmchen das Leben, 
es zerrüttet ein Fußtritt die mühſeligen Gebäude der Ameiſen, und 
ſtampft eine kleine Welt in ein ſchmähliches Grab. Ha! Nicht die 
große, ſeltne Not der Welt, dieſe Fluten, die eure Dörfer wegſpülen, 
dieſe Erdbeben, die eure Städte verſchlingen, rühren mich; mir unter⸗ 
gräbt das Herz die verzehrende Kraft, die in dem All der Natur 
verborgen liegt; die nichts gebildet hat, das nicht ſeinen Nachbar, 
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nicht ſich ſelbſt zerſtörte. Und ſo taumle ich beängſtigt. Himmel und 
Erde und ihre webenden Kräfte um mich her: Ich ſehe nichts, als 
ein ewig verſchlingendes, ewig wiederkäuendes Ungeheuer. 


Am 21. Auguſt. 

Umſonſt ſtrecke ich meine Arme nach ihr aus, morgens, wenn ich 
von ſchweren Träumen aufdämmere, vergebens ſuche ich ſie nachts in 
meinem Bette, wenn mich ein glücklicher, unſchuldiger Traum getäuſcht 
hat, als ſäß ich neben ihr auf der Wieſe und hielt' ihre Hand und 
deckte ſie mit tauſend Küſſen. Ach, wenn ich dann noch halb im 
Taumel des Schlafes nach ihr tappe, und drüber mich ermuntere — 
ein Strom von Tränen bricht aus meinem gepreßten Herzen, und ich 
weine troſtlos einer finſtern Zukunft entgegen. 


Am 22. Auguſt. 

Es iſt ein Unglück, Wilhelm, meine tätigen Kräfte ſind zu einer 
unruhigen Läſſigkeit verſtimmt, ich kann nicht müßig ſein und kann 
doch auch nichts tun. Ich habe keine Vorſtellungskraft, kein Gefühl 
an der Natur und die Bücher ekeln mich an. Wenn wir uns ſelbſt 
fehlen, fehlt uns doch alles. Ich ſchwöre dir, manchmal wünſchte ich 
ein Tagelöhner zu ſein, um nur des Morgens beim Erwachen eine 
Ausſicht auf den künftigen Tag, einen Drang, eine Hoffnung zu haben. 
Oft beneide ich Alberten, den ich über die Ohren in Akten begraben 
ſehe, und bilde mir ein, mir wäre wohl, wenn ich an ſeiner Stelle 
wäre! Schon etlichemal iſt mirs ſo aufgefahren, ich wollte dir 
ſchreiben und dem Miniſter, um die Stelle bei der Geſandtſchaft an- 
zuhalten, die, wie du verſicherſt, mir nicht verſagt werden würde. Ich 
glaube es ſelbſt. Der Miniſter liebt mich ſeit langer Zeit, hatte 
lange mir angelegen, ich ſollte mich irgendeinem Geſchäfte widmen; 
und eine Stunde iſt mirs auch wohl drum zu tun. Hernach wenn 
ich wieder dran denke, und mir die Fabel vom Pferde einfällt, das 
feiner Freiheit ungeduldig ſich Sattel und Zeug auf legen läßt und zu— 
ſchanden geritten wird; — ich weiß nicht was ich ſoll. — Und, mein 
Lieber! iſt nicht vielleicht das Sehnen in mir nach Veränderung des 
Zuſtands eine innere unbehagliche Ungeduld, die mich überallhin ver— 
folgen wird? 
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Am 28. Auguſt. 


Es iſt wahr, wenn meine Krankheit zu heilen wäre, ſo würden dieſe 
Menſchen es tun. Heute iſt mein Geburtstag, und in aller Frühe 
empfange ich ein Päcktchen von Alberten. Mir fällt beim Eröffnen 
ſogleich eine der blaßroten Schleifen in die Augen, die Lotte vorhatte, 
als ich ſie kennen lernte, und um die ich ſeither etlichemal gebeten 
hatte. Es waren zwei Büchelchen in Duodez dabei, der kleine Wet— 
ſteiniſche Homer, eine Ausgabe, nach der ich ſo oft verlangt, um mich 
auf dem Spaziergange mit dem Erneſtiſchen nicht zu ſchleppen. 
Sieh! ſo kommen ſie meinen Wünſchen zuvor, ſo ſuchen ſie alle die 
kleinen Gefälligkeiten der Freundſchaft auf, die tauſendmal werter ſind 
als jene blendenden Geſchenke, wodurch uns die Eitelkeit des Gebers 
erniedrigt. Ich küſſe dieſe Schleife tauſendmal, und mit jedem Atem⸗ 
zuge ſchlürfe ich die Erinnerung jener Seligkeiten ein, mit denen 
mich jene wenigen, glücklichen, unwiederbringlichen Tage überfüllten. 
Wilhelm, es iſt ſo, und ich murre nicht, die Blüten des Lebens ſind 
nur Erſcheinungen! Wie viele gehn vorüber, ohne eine Spur hinter 
ſich zu laſſen, wie wenige ſetzen Frucht an, und wie wenige dieſer 
Früchte werden reif! Und doch ſind deren noch genug da; und doch 
— o mein Bruder! — können wir gereifte Früchte vernachläſſigen, 
verachten, ungenoſſen verfaulen laſſen? 

Lebe wohl! Es iſt ein herrlicher Sommer; ich ſitze oft auf den 
Obſtbäumen in Lottens Baumſtück mit dem Obſtbrecher, der langen 
Stange, und hole die Birnen aus dem Gipfel. Sie ſteht unten und 
nimmt fie ab, wenn ich fie ihr herunterlaſſe. 


Am 30. Auguſt. 


Unglücklicher! Biſt du nicht ein Tor? Betrügſt du dich nicht 
ſelbſt? Was ſoll dieſe tobende endloſe Leidenſchaft? Ich habe kein 
Gebet mehr als an fie; meiner Einbildungskraft erſcheint keine andere 
Geſtalt als die ihrige, und alles in der Welt um mich her ſehe ich 
nur im Verhältniſſe mit ihr. Und das macht mir denn ſo manche 
glückliche Stunde — bis ich mich wieder von ihr losreißen muß! Ach 
Wilhelm! Wozu mich mein Herz oft drängt! — Wenn ich bei ihr 
geſeſſen bin, zwei, drei Stunden, und mich an ihrer Geſtalt, an ihrem 
Betragen, an dem himmliſchen Ausdruck ihrer Worte geweidet habe, 
und nun nach und nach alle meine Sinne aufgeſpannt werden, mir 
es düſter vor den Augen wird, ich kaum noch höre, und es mich an 
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die Gurgel faßt wie ein Meuchelmörder, dann mein Herz in wilden 
Schlägen den bedrängten Sinnen Luft zu machen ſucht, und ihre 
Verwirrung nur vermehrt. — Wilhelm, ich weiß oft nicht, ob ich 
auf der Welt bin! Und, — wenn nicht manchmal die Wehmut das 
Übergewicht nimmt, und Lotte mir den elenden Troſt erlaubt, auf 
ihrer Hand meine Beklemmung auszuweinen, — ſo muß ich fort, 
muß hinaus! und ſchweife dann weit im Feld umher; einen jähen 
Berg zu klettern iſt dann meine Freude, durch einen unwegſamen 
Wald einen Pfad durchzuarbeiten, durch die Hecken, die mich verletzen, 
durch die Dornen, die mich zerreißen! Da wird mirs etwas beſſer! 
Etwas! Und wenn ich vor Müdigkeit und Durſt manchmal unter⸗ 
wegs liegen bleibe, manchmal in der tiefen Nacht, wenn der hohe 
Vollmond über mir ſteht, im einſamen Walde, auf einen krumm⸗ 
gewachſenen Baum mich ſetze, um meinen verwundeten Sohlen nur 
einige Linderung zu verſchaffen, und dann in einer ermattenden Ruhe 
in dem Dämmerſchein hinſchlummre! O Wilhelm! Die einſame 
Wohnung einer Zelle, das härene Gewand und der Stachelgürtel 
wären Labſale, nach denen meine Seele ſchmachtet. Adien! Ich ſeh 
dieſes Elendes kein Ende als das Grab. 


Am 3. September. 
Ich muß fort! Ich danke dir, Wilhelm, daß du meinen wan— 
kenden Entſchluß beſtimmt haſt. Schon vierzehn Tage gehe ich 
mit dem Gedanken um, ſie zu verlaſſen. Ich muß fort. Sie 
iſt wieder in die Stadt bei einer Freundin. Und Albert — und — 
ich muß fort! 


Am 10. September. 

Das war eine Nacht! Wilhelm! Nun überſtehe ich alles. Ich 
werde ſie nicht wiederſehn! O daß ich nicht an deinen Hals fliegen, 
dir mit tauſend Tränen und Entzückungen ausdrücken kann, mein 
Beſter, die Empfindungen, die mein Herz beſtürmen. Hier ſitze ich 
und ſchnappe nach Luft, ſuche mich zu beruhigen, erwarte den Morgen, 
und mit Sonnenaufgang find die Pferde beſtellt. 

Ach ſie ſchläft ruhig und denkt nicht, daß ſie mich nie wieder 
ſehen wird. Ich habe mich losgeriſſen, bin ſtark genug geweſen, in 
einem Geſpräch von zwei Stunden mein Vorhaben nicht zu verraten. 
Und Gott, welch ein Geſpräch! 


Werke 2. Erſtes Buch. 293 


Albert hatte mir verſprochen, gleich nach dem Nachteſſen mit Lotten 
im Garten zu ſein. Ich ſtand auf der Terraſſe unter den hohen 
Kaſtanienbäumen und ſah der Sonne nach, die mir nun zum letzten— 
mal über dem lieblichen Tale, über dem ſanften Fluß unterging. So 
oft hatte ich hier geſtanden mit ihr und eben dem herrlichen Schau— 
ſpiele zugeſehen, und nun — Ich ging in der Allee auf und ab, die 
mir ſo lieb war; ein geheimer ſympathetiſcher Zug hatte mich hier ſo 
oft gehalten, ehe ich noch Lotten kannte, und wie freuten wir uns, 
als wir im Anfang unſerer Bekanntſchaft die wechſelſeitige Neigung 
zu dieſem Plätzchen entdeckten, das wahrhaftig eins von den roman— 
tiſchſten iſt, die ich von der Kunſt hervorgebracht geſehen habe. 

Erſt haſt du zwiſchen Kaſtanienbäumen die weite Ausſicht — Ach, 
ich erinnere mich, ich habe dir, denk ich, ſchon viel davon geſchrieben, 
wie hohe Buchenwände einen endlich einſchließen, und durch ein daran 
ſtoßendes Boskett die Allee immer düſterer wird, bis zuletzt alles ſich 
in ein geſchloſſenes Plätzchen endigt, das alle Schauer der Einſamkeit 
umſchweben. Ich fühle es noch, wie heimlich mirs ward, als ich zum 
erſten Male an einem hohen Mittage hereintrat; ich ahnete ganz leiſe, 
was für ein Schauplatz das noch werden ſollte von Seligkeit und 
Schmerz. 

Ich hatte mich etwa eine halbe Stunde in den ſchmachtenden ſüßen 
Gedanken des Abſcheidens, des Wiederſehens geweidet, als ich fie die 
Terraſſe heraufſteigen hörte. Ich lief ihnen entgegen, mit einem 
Schauer faßte ich ihre Hand und küßte ſie. Wir waren eben herauf— 
getreten, als der Mond hinter dem buſchigen Hügel aufging; wir 
redeten mancherlei und kamen unvermerkt dem düſteren Kabinette näher. 
Lotte trat hinein und ſetzte ſich, Albert neben fie, ich auch; doch meine 
Unruhe ließ mich nicht lange ſitzen; ich ſtand auf, trat vor ſie, ging 
auf und ab, ſetzte wieder: es war ein ängſtlicher Zuſtand. Sie machte 
uns aufmerkſam auf die ſchöne Wirkung des Mondenlichtes, das am 
Ende der Buchenwände die ganze Terraſſe vor uns erleuchtete: ein 
herrlicher Anblick, der um fosiel frappanter war, weil uns rings 
eine tiefe Dämmerung einſchloß. Wir waren fill, und fie fing nach 
einer Weile an: Niemals gehe ich im Mondenlichte ſpazieren, nie— 
mals, daß mir nicht der Gedanke an meine Verſtorbenen begegnete, 
daß nicht das Gefühl von Tod, von Zukunft über mich käme. Wir 
werden ſein! fuhr ſie mit der Stimme des herrlichſten Gefühls fort; 
aber, Werther, ſollen wir uns wieder finden? wieder erkennen? was 
ahnen Sie? was ſagen Sie? 
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Lotte, ſagte ich, indem ich ihr die Hand reichte, und mir die Augen 
voll Tränen wurden, wir werden uns wiederſehn! hier und dort 
wiederſehn! — Ich konnte nicht weiterreden — Wilhelm, mußte ſie 
mich das fragen, da ich dieſen ängſtlichen Abſchied im Herzen hatte! 

Und ob die lieben Abgeſchiednen von uns wiſſen, fuhr ſie fort, ob 
ſie fühlen, wanns uns wohl geht, daß wir mit warmer Liebe uns 
ihrer erinnern? O! die Geſtalt meiner Mutter ſchwebt immer um 
mich, wenn ich am ſtillen Abend unter ihren Kindern, unter meinen 
Kindern ſitze, und fie um mich verſammelt find, wie fie um fie ver— 
ſammelt waren. Wenn ich dann mit einer ſehnenden Träne gen 
Himmel ſehe, und wünſche, daß fie hereinſchauen könnte einen Augen— 
blick, wie ich mein Wort halte, das ich ihr in der Stunde des Todes 
gab: die Mutter ihrer Kinder zu ſein. Mit welcher Empfindung 
rufe ich aus: Verzeihe mirs, Teuerſte, wenn ich ihnen nicht bin was 
du ihnen warſt. Ach! tue ich doch alles was ich kann; find fie doch 
gekleidet, genährt, ach, und was mehr iſt als das alles, gepflegt und 
geliebt. Könnteſt du unſere Eintracht ſehen, liebe Heilige! du würdeſt 
mit dem heißeſten Danke den Gott verherrlichen, den du mit den letzten 
bitterſten Tränen um die Wohlfahrt deiner Kinder bateſt. — 

Sie ſagte das! o Wilhelm, wer kann wiederholen was ſie ſagte! 
Wie kann der kalte, tote Buchſtabe dieſe himmliſche Blüte des Geiſtes 
darſtellen! Albert fiel ihr fanft in die Rede: Es greift Sie zu ſtark 
an, liebe Lotte! ich weiß, Ihre Seele hängt ſehr nach dieſen Ideen, 
aber ich bitte Sie — O Albert, ſagte ſie, ich weiß, du vergiſſeſt 
nicht die Abende, da wir zuſammenſaßen an dem kleinen runden 
Tiſchchen, wenn der Papa verreiſt war, und wir die Kleinen ſchlafen 
geſchickt hatten. Du hatteſt oft ein gutes Buch und kamſt ſo ſelten 
dazu, etwas zu leſen — War der Umgang dieſer herrlichen Seele 
nicht mehr als alles? Die ſchöne, ſanfte, muntere und immer tätige 
Frau! Gott kennt meine Tränen, mit denen ich mich oft in meinem 
Bette vor ihn hinwarf: er möchte mich ihr gleich machen. 

Lotte! rief ich aus, indem ich mich vor fie hinwarf, ihre Hand nahm 
und mit tauſend Tränen netzte, Lotte! der Segen Gottes ruht über 
dir, und der Geiſt deiner Mutter! — Wenn Sie ſie gekannt hätten, 
ſagte fie, indem fie mir die Hand drückte, — fie war wert, von Ihnen 
gekannt zu ſein! — Ich glaubte zu vergehen. Nie war ein größeres, 
ſtolzeres Wort über mich ausgeſprochen worden — und ſie fuhr fort: 
Und dieſe Fran mußte in der Blüte ihrer Jahre dahin, da ihr 
jüngſter Sohn nicht ſechs Monate alt war! Ihre Krankheit dauerte 
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nicht lange; fie war ruhig, hingegeben, nur ihre Kinder taten ihr weh, 
beſonders das kleine. Wie es gegen das Ende ging, und ſie zu mir 
ſagte: Bringe mir ſie herauf, und wie ich ſie hereinführte, die kleinen, 
die nicht wußten, und die älteſten, die ohne Sinne waren, wie ſie ums 
Bette ſtanden, und wie fie die Hände auf hob, und über fie betete, und 
fie küßte nacheinander und fie wegſchickte, und zu mir ſagte: Sei ihre 
Mutter! — Ich gab ihr die Hand drauf! — Du verſprichſt viel, 
meine Tochter, ſagte ſie, das Herz einer Mutter und das Aug einer 
Mutter. Ich habe oft an deinen dankbaren Tränen geſehen, daß du 
fühlſt was das ſei. Habe es für deine Geſchwiſter, und für deinen 
Vater die Treue und den Gehorſam einer Frau. Du wirſt ihn 
tröſten. — Sie fragte nach ihm, er war ausgegangen, um uns den 
unerträglichen Kummer zu verbergen, den er fühlte, der Mann war 
ganz zerriſſen. 

Albert, du warſt im Zimmer. Sie hörte jemand gehn und fragte 
und forderte dich zu ſich, und wie fie dich anſah und mich, mit dem 
getröſteten ruhigen Blicke, daß wir glücklich ſein, zuſammen glücklich 
fein würden. — Albert fiel ihr um den Hals und Füße fie und rief: 
Wir ſind es! Wir werden es ſein! — Der ruhige Albert war ganz 
aus ſeiner Faſſung, und ich wußte nichts von mir ſelber. 

Werther, fing ſie an, und dieſe Frau ſollte dahin ſein! Gott! 
wenn ich manchmal denke, wie man das Liebſte ſeines Lebens weg— 
tragen läßt, und niemand als die Kinder das ſo ſcharf fühlt, die ſich 
noch lange beklagten, die ſchwarzen Männer hätten die Mama weg— 
getragen! 

Sie ſtand auf und ich ward erweckt und erſchüttert, blieb ſitzen und 
hielt ihre Hand. — Wir wollen fort, ſagte fie, es wird Zeit. — Sie 
wollte ihre Hand zurückziehen und ich hielt ſie feſter. — Wir werden 
uns wiederſehen, rief ich, wir werden uns finden, unter allen Geſtalten 
werden wir uns erkennen. Ich gehe, fuhr ich fort, ich gehe willig, 
und doch, wenn ich ſagen ſollte auf ewig, ich würde es nicht aus— 
halten. Leb wohl, Lotte! Leb wohl, Albert! Wir ſehn uns wieder. 
— Morgen, denke ich, verfeßte fie ſcherzend. — Ich fühlte das 
Morgen! Ach ſie wußte nicht, als ſie ihre Hand aus der meinen zog 
— Sie gingen die Allee hinaus, ich ſtand, ſah ihnen nach im Mond— 
ſcheine und warf mich an die Erde und weinte mich aus und ſprang 
auf und lief auf die Terraſſe hervor und ſah noch dort unten im 
Schatten der hohen Lindenbäume ihr weißes Kleid nach der Gartentür 
ſchimmern, ich ſtreckte meine Arme aus, und es verſchwand. 


Die Leiden des jungen Werthers. 


Zweites Buch. 


Am 20. Oktober 1771. 


Geſtern ſind wir hier angelangt. Der Geſandte iſt unpaß, und 
wird ſich alſo einige Tage einhalten. Wenn er nur nicht ſo unhold 
wäre, wär alles gut. Ich merke, ich merke, das Schickſal hat mir 
harte Prüfungen zugedacht. Doch gutes Muts! Ein leichter Sinn 
trägt alles! Ein leichter Sinn? Das macht mich zu lachen, wie das 
Wort in meine Feder kommt. O, ein bißchen leichteres Blut würde 
mich zum Glücklichſten unter der Sonne machen. Was! Da, wo 
andere mit ihrem bißchen Kraft und Talent vor mir in behaglicher 
Selbſtgefälligkeit herumſchwadronieren, verzweifle ich an meiner Kraft, 
an meinen Gaben? Guter Gott, der du mir das alles ſchenkteſt, 
warum hielteſt du nicht die Hälfte zurück, und gabſt mir Selbſtver⸗ 
trauen und Genügſamkeit! 

Geduld! Geduld! Es wird beſſer werden. Denn ich ſage dir, Lieber, 
du haſt recht. Seit ich unter dem Volke alle Tage herumgetrieben 
werde, und ſehe, was ſie tun und wie ſies treiben, ſtehe ich viel beſſer 
mit mir ſelbſt. Gewiß, weil wir doch einmal ſo gemacht ſind, daß 
wir alles mit uns und uns mit allem vergleichen, ſo liegt Glück oder 
Elend in den Gegenſtänden, womit wir uns zuſammenhalten, und da 
iſt nichts gefährlicher als die Einſamkeit. Unſere Einbildungskraft, 
durch ihre Natur gedrungen ſich zu erheben, durch die phantaſtiſchen 
Bilder der Dichtkunſt genährt, bildet ſich eine Reihe Weſen hinauf, 
wo wir das unterſte ſind, und alles außer uns herrlicher erſcheint, 
jeder andere vollkommner iſt. Und das geht ganz natürlich zu. Wir 
fühlen ſo oft, daß uns manches mangelt, und eben was uns fehlt, 
ſcheint uns oft ein anderer zu beſitzen, dem wir denn auch alles dazu 
geben, was wir haben, und noch eine gewiſſe idealiſche Behaglichkeit 
dazu. Und ſo iſt der Glückliche vollkommen fertig, das Geſchöpf 
unſerer ſelbſt. 

Dagegen, wenn wir mit all unſerer Schwachheit und Mühſeligkeit 
nur gerade fortarbeiten, ſo finden wir gar oft, daß wir mit unſerem 
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Schlendern und Lavieren es weiter bringen, als andere mit ihrem 
Segeln und Rudern — und — das iſt doch ein wahres Gefühl 
ſeiner ſelbſt, wenn man andern gleich oder gar vorläuft. 


Am 26. November 1771. 

Ich fange an, mich inſofern ganz leidlich hier zu befinden. Das 
Beſte iſt, daß es zu tun genug gibt; und dann die vielerlei Menſchen, 
die allerlei neuen Geſtalten machen mir ein buntes Schauſpiel vor 
meiner Seele. Ich habe den Grafen C.. kennen lernen, einen Mann, 
den ich jeden Tag mehr verehren muß, einen weiten, großen Kopf, 
und der deswegen nicht kalt iſt, weil er viel überſteht; aus deſſen 
Umgange ſo viel Empfindung für Freundſchaft und Liebe hervor— 
leuchtet. Er nahm teil an mir, als ich einen Geſchäftsauftrag an 
ihn ausrichtete, und er bei den erſten Worten merkte, daß wir uns 
verſtanden, daß er mit mir reden konnte wie nicht mit jedem. Auch 
kann ich ſein offnes Betragen gegen mich nicht genug rühmen. So 
eine wahre, warme Freude iſt nicht in der Welt, als eine große 
Seele zu ſehen, die ſich gegen einen öffnet. 


Am 24. Dezember 1771. 

Der Geſandte macht mir viel Verdruß, ich habe es vorausgeſehn. 
Er iſt der pünktlichſte Marr, den es nur geben kann; Schritt vor 
Schritt und umſtändlich wie eine Baſe; ein Menſch, der nie mit 
ſich ſelbſt zufrieden iſt, und dem es daher niemand zu Danke machen 
kann. Ich arbeite gern leicht weg, und wie es ſteht ſo ſteht es: da 
iſt er imſtande, mir einen Aufſatz zurückzugeben und zu ſagen: Es iſt 
gut, aber ſehen Sie ihn durch, man findet immer ein beſſeres Wort, 
eine reinere Partikel. — Da möchte ich des Teufels werden. Kein 
Und, kein Bindewörtchen darf außenbleiben, und von allen Insver— 
ſionen, die mir manchmal entfahren, iſt er ein Todfeind; wenn man 
ſeinen Perioden nicht nach der hergebrachten Melodie heraborgelt, ſo 
verſteht er gar nichts drinn. Das iſt ein Leiden, mit fo einem Menſchen 
zu tun zu haben. 

Das Vertrauen des Grafen von C. iſt noch das Einzige, was mich 
ſchadlos hält. Er ſagte mir letzthin ganz aufrichtig, wie unzufrieden 
er mit der Langſamkeit und Bedenklichkeit meines Geſandten ſei. Die 
Leute erſchweren es ſich und andern; doch, ſagte er, man muß ſich darein 
reſignieren, wie ein Reiſender, der über einen Berg muß; freilich, 
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wäre der Berg nicht da, ſo wäre der Weg viel bequemer und kürzer; 
er iſt nun aber da, und man ſoll hinüber! — 

Mein Alter ſpürt auch wohl den Vorzug, den mir der Graf vor 
ihm gibt, und das ärgert ihn, und er ergreift jede Gelegenheit, Übles 
gegen mich vom Grafen zu reden: ich halte, wie natürlich, Widerpart, 
und dadurch wird die Sache nur ſchlimmer. Geſtern gar brachte er 
mich auf, denn ich war mitgemeint: zu ſo Weltgeſchäften ſei der 
Graf ganz gut, er habe viele Leichtigkeit zu arbeiten und führe eine 
gute Feder, doch an gründlicher Gelehrſamkeit mangle es ihm wie 
allen Belletriſten. Dazu machte er eine Miene, als ob er ſagen 
wollte: Fühlſt du den Stich? Aber es tat bei mir nicht die Wirkung, 
ich verachtete den Menſchen, der ſo denken und ſich ſo betragen konnte. 
Ich hielt ihm Stand, und focht mit ziemlicher Heftigkeit. Ich ſagte, 
der Graf ſei ein Mann, vor dem man Achtung haben müſſe, wegen 
ſeines Charakters ſowohl als wegen ſeiner Kenntniſſe. Ich habe, ſagt 
ich, niemand gekannt, dem es ſo geglückt wäre, ſeinen Geiſt zu er⸗ 
weitern, ihn über unzählige Gegenſtände zu verbreiten und doch dieſe 
Tätigkeit fürs gemeine Leben zu behalten. — Das waren dem Gehirne 
ſpaniſche Dörfer, und ich empfahl mich, um nicht über ein weiteres 
Deräſonnement noch mehr Galle zu ſchlucken. 

Und daran ſeid ihr alle ſchuld, die ihr mich in das Joch geſchwatzt, 
und mir ſobviel von Aktibität vorgeſungen habt. Aktivität! Wenn 
nicht der mehr tut, der Kartoffeln legt, und in die Stadt reitet, ſein 
Korn zu verkaufen, als ich, ſo will ich zehn Jahre noch mich auf 
der Galeere abarbeiten, auf der ich nun angeſchmiedet bin. 

Und das glänzende Elend, die Langeweile unter dem garſtigen 
Volke, das ſich hier nebeneinander fieht! Die Rangſucht unter ihnen, 
wie ſte nur wachen und aufpaſſen, einander ein Schrittchen abzu⸗ 
gewinnen; die elendeſten, erbärmlichſten Leidenſchaften, ganz ohne 
Röckchen. Da iſt ein Weib zum Exempel, die jedermann von ihrem 
Adel und ihrem Lande unterhält, ſo daß jeder Fremde denken muß: 
Das iſt eine Närrin, die ſich auf das bißchen Adel und auf den Ruf 
ihres Landes Wunderſtreiche einbildet. — Aber es iſt noch viel ärger: 
Eben das Weib iſt hier aus der Nachbarſchaft eines Amtſchreibers 
Tochter. — Sieh, ich kann das Menſchengeſchlecht nicht begreifen, 
das ſo wenig Sinn hat, um ſich ſo platt zu proſtituieren. 

Zwar, ich merke täglich mehr, mein Lieber, wie töricht man iſt, 
andere nach ſich zu berechnen. Und weil ich ſoviel mit mir ſelbſt zu 
tun habe, und dieſes Herz ſo ſtürmiſch iſt — ach, ich laſſe gern die 
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andern ihres Pfades gehen, wenn ſie mich nur auch könnten gehen 
laſſen. 

Was mich am meiſten neckt, ſind die fatalen, bürgerlichen Ver— 
hältniſſe. Zwar weiß ich ſo gut als einer, wie nötig der Unterſchied 
der Stände iſt, wieviel Vorteile er mir ſelbſt verſchafft: nur ſoll er 
mir nicht eben gerade im Wege ſtehen, wo ich noch ein wenig Freude, 
einen Schimmer von Glück auf dieſer Erde genießen könnte. Ich 
lernte neulich auf dem Spaziergange ein Fräulein von B.. kennen, 
ein liebenswürdiges Geſchöpf, das ſehr viele Natur mitten in dem 
ſteifen Leben erhalten hat. Wir gefielen uns in unſerem Geſpräche, 
und da wir ſchieden, bat ich ſie um Erlaubnis, ſie bei ſich ſehen zu 
dürfen. Sie geſtattete mir das mit ſo vieler Freimütigkeit, daß ich 
den ſchicklichen Augenblick kaum erwarten konnte, zu ihr zu gehen. 
Sie iſt nicht von hier und wohnt bei einer Tante im Hauſe. Die 
Phyſtognomie der Alten gefiel mir nicht. Ich bezeigte ihr viel Auf— 
merkſamkeit, mein Geſpräch war meiſt an ſie gewandt, und in minder 
als einer halben Stunde hatte ich ſo ziemlich weg, was mir das Fräu— 
lein nachher ſelbſt geſtand: daß die liebe Tante in ihrem Alter Mangel 
von allem, kein anſtändiges Vermögen, keinen Geiſt, und keine Stütze 
hat als die Reihe ihrer Vorfahren, keinen Schirm als den Stand, 
in den ſie ſich verpalliſadiert, und kein Ergötzen, als von ihrem Stock— 
werk herab über die bürgerlichen Häupter wegzuſehen. In ihrer 
Jugend ſoll ſie ſchön geweſen ſein und ihr Leben weggegaukelt, erſt 
mit ihrem Eigenſinne manchen armen Jungen gequält, und in den 
reiferen Jahren ſich unter den Gehorſam eines alten Offiziers geduckt 
haben, der gegen dieſen Preis und einen leidlichen Unterhalt das eherne 
Jahrhundert mit ihr zubrachte und ſtarb. Nun ſieht fie im eiſernen 
ſich allein und würde nicht angeſehn, wär ihre Nichte nicht ſo liebens— 
würdig. 


Den 8. Januar 1772. 

Was das für Menſchen ſind, deren ganze Seele auf dem Zere— 
moniell ruht, deren Dichten und Trachten jahrelang dahin geht, wie 
ſie um einen Stuhl weiter hinauf bei Tiſche ſich einſchieben wollen! 
Und nicht, daß ſie ſonſt keine Angelegenheit hätten: nein, vielmehr 
häufen ſich die Arbeiten, eben weil man über den kleinen Verdrieß— 
lichkeiten von Beförderung der wichtigen Sachen abgehalten wird. 
Vorige Woche gab es bei der Schlittenfahrt Händel, und der ganze 
Spaß wurde verdorben. 
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Die Toren, die nicht ſehen, daß es eigentlich auf den Platz gar 
nicht ankommt, und daß der, der den erſten hat, ſo ſelten die erſte 
Rolle ſpielt! Wie mancher König wird durch ſeinen Miniſter, wie 
mancher Miniſter durch ſeinen Sekretär regiert! Und wer iſt dann 
der erſte? Der, dünkt mich, der die andern überſieht, und fo viel 
Gewalt oder Liſt hat, ihre Kräfte und Leidenſchaften zur Ausführung 
ſeiner Pläne anzuſpannen. 


Am 20. Januar. 


Ich muß Ihnen ſchreiben, liebe Lotte, hier in der Stube einer 
geringen Bauernherberge, in die ich mich vor einem ſchweren Wetter 
geflüchtet habe. So lange ich in dem traurigen Neſte D. .., unter 
dem fremden, meinem Herzen ganz fremden Volke herumziehe, habe 
ich keinen Augenblick gehabt, keinen, an dem mein Herz mich geheißen 
hätte, Ihnen zu ſchreiben; und jetzt in dieſer Hütte, in dieſer Ein- 
ſamkeit, in dieſer Einſchränkung, da Schnee und Schloßen wider 
mein Fenſterchen wüten, hier waren Sie mein erſter Gedanke. Wie 
ich hereintrat, überfiel mich Ihre Geſtalt, Ihr Andenken, o Lotte! 
So heilig, ſo warm! Guter Gott! Der erſte glückliche Augenblick 
wieder. 

Wenn Sie mich ſähen, meine Beſte, in dem Schwall von Zer⸗ 
ſtreuung! Wie ausgetrocknet meine Sinne werden; nicht einen Augen⸗ 
blick der Fülle des Herzens, nicht eine ſelige Stunde! Nichts! Nichts! 
Ich ſtehe wie vor einem Raritätenkaſten, und ſehe die Männchen 
und Gäulchen vor mir herumrücken, und frage mich oft, ob es nicht 
optiſcher Betrug iſt. Ich ſpiele mit, vielmehr, ich werde geſpielt wie 
eine Marionette, und faſſe manchmal meinen Nachbar an der hölzernen 
Hand und ſchaudere zurück. Des abends nehme ich mir vor, den 
Sonnenaufgang zu genießen, und komme nicht aus dem Bette; am 
Tage hoffe ich, mich des Mondſcheins zu erfreuen, und bleibe in 
meiner Stube. Ich weiß nicht recht, warum ich aufſtehe, warum ich 
ſchlafen gehe. 

Der Sauerteig, der mein Leben in Bewegung ſetzte, fehlt; der 
Reiz, der mich in tiefen Nächten munter erhielt, iſt hin, der mich 
des Morgens aus dem Schlafe weckte, iſt weg. 

Ein einzig weibliches Geſchöpf habe ich hier gefunden, ein Fräulein 
von B. ., fie gleicht Ihnen, liebe Lotte, wenn man Ihnen gleichen 
kann. Ei! werden Sie ſagen, der Menſch legt ſich auf niedliche 
Komplimente! Ganz unwahr iſt es nicht. Seit einiger Zeit bin ich 
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ſehr artig, weil ich doch nicht anders ſein kann, habe viel Witz, und 
die Frauenzimmer ſagen: es wüßte niemand ſo fein zu loben als ich 
(und zu lügen, ſetzen Sie hinzu, denn ohne das geht es nicht ab, 
verſtehen Sie?). Ich wollte von Fräulein B.. reden. Sie hat 
viel Seele, die voll aus ihren blauen Augen hervorblickt. Ihr Stand 
iſt ihr zur Laſt, der keinen der Wünſche ihres Herzens befriedigt. Sie 
ſehnt ſich aus dem Getümmel, und wir verphantafieren manche Stunde 
in ländlichen Szenen von ungemiſchter Glückſeligkeit; ach! und von 
Ihnen! Wie oft muß fie Ihnen huldigen, muß nicht, tut es frei⸗ 
willig, hört ſo gern von Ihnen, liebt Sie. — 

O ſäß ich zu Ihren Füßen in dem lieben vertraulichen Zimmerchen, 
und unſere kleinen Lieben wälzten ſich miteinander um mich herum, 
und wenn ſie Ihnen zu laut würden, wollte ich ſie mit einem 
ſchauerlichen Märchen um mich zur Ruhe verſammeln. 

Die Sonne geht herrlich unter über der ſchneeglänzenden Gegend, 
der Sturm iſt hinübergezogen, und ich — muß mich wieder in meinen 
Käfig ſperren. — Adien! Iſt Albert bei Ihnen? Und wie — 2 
Gott verzeihe mir dieſe Frage! 


Den 8. Februar. 


Wir haben ſeit acht Tagen das abſcheulichſte Wetter und mir iſt 
es wohltätig. Denn ſo lang ich hier bin, iſt mir noch kein ſchöner 
Tag am Himmel erſchienen, den mir nicht jemand verdorben oder 
verleidet hätte. Wenns num recht regnet und ſtöbert und fröſtelt und 
taut: ha! denk ich, kanns doch zu Hauſe nicht ſchlimmer werden, als 
es draußen iſt, oder umgekehrt, und ſo iſts gut. Geht die Sonne 
des Morgens auf und verſpricht einen feinen Tag, erwehr ich 
mir niemals auszurufen: da haben ſie doch wieder ein himmliſches 
Gut, worum ſie einander bringen können. Es iſt nichts, worum ſie 
einander nicht bringen. Geſundheit, guter Name, Frendigkeit, Er⸗ 
holung! Und meiſt aus Albernheit, Unbegriff und Enge, und wenn 
man ſie anhört, mit der beſten Meinung. Manchmal möcht ich ſie 
auf den Knien bitten, nicht ſo raſend in ihre eigenen Eingeweide zu 
wüten. 


Am 17. Februar. 


Ich fürchte, mein Geſandter und ich halten es zuſammen nicht 
lange mehr aus. Der Mann iſt ganz und gar unerträglich. Seine 
Art zu arbeiten und Geſchäfte zu treiben iſt ſo lächerlich, daß ich 
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mich nicht enthalten kann, ihm zu widerſprechen, und oft eine Sache 
nach meinem Kopf und meiner Art zu machen, daß ihm denn, wie 
natürlich, niemals recht iſt. Darüber hat er mich neulich bei Hofe 
verklagt, und der Miniſter gab mir einen zwar ſauften Verweis, aber 
es war doch ein Verweis, und ich ſtand im Begriffe meinen Abſchied 
zu begehren, als ich einen Privatbrief“ von ihm erhielt, einen Brief, 
vor dem ich niedergekniet, und den hohen, edlen, weiſen Sinn angebetet 
habe. Wie er meine allzugroße Empfindlichkeit zurechtweiſet, wie 
er meine überſpannten Ideen von Wirkſamkeit, von Einfluß auf 
andere, von Durchdringen in Geſchäften als jugendlichen guten Mut 
zwar ehrt, ſie nicht auszurotten, nur zu mildern und dahin zu leiten 
ſucht, wo ſie ihr wahres Spiel haben, ihre kräftige Wirkung tun 
können. Auch bin ich auf acht Tage geſtärkt, und in mir ſelbſt 
einig geworden. Die Ruhe der Seele iſt ein herrliches Ding und die 
Freude an ſich ſelbſt. Lieber Freund, wenn nur das Kleinod nicht 
ebenſo zerbrechlich wäre, als es ſchön und koſtbar iſt. 


Am 20. Februar. 

Gott ſegne euch, meine Lieben, gebe euch alle die guten Tage, die 
er mir abzieht! 

Ich danke dir, Albert, daß du mich betrogen haſt: ich wartete auf 
Nachricht, wann euer Hochzeittag fein würde, und hatte mir vorge— 
nommen, feierlichſt an demſelben Lottens Schattenriß von der Wand 
zu nehmen und ihn unter andere Papiere zu begraben. Nun ſeid ihr 
ein Paar und ihr Bild iſt noch hier! Nun ſo ſoll es bleiben! Und 
warum nicht? Ich weiß, ich bin ja auch bei euch, bin dir unbeſchadet 
in Lottens Herzen, habe, ja ich habe den zweiten Platz darin und 
will und muß ihn behalten. O ich würde raſend werden, wenn ſie 
vergeffen könnte — Albert, in dem Gedanken liegt eine Hölle. Albert, 
leb wohl! Leb wohl, Engel des Himmels! Leb wohl, Lotte! 


Den 18. März. 
Ich habe einen Verdruß gehabt, der mich von hier wegtreiben 
wird. Ich knirſche mit den Zähnen! Teufel! er iſt nicht zu erſetzen, 


»Man hat aus Ehrfurcht für dieſen trefflichen Herrn gedachten Brief, und 
einen andern, deſſen weiter hinten erwähnt wird, dieſer Sammlung entzogen, weil 
man nicht glaubte, eine ſolche Kühnheit durch den wärmſten Dank des Publikums 
entſchuldigen zu können. 
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und ihr feid doch allein ſchuld daran, die ihr mich ſporntet und 
triebt und quältet, mich in einen Poſten zu begeben, der nicht nach 
meinem Sinne war. Nun hab ichs! Nun habt ihrs! Und daß 
du nicht wieder ſagſt, meine überſpannten Ideen verdürben alles, fo 
haſt du hier, lieber Herr, eine Erzählung, plan und nett, wie ein 
Chronikenſchreiber das aufzeichnen würde. 

Der Graf von C.. liebt mich, diſtingniert mich, das iſt bekannt, 
das habe ich dir ſchon hundertmal geſagt. Nun war ich geſtern bei 
ihm zu Tafel, eben an dem Tage, da abends die noble Geſellſchaft 
von Herrn und Frauen bei ihm zuſammenkommt, an die ich nie 
gedacht habe, auch mir nie aufgefallen iſt, daß wir Subalternen nicht 
hineingehören. Gut. Ich ſpeiſe bei dem Grafen und nach Tiſche 
gehn wir in dem großen Saal auf und ab, ich rede mit ihm, mit 
dem Obriſten B. ., der dazukommt, und fo rückt die Stunde der 
Geſellſchaft heran. Ich denke, Gott weiß, an nichts. Da tritt herein 
die übergnädige Dame von S.. mit ihrem Herrn Gemahle 
und wohl ausgebrüteten Gäuslein Tochter, mit der flachen Bruſt und 
niedlichem Schnürleibe, machen en passant ihre hergebrachten hoch— 
adelichen Augen und Naslöcher, und wie mir die Nation von Herzen 
zuwider iſt, wollte ich mich eben empfehlen und wartete nur, bis der 
Graf vom garſtigen Gewäſche frei wäre, als mein Fräulein B.. 
hereintrat. Da mir das Herz immer ein bißchen aufgeht, wenn ich 
ſie ſehe, blieb ich eben, ſtellte mich hinter ihren Stuhl, und bemerkte 
erſt nach einiger Zeit, daß ſie mit weniger Offenheit als ſonſt, mit 
einiger Verlegenheit mit mir redete. Das fiel mir auf. Iſt ſie auch 
wie alle das Volk, dachte ich, und war angeſtochen und wollte gehen, 
und doch blieb ich, weil ich ſie gerne entſchuldigt hätte, und es nicht 
glaubte, und noch ein gut Wort von ihr hoffte und — was du willſt. 
Unterdeſſen füllt ſich die Geſellſchaft. Der Baron F.. mit der 
ganzen Garderobe von den Krönungszeiten Frauz des Erſten her, der 
Hofrat R. ., hier aber in qualitate Herr von R.. genannt, mit 
feiner tauben Frau uſw., den übel fournierten J .. nicht zu vergeſſen, 
der die Lücken ſeiner altfränkiſchen Garderobe mit neumodiſchen Lappen 
ausflickt, das kommt zuhauf, und ich rede mit einigen meiner Bekannt— 
ſchaft, die alle ſehr lakoniſch ſind. Ich dachte — und gab nur auf 
meine B., acht. Ich merkte nicht, daß die Weiber am Ende des Saales 
ſich in die Ohren flüſterten, daß es auf die Männer zirkulierte, daß Fran 
von S.. mit dem Grafen redete (das alles hat mir Fräulein B.. 
nachher erzählt), bis endlich der Graf auf mich losging und mich in ein 
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Fenſter nahm. — Sie wiſſen, ſagte er, unſere wunderbaren Verhältniſſe; 
die Geſellſchaft iſt unzufrieden, merke ich, Sie hier zu ſehn. Ich 
wollte nicht um alles — Ihro Exzellenz, fiel ich ein, ich bitte tauſend—⸗ 
mal um Verzeihung; ich hätte eher dran denken ſollen, und ich weiß, 
Sie vergeben mir dieſe Inkonſequenz; ich wollte ſchon vorhin mich 
empfehlen, ein böſer Genius hat mich zurückgehalten, ſetzte ich lächelnd 
hinzu, indem ich mich neigte. — Der Graf drückte meine Hände mit 
einer Empfindung, die alles ſagte. Ich ſtrich mich ſacht aus der 
vornehmen Geſellſchaft, ging, ſetzte mich in ein Kabriolett, und fuhr 
nach M'. ., dort vom Hügel die Sonne untergehen zu ſehen, und 
dabei in meinem Homer den herrlichen Geſang zu leſen, wie Ulyß von 
dem trefflichen Schweinhirten bewirtet wird. Das war alles gut. 

Des Abends komme ich zurück zu Tiſche, es waren noch wenige in 
der Gaſtſtube; die würfelten auf einer Ecke, hatten das Tiſchtuch 
zurückgeſchlagen. Da kommt der ehrliche Adelin hinein, legt ſeinen 
Hut nieder, indem er mich anſteht, tritt zu mir und ſagt leiſe: Du 
haſt Verdruß gehabt? — Ich? ſagte ich. — Der Graf hat dich 
aus der Geſellſchaft gewieſen. — Hole fie der Teufel! ſagt ich, mir 
wars lieb, daß ich in die freie Luft kam. — Gut, ſagte er, daß du 
es auf die leichte Achſel nimmſt. Nur verdrießt michs, es iſt ſchon 
überall herum. — Da fing mich das Ding erſt an zu wurmen. Alle 
die zu Tiſche kamen und mich anſahen, dachte ich, die ſehen dich 
darum an! Das gab böſes Blut. 

Und da man num heute gar, wo ich hintrete, mich bedauert, da 
ich höre, daß meine Neider nun triumphieren und ſagen: da ſähe 
mans, wo es mit den Übermütigen hinausginge, die ſich ihres bißchen 
Kopfs überheben und glaubten, ſich darum über alle Verhältniſſe 
hinausſetzen zu dürfen, und was des Hundegeſchwätzes mehr iſt — da 
möchte man ſich ein Meſſer ins Herz bohren; denn man rede von 
Selbſtändigkeit was man will, den will ich ſehen, der dulden kann, 
daß Schurken über ihn reden, wenn ſie einen Vorteil über ihn haben; 
wenn ihr Geſchwätze leer iſt, ach, da kann man ſie leicht laſſen. 


Am 16. März. 
Es hetzt mich alles. Heute treffe ich die Fräulein B.. in der 
Allee, ich konnte mich nicht enthalten ſie anzureden, und ihr, ſobald 
wir etwas entfernt von der Geſellſchaft waren, meine Empfindlichkeit 
über ihr neuliches Betragen zu zeigen. — O Werther, ſagte ſie mit 
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einem innigen Tone, konnten Sie meine Verwirrung fo auslegen, da 
Sie mein Herz kennen? Was ich gelitten habe um Ihretwillen, von 
dem Augenblicke an, da ich in den Saal trat! Ich ſah alles voraus, 
hundertmal ſaß mirs auf der Zunge, es Ihnen zu ſagen. Ich wußte, 
daß die von S.. und T.. mit ihren Männern eher aufbrechen 
würden, als in Ihrer Geſellſchaft zu bleiben; ich wußte, daß der 
Graf es mit ihnen nicht verderben darf, — und jetzt der Lärm! — 
Wie, Fräulein? ſagte ich und verbarg meinen Schrecken; denn alles, 
was Adelin mir ehegeſtern geſagt hatte, lief mir wie ſiedend Waſſer 
durch die Adern in dieſem Augenblicke. — Was hat mich es ſchon 
gekoſtet! ſagte das ſüße Geſchöpf, indem ihr die Tränen in den 
Augen ſtanden. — Ich war nicht Herr mehr von mir ſelbſt, war 
im Begriffe, mich ihr zu Füßen zu werfen. — Erklären Sie ſich, 
rief ich. — Die Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Ich 
war außer mir. Sie trocknete ſie ab, ohne ſie verbergen zu wollen. 
— Meine Tante kennen Sie, fing ſie an; ſte war gegenwärtig, 
und hat, o mit was für Augen hat fie das angeſehen! Werther, 
ich habe geſtern Nacht ausgeſtanden, und heute früh eine Predigt 
über meinen Umgang mit Ihnen, und ich habe müſſen zuhören 
Sie herabſetzen, erniedrigen, und konnte und durfte Sie nur halb 
verteidigen. 

Jedes Wort, das ſie ſprach, ging mir wie ein Schwert durchs 
Herz. Sie fühlte nicht, welche Barmherzigkeit es geweſen wäre, mir 
das alles zu verſchweigen, und nun fügte ſie noch dazu, was weiter 
würde geträtſcht werden, was eine Art Menſchen darüber triumphieren 
würde. Wie man ſich nunmehr über die Strafe meines Übermurs 
und meiner Geringſchätzung anderer, die ſie mir ſchon lange vorwerfen, 
kitzeln und freuen würde. Das alles, Wilhelm, von ihr zu hören, 
mit der Stimme der wahrſten Teilnehmung — ich war zerſtört und 
bin noch wütend in mir. Ich wollte, daß ſich einer unterſtünde mir 
es vorzuwerfen, daß ich ihm den Degen durch den Leib ſtoßen könnte; 
wenn ich Blut ſähe, würde mir es beſſer werden. Ach ich habe 
hundertmal ein Meſſer ergriffen, um dieſem gedrängten Herzen 
Luft zu machen. Man erzählt von einer edlen Art Pferde, die, 
wenn ſie ſchrecklich erhitzt und aufgejagt ſind, ſich ſelbſt aus In— 
ſtinkt eine Ader auf beißen, um ſich zum Atem zu helfen. So iſt 
mirs oft, ich möchte mir eine Ader öffnen, die mir die ewige Frei— 
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Am 24. März. 

Ich habe meine Entlaſſung vom Hofe verlangt und werde ſie, hoffe 
ich, erhalten, und ihr werdet mir verzeihen, daß ich nicht erſt Erlaub- 
nis dazu bei euch geholt habe. Ich mußte nun einmal fort, und was 
ihr zu ſagen hattet, um mir das Bleiben einzureden, weiß ich alles, 
und alſo — bringe das meiner Mutter in einem Säftchen bei, ich 
kann mir ſelbſt nicht helfen, und ſie mag ſich gefallen laſſen, wenn 
ich ihr auch nicht helfen kann. Freilich muß es ihr wehetun. Den 
ſchönen Lauf, den ihr Sohn gerade zum Geheimenrat und Geſandten 
anſetzte, ſo auf einmal Halte zu ſehen und rückwärts mit dem Tierchen 
in den Stall! Macht nun daraus was ihr wollt und kombiniert 
die möglichen Fälle, unter denen ich hätte bleiben können und ſollen; 
genug, ich gehe, und damit ihr wißt, wo ich hinkomme, ſo iſt hier 
der Fürſt * *, der vielen Geſchmack an meiner Geſellſchaft findet; der 
hat mich gebeten, da er von meiner Abſicht hörte, mit ihm auf ſeine 
Güter zu gehen und den ſchönen Frühling da zuzubringen. Ich ſoll 
ganz mir ſelbſt gelaſſen ſein, hat er mir verſprochen, und da wir uns 
zuſammen bis auf einen gewiſſen Punkt verſtehn, ſo will ich es denn 
auf gut Glück wagen und mit ihm gehen. 


Zur Nachricht. 
Am 19. April. 

Danke für deine beiden Briefe. Ich antwortete nicht, weil ich 
dieſes Blatt liegen ließ, bis mein Abſchied vom Hofe da wäre; ich 
fürchtete, meine Mutter möchte ſich an den Miniſter wenden und 
mir mein Vorhaben erſchweren. Nun aber iſt es geſchehen, mein 
Abſchied iſt da. Ich mag euch nicht ſagen, wie ungern man mir 
ihn gegeben hat und was mir der Miniſter ſchreibt: ihr würdet in 
neue Lamentationen ausbrechen. Der Erbprinz hat mir zum Abſchiede 
fünfundzwanzig Dukaten geſchickt, mit einem Wort, das mich bis zu 
Tränen gerührt hat; alſo brauche ich von der Mutter das Geld nicht, 
um das ich neulich ſchrieb. 


Am 5. Mai. 
Morgen gehe ich von hier ab, und weil mein Geburtsort nur 
ſechs Meilen vom Wege liegt, ſo will ich den auch wiederſehen, 
will mich der alten, glücklich verträumten Tage erinnern. Zu eben 
dem Tore will ich hineingehn, aus dem meine Mutter mit mir 
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herausfuhr, als ſie nach dem Tode meines Vaters den lieben, vertrau— 
lichen Ort verließ, um ſich in ihre unerträgliche Stadt einzuſperren. 
Adieu, Wilhelm, du ſollſt von meinem Zuge hören. 


Am g. Mai. 


Ich habe die Wallfahrt nach meiner Heimat mit aller Andacht 
eines Pilgrims vollendet, und manche unerwarteten Gefühle haben 
mich ergriffen. An der großen Linde, die eine Viertelſtunde vor der 
Stadt nach S... zu ſteht, ließ ich halten, flieg aus und hieß den 
Poſtillon fortfahren, um zu Fuße jede Erinnerung ganz neu, lebhaft, 
nach meinem Herzen zu koſten. Da ſtand ich nun unter der Linde, 
die ehedem, als Knabe, das Ziel und die Grenze meiner Spaziergänge 
geweſen. Wie anders! Damals fehnte ich mich in glücklicher Un— 
wiſſenheit hinaus in die unbekannte Welt, wo ich für mein Herz ſo 
viele Nahrung, ſo vielen Genuß hoffte, meinen ſtrebenden, ſehnenden 
Buſen auszufüllen und zu befriedigen. Jetzt komme ich zurück aus 
der weiten Welt — o mein Freund, mit wieviel fehlgeſchlagenen 
Hoffnungen, mit wieviel zerſtörten Plänen! — Ich ſah das Gebirge 
vor mir liegen, das ſo tauſendmal der Gegenſtand meiner Wünſche 
geweſen war. Stundenlang konnt ich hier ſitzen und mich hinüber⸗ 
ſehnen, mit inniger Seele mich in den Wäldern, den Tälern verlieren, 
die ſich meinen Augen ſo freundlich-dämmernd darſtellten; und wenn 
ich dann um die beſtimmte Zeit wieder zurück mußte, mit welchem 
Widerwillen verließ ich nicht den lieben Platz! — Ich kam der 
Stadt näher, alle die alten bekannten Gartenhäuschen wurden von 
mir gegrüßt, die neuen waren mir zuwider, ſo auch alle Verände— 
rungen, die man ſonſt vorgenommen hatte. Ich trat zum Tor 
hinein und fand mich doch gleich und ganz wieder. Lieber, ich mag 
nicht ins Detail gehn; ſo reizend, als es mir war, ſo einförmig würde 
es in der Erzählung werden. Ich hatte beſchloſſen, auf dem Markte 
zu wohnen, gleich neben unſerem alten Hauſe. Im Hingehen bemerkte 
ich, daß die Schulſtube, wo ein ehrliches, altes Weib unſere Kindheit 
zuſammengepfercht hatte, in einen Kramladen verwandelt war. Ich 
erinnerte mich der Unruhe, der Tränen, der Dumpfheit des Sinnes, 
der Herzensangſt, die ich in dem Loche ausgeſtanden hatte. — Ich 
tat keinen Schritt, der nicht merkwürdig war. Ein Pilger im heiligen 
Lande trifft nicht ſo viele Stätten religiöſer Erinnerungen an, und 
ſeine Seele iſt ſchwerlich ſo voll heiliger Bewegung. — Noch eins 
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für tauſend. Ich ging den Fluß hinab, bis an einen gewiſſen Hof; 
das war ſonſt auch mein Weg, und die Plätzchen, wo wir Knaben 
uns übten, die meiſten Sprünge der flachen Steine im Waſſer hervor— 
zubringen. Ich erinnerte mich ſo lebhaft, wenn ich manchmal ſtand 
und dem Waſſer nachſah, mit wie wunderbaren Ahnungen ich es 
verfolgte, wie abenteuerlich ich mir die Gegenden vorſtellte, wo es nun 
hinflöſſe, und wie ich da ſo bald Grenzen meiner Vorſtellungskraft 
fand; und doch mußte das weitergehen, immer weiter, bis ich mich 
ganz in dem Anſchauen einer unſichtbaren Ferne verlor. — Sieh, 
mein Lieber, fo beſchränkt und fo glücklich waren die herrlichen Alt— 
väter! So kindlich ihr Gefühl, ihre Dichtung! Wenn Ulyß von 
dem ungemeßnen Meer und von der unendlichen Erde ſpricht, das iſt 
ſo wahr, menſchlich, innig, eng und geheimnisvoll. Was hilft michs, 
daß ich jetzt mit jedem Schulknaben nachſagen kann, daß ſie rund ſei? 
Der Menſch braucht nur wenige Erdſchollen, um drauf zu genießen, 
weniger, um drunter zu ruhen. 

Nun bin ich hier, auf dem fürſtlichen Jagdſchloß. Es läßt ſich 
noch ganz wohl mit dem Herrn leben, er iſt wahr und einfach. 
Wunderliche Menſchen ſind um ihn herum, die ich gar nicht begreife. 
Sie ſcheinen keine Schelmen und haben doch auch nicht das Anſehen 
von ehrlichen Leuten. Manchmal kommen ſie mir ehrlich vor und 
ich kann ihnen doch nicht trauen. Was mir noch leidtut, iſt, daß 
er oft von Sachen redet, die er nur gehört und geleſen hat, und zwar 
aus eben dem Geſichtspunkte, wie ſie ihm der andere vorſtellen mochte. 

Auch ſchätzt er meinen Verſtand und meine Talente mehr als dies 
Herz, das doch mein einziger Stolz iſt, das ganz allein die Quelle 
von allem iſt, aller Kraft, aller Seligkeit und alles Elendes. Ach, 
was ich weiß, kann jeder wiſſen — mein Herz habe ich allein. 


Am 25. N 


Ich hatte etwas im Kopfe, davon ich euch nichts ſagen wollte, 
bis es ausgeführt wäre: jetzt, da nichts draus wird, iſt es eben ſo gut. 
Ich wollte in den Krieg; das hat mir lange am Herzen gelegen. 
Vornehmlich darum bin ich dem Fürſten hierher gefolgt, der General 
in ***fchen Dienſten if. Auf einem Spaziergang entdeckte ich ihm 
mein Vorhaben; er widerriet mir es und es müßte bei mir mehr 
Leidenſchaft als Grille geweſen ſein, wenn ich ſeinen Gründen nicht 
hätte Gehör geben wollen. 
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Am 11. Junius. 


Sage was du willſt, ich kann nicht länger bleiben. Was ſoll ich 
hier? Die Zeit wird mir lang. Der Fürſt hält mich, ſo gut man 
nur kann und doch bin ich nicht in meiner Lage. Wir haben im 
Grunde nichts gemein miteinander. Er iſt ein Mann von Verſtande, 
aber von ganz gemeinem Verſtande; ſein Umgang unterhält mich 
nicht mehr, als wenn ich ein wohlgeſchriebenes Buch leſe. Noch 
acht Tage bleibe ich und dann ziehe ich wieder in der Irre herum. 
Das Beſte, was ich hier getan habe iſt mein Zeichnen. Der Fürſt 
fühlt in der Kunſt und würde noch ſtärker fühlen, wenn er nicht 
durch das garſtige wiſſenſchaftliche Weſen und durch die gewöhnliche 
Terminologie eingeſchränkt wäre. Manchmal knirſche ich mit den 
Zähnen, wenn ich ihn mit warmer Imagination an Natur und 
Kunſt herumführe und er es auf einmal recht gut zu machen denkt, 
wenn er mit einem geſtempelten Kunſtworte drein ſtolpert. 


Am 16. Junius. 


Ja wohl bin ich nur ein Wandrer, ein Waller auf der Erde! 
Seid ihr denn mehr? 


Am 18. Junius. 


Wo ich hin will? Das laß dir im Vertrauen eröffnen. Vierzehn 
Tage muß ich doch noch hier bleiben und dann habe ich mir weis— 
gemacht, daß ich die Bergwerke im ***fchen beſuchen wollte; iſt aber 
im Grunde nichts dran, ich will nur Lotten wieder näher, das iſt 
alles. Und ich lache über mein eignes Herz — und tu ihm ſeinen 
Willen. 


Am 29. Julius. 

Nein, es iſt gut! Es iſt alles gut! — Ich — ihr Mann! DO 
Gott, der du mich machteſt, wenn du mir dieſe Seligkeit bereitet 
hätteſt, mein ganzes Leben ſollte ein anhaltendes Gebet ſein. Ich 
will nicht rechten und verzeihe mir dieſe Tränen, verzeihe mir meine 
vergeblichen Wünſche! — Sie meine Frau! Wenn ich das liebſte 
Geſchöpf unter der Sonne in meine Arme geſchloſſen hätte — Es 
geht mir ein Schauder durch den ganzen Körper, Wilhelm, wenn 
Albert ſie um den ſchlanken Leib faßt. 

Und, darf ich es ſagen? Warum nicht, Wilhelm? Sie wäre 
mit mir glücklicher geworden als mit ihm! O, er iſt nicht der Menſch, 
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die Wünſche dieſes Herzens alle zu füllen. Ein gewiſſer Mangel 
an Fühlbarkeit, ein Mangel — nimm es, wie du willſt; daß ſein 
Herz nicht ſympathetiſch ſchlägt bei — oh! — bei der Stelle eines 
lieben Buches, wo mein Herz und Lottens in einem zuſammentreffen; 
in hundert andern Vorfällen, wenn es kommt, daß unſere Empfin⸗ 
dungen über eine Handlung eines Dritten laut werden. Lieber Wilhelm! 
— Zwar er liebt fie von ganzer Seele und fo eine Liebe was ver— 
dient die nicht! — 

Ein unerträglicher Menſch hat mich unterbrochen. Meine Tränen 
find getrocknet. Ich bin zerſtreut. Adieu, Lieber! 


Am 4. Auguſt. 

Es geht mir nicht allein ſo. Alle Menſchen werden in ihren 
Hoffnungen getäuſcht, in ihren Erwartungen betrogen. Ich beſuchte 
mein gutes Weib unter der Linde. Der älteſte Junge lief mir ent— 
gegen, fein Freudengeſchrei führte die Mutter herbei, die ſehr nieder- 
geſchlagen ausſah. Ihr erſtes Wort war: Guter Herr, ach mein 
Hans iſt mir geſtorben! — Es war der jüngſte ihrer Knaben. Ich 
war ſtille. — Und mein Mann, ſagte ſie, iſt aus der Schweiz 
zurück, und hat nichts mitgebracht, und ohne gute Leute hätte er ſich 
herausbetteln müſſen, er hatte das Fieber unterwegs gekriegt. — Ich 
konnte ihr nichts ſagen und ſchenkte dem Kleinen was, ſie bat mich, 
einige Apfel anzunehmen, das ich tat, und den Ort des traurigen 
Andenkens verließ. 


Am 21. Auge 

Wie man eine Hand umwendet, iſt es anders mit mir. Manchmal 
will wohl ein freudiger Blick des Lebens wieder aufdämmern, ach! 
nur für einen Augenblick! — Wenn ich mich ſo in Träumen ver— 
liere, kann ich mich des Gedankens nicht erwehren: wie, wenn Albert 
ſtürbe? Du würdeſt! ja, ſte würde — und dann laufe ich dem 
Hirngeſpinnſte nach, bis es mich an Abgründe führet, vor denen ich 
zurück bebe. 

Wenn ich zum Tor hinausgehe, den Weg, den ich zum erſtenmal 
fuhr, Lotten zum Tanze zu holen, wie war das ſo ganz anders! 
Alles, alles iſt vorübergegangen! Kein Wink der vorigen Welt, 
kein Pulsſchlag meines damaligen Gefühles. Mir iſt es, wie es 
einem Geiſte ſein müßte, der in das ausgebrannte zerſtörte Schloß 
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zurückkehrte, das er als blühender Fürſt einſt gebaut und mit allen 
Gaben der Herrlichkeit ausgeſtattet, ſterbend ſeinem geliebten Sohne 
hoffnungsvoll hinterlaſſen hätte. 


Am 3. September. 


Ich begreife manchmal nicht, wie ſie ein anderer lieb haben kann, 
lieb haben darf, da ich fie fo ganz allein, fo innig, fo voll liebe, 
nichts anders kenne, noch weiß, noch habe als fie! 


Am 4. September. 

Ja, es iſt ſo. Wie die Natur ſich zum Herbſte neigt, wird es 
Herbſt in mir und um mich her. Meine Blätter werden gelb und 
ſchon ſind die Blätter der benachbarten Bäume abgefallen. Hab ich 
dir nicht einmal von einem Bauernburſchen geſchrieben, gleich da ich 
herkam? Jetzt erkundigte ich mich wieder nach ihm in Wahlheim; 
es hieß, er ſei aus dem Dienſte gejagt worden, und niemand wollte 
was weiter von ihm wiſſen. Geſtern traf ich ihn von ungefähr auf 
dem Wege nach einem andern Dorfe, ich redete ihn an und er er— 
zählte mir ſeine Geſchichte, die mich doppelt und dreifach gerührt hat, 
wie du leicht begreifen wirft, wenn ich dir fie wiedererzähle. Doch 
wozu das alles? Warum behalt ich nicht für mich, was mich ängſtigt 
und kränkt? Warum betrüb ich noch dich? Warum geb ich dir 
immer Gelegenheit, mich zu bedauern und mich zu ſchelten? Seis 
denn, auch das mag zu meinem Schickſal gehören! 

Mit einer ſtillen Traurigkeit, in der ich ein wenig ſcheues Weſen 
zu bemerken ſchien, antwortete der Menſch mir erſt auf meine Fragen; 
aber gar bald offner, als wenn er ſich und mich auf einmal wieder 
erkennte, geſtand er mir ſeine Fehler, klagte er mir ſein Unglück. 
Könnt ich dir, mein Freund, jedes ſeiner Worte vor Gericht ſtellen! 
Er bekannte, ja, er erzählte mit einer Art von Genuß und Glück der 
Wiedererinnerung, daß die Leidenſchaft zu ſeiner Hausfrau ſich in 
ihm tagtäglich vermehrt, daß er zuletzt nicht gewußt habe, was er 
tue, nicht, wie er ſich ausdrückte, wo er mit dem Kopfe hingeſollt? 
Er habe weder eſſen, noch trinken noch ſchlafen können, es habe ihm 
an der Kehle geſtockt, er habe getan, was er nicht tun ſollen, was 
ihm aufgetragen worden, hab er vergeſſen, er ſei als wie von einem 
böſen Geiſt verfolgt geweſen, bis er eines Tags, als er ſie in einer 
obern Kammer gewußt, ihr nachgegangen, ja vielmehr ihr nachgezogen 
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worden ſei; da fie feinen Bitten kein Gehör gegeben, hab er ſich ihrer 
mit Gewalt bemächtigen wollen, er wiſſe nicht, wie ihm geſchehen 
ſei, und nehme Gott zum Zeugen, daß ſeine Abſichten gegen ſie immer 
redlich geweſen, und daß er nichts ſehnlicher gewünſcht, als daß ſie 
ihn heiraten, daß ſie mit ihm ihr Leben zubringen möchte. Da er 
eine Zeitlang geredet hatte, fing er an zu ſtocken, wie einer, der noch 
etwas zu ſagen hat und ſich es nicht herauszuſagen getraut; endlich 
geſtand er mir auch mit Schüchternheit, was fie ihm für kleine Wer: 
traulichkeiten erlaubt, und welche Mähe fie ihm vergönnet. Er brach 
zwei⸗, dreimal ab und wiederholte die lebhafteſten Proteſtationen, daß 
er das nicht ſage, um fie ſchlecht zu machen, wie er ſich ausdrückte, 
daß er ſie liebe und ſchätze wie vorher, daß ſo etwas nicht über ſeinen 
Mund gekommen ſei, und daß er es mir nur ſage, um mich zu 
überzeugen, daß er kein ganz verkehrter und unſinniger Menſch ſei. 
— Und hier, mein Beſter, fang ich mein altes Lied wieder an, das 
ich ewig anſtimmen werde: Könnt ich dir den Menſchen vorſtellen, 
wie er vor mir ſtand, wie er noch vor mir ſteht! Könnt ich dir 
alles recht ſagen, damit du fühlteſt, wie ich an ſeinem Schickſale 
teilnehme, teilnehmen muß! Doch genug, da du auch mein 
Schickſal kennſt, auch mich kennſt, ſo weißt du nur zu wohl, was 
mich zu allen Unglücklichen, was mich beſonders zu dieſem Un— 
glücklichen hinzieht. 

Da ich das Blatt wieder durchleſe, ſeh ich, daß ich das Ende der 
Geſchichte zu erzählen vergeſſen habe, das ſich aber leicht hinzudenken 
läßt. Sie erwehrte ſich ſein; ihr Bruder kam dazu, der ihn ſchon 
lange gehaßt, der ihn ſchon lange aus dem Hauſe gewünſcht hatte, 
weil er fürchtet, durch eine neue Heirat der Schweſter werde ſeinen 
Kindern die Erbſchaft entgehn, die ihnen jetzt, da ſie kinderlos iſt, ſchöne 
Hoffnungen gibt; dieſer habe ihn gleich zum Hauſe hinausgeſtoßen 
und einen ſolchen Lärm von der Sache gemacht, daß die Frau, auch 
wenn ſie gewollt, ihn nicht wieder hätte aufnehmen können. Jetzt 
habe ſie wieder einen andern Knecht genommen, auch über den, ſage 
man, ſei ſie mit dem Bruder zerfallen, und man behaupte für gewiß, 
ſie werde ihn heiraten, aber er ſei feſt entſchloſſen, das nicht zu 
erleben. 

Was ich dir erzähle, iſt nicht übertrieben, nichts verzärtelt, ja ich 
darf wohl fagen, ſchwach, ſchwach hab ichs erzählt und vergröbert 
hab ichs, indem ichs mit unſern hergebrachten ſittlichen Worten vor— 
getragen habe. 
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Dieſe Liebe, dieſe Treue, dieſe Leidenſchaft iſt alſo keine dichteriſche 
Erfindung. Sie lebt, ſie iſt in ihrer größten Reinheit unter der Klaſſe 
von Menſchen, die wir ungebildet, die wir roh nennen. Wir Gebil— 
deten — zu Nichts Verbildeten! Lies die Geſchichte mit Andacht, ich 
bitte dich. Ich bin heute ſtill, indem ich das hinſchreibe; du ſiehſt an 
meiner Hand, daß ich nicht fo ſtrudele und ſudele wie ſonſt. Lies, 
mein Geliebter, und denke dabei, daß es auch die Geſchichte deines 
Freundes iſt. Ja, ſo iſt mirs gegangen, ſo wird mirs gehn, und ich 
bin nicht halb fo brav, nicht halb fo entſchloſſen als der arme Un— 
glückliche, mit dem ich mich zu vergleichen mich faſt nicht getraue. 


Am 8. September. 

Sie hatte ein Zettelchen an ihren Mann aufs Land geſchrieben, 
wo er ſich Geſchäfte wegen aufhielt. Es fing an: Beſter, Liebſter, 
komme, ſobald du kannſt, ich erwarte dich mit tauſend Freuden. — 
Ein Freund, der hereinkam, brachte Nachricht, daß er wegen ge— 
wiſſer Umſtände ſo bald noch nicht zurückkehren würde. Das Billett 
blieb liegen und fiel mir abends in die Hände. Ich las es und lächelte; 
ſie fragte worüber? — Was die Einbildungskraft für ein göttliches 
Geſchenk iſt, rief ich aus, ich konnte mir einen Augenblick vorſpiegeln, 
als wäre es an mich geſchrieben. — Sie brach ab, es ſchien ihr zu 
mißfallen, und ich ſchwieg. 


Am 6. September. 

Es hat ſchwer gehalten, bis ich mich entſchloß, meinen blauen, ein- 
fachen Frack, in dem ich mit Lotten zum erſten Male tanzte, abzulegen, 
er ward aber zuletzt gar unſcheinbar. Auch habe ich mir einen machen 
laſſen, ganz wie den vorigen, Kragen und Aufſchlag, und auch wieder 
ſo gelbe Weſte und Beinkleider dazu. 

Ganz will es doch die Wirkung nicht tun. Ich weiß nicht — 
Ich denke, mit der Zeit ſoll mir der auch lieber werden. 


Am 12. September. 
Sie war einige Tage verreiſt, Alberten abzuholen. Heute trat ich 
in ihre Stube, ſie kam mir entgegen und ich küßte ihre Hand mit 
tauſend Freuden. 
Ein Kanarienvogel flog von dem Spiegel ihr auf die Schulter. — 
Einen neuen Freund, ſagte ſie und lockte ihn auf ihre Hand, er iſt 
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meinen Kleinen zugedacht. Er tut gar zu lieb! Sehen Sie ihn! 
Wenn ich ihm Brot gebe, flattert er mit den Flügeln und pickt ſo 
artig. Er küßt mich auch, ſehen Sie! 

Als ſie dem Tierchen den Mund hinhielt, drückte es ſich ſo lieb— 
lich in die ſüßen Lippen, als wenn es die Seligkeit hätte fühlen können, 
die es genoß. 

Er ſoll Sie auch küſſen, ſagte fie, und reichte den Vogel herüber. 
— Das Schnäbelchen machte den Weg von ihrem Munde zu dem 
meinigen, und die pickende Berührung war wie ein Hauch, eine Ahnung 
liebevollen Genuſſes. 

Sein Kuß, ſagte ich, iſt nicht ganz ohne Begierde, er ſucht Nahrung 
und kehrt unbefriedigt von der leeren Liebkoſung zurück. 

Er ißt mir auch aus dem Munde, ſagte ſie. — Sie reichte ihm 
einige Broſamen mit ihren Lippen, aus denen die Freuden unſchuldig 
teilnehmender Liebe in aller Wonne lächelten. 

Ich kehrte das Geſicht weg. Sie ſollte es nicht tun! Sollte nicht 
meine Einbildungskraft mit dieſen Bildern himmliſcher Unſchuld und 
Seligkeit reizen und mein Herz aus dem Schlafe, in den es manchmal 
die Gleichgültigkeit des Lebens wiegt, nicht wecken! — Und warum 
nicht? — Sie traut mir ſo! Sie weiß, wie ich ſie liebe! 


Am 18. September. 


Man möchte raſend werden, Wilhelm, daß es Menſchen geben 
ſoll ohne Sinn und Gefühl an dem Wenigen, was auf Erden noch 
einen Wert hat. Du kennſt die Nußbäume, unter denen ich bei dem 
ehrlichen Pfarrer zu St. . mit Lotten geſeſſen, die herrlichen Nuß— 
bäume! die mich, Gott weiß, immer mit dem größten Seelenvergnügen 
füllten! Wie vertraulich ſie den Pfarrhof machten, wie kühl! und wie 
herrlich die Üfte waren! und die Erinnerung bis zu den ehrlichen 
Geiſtlichen, die fie vor fo vielen Jahren pflanzten. Der Schulmeiſter 
hat uns den einen Namen oft genannt, den er von ſeinem Großvater 
gehört hatte; und ſo ein braver Mann ſoll er geweſen ſein, und ſein 
Andenken war mir immer heilig unter den Bäumen. Ich ſage dir, 
dem Schulmeiſter ſtanden die Tränen in den Augen, da wir geſtern 
davon redeten, daß fie abgehauen worden — Abgehauen! Ich möchte 
toll werden, ich könnte den Hund ermorden, der den erſten Hieb dran 
tat. Ich, der ich mich vertrauern könnte, wenn ſo ein paar Bäume 
in meinem Hofe ſtünden und einer davon ſtürbe vor Alter ab, ich 
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muß zuſehen. Lieber Schatz, eins iſt doch dabei! Was Menſchen— 
gefühl iſt! Das ganze Dorf murrt, und ich hoffe, die Frau Pfarrerin 
ſoll es an Butter und Eiern und übrigem Zutrauen ſpüren, was für 
eine Wunde fie ihrem Orte gegeben hat. Denn fie iſt es, die Frau 
des neuen Pfarrers (unſer alter iſt auch geſtorben), ein hageres kränk— 
liches Geſchöpf, das ſehr Urſache hat, an der Welt keinen Anteil zu 
nehmen, denn niemand nimmt Anteil an ihr. Eine Närrin, die ſich 
abgibt gelehrt zu fein, ſich in die Unterſuchung des Kanons meliert, 
gar viel an der neumodiſchen moraliſch-kritiſchen Reformation des 
Chriſtentumes arbeitet und über Lavaters Schwärmereien die Achſeln 
zuckt, eine ganz zerrüttete Geſundheit hat und deswegen auf Gottes 
Erdboden keine Freude. So einer Kreatur war es auch allein mög⸗ 
lich, meine Nußbäume abzuhauen. Siehſt du, ich komme nicht zu 
mir! Stelle dir vor, die abfallenden Blätter machen ihr den Hof 
unrein und dumpfig, die Bäume nehmen ihr das Tageslicht, und wenn 
die Nüſſe reif ſind, ſo werfen die Knaben mit Steinen darnach, und 
das fällt ihr auf die Nerven, das ſtört fie in ihren tiefen Überlegungen, 
wenn fie Kennikot, Semler und Michaelis gegeneinander abwiegt. 
Da ich die Leute im Dorfe, beſonders die alten, ſo unzufrieden ſah, 
ſagte ich: Warum habt ihr es gelitten? — Wenn der Schulze will, 
hierzulande, ſagten ſie, was kann man machen? — Aber eins iſt 
recht geſchehen. Der Schulze und der Pfarrer, der doch auch von 
ſeiner Frauen Grillen, die ihm ohnedies die Suppen nicht fett machen, 
was haben wollte, dachten es miteinander zu teilen; da erfuhr es die 
Kammer und ſagte: hier herein! denn fie hatte noch alte Prätenfionen 
an den Teil des Pfarrhofes, wo die Bäume ſtanden, und verkaufte 
fie an den Meiſtbietenden. Sie liegen! O wenn ich Fürſt wäre! 
Ich wollte die Pfarrerin, den Schulzen und die Kammer — Fürſt! 
— Ja, wenn ich Fürſt wäre, was kümmerten mich die Bäume in 
meinem Lande! 


Am 10. Oktober. 
Wenn ich nur ihre ſchwarzen Augen ſehe, iſt mir es ſchon 

wohl! Sieh, und was mich verdrießt, iſt, daß Albert nicht ſo be— 
glückt zu ſein ſcheinet, als er — hoffte — als ich — zu ſein 
glaubte — wenn — Ich mache nicht gern Gedankenſtriche, aber 
hier kann ich mich nicht anders ausdrücken — und mich dünkt 
deutlich genug. 
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Am 12. Oktober. 


Dffian hat in meinem Herzen den Homer verdrängt. Welch eine 
Welt, in die der Herrliche mich führt! Zu wandern über die Heide, 
umſauſt vom Sturmwinde, der in dampfenden Nebeln die Geiſter der 
Väter im dämmernden Lichte des Mondes hinführt. Zu hören vom 
Gebirge her im Gebrülle des Waldſtroms halboerwehtes Achzen der 
Geiſter aus ihren Höhlen, und die Wehklagen des zu Tode ſich 
jammernden Mädchens, um die vier moosbedeckten grasbewachſenen 
Steine des Edelgefallnen, ihres Geliebten. Wenn ich ihn dann finde, 
den wandelnden grauen Barden, der auf der weiten Heide die Fuß— 
ſtapfen ſeiner Väter ſucht, und ach! ihre Grabſteine findet, und dann 
jammernd nach dem lieben Sterne des Abends hinblickt, der ſich ins 
rollende Meer verbirgt, und die Zeiten der Vergangenheit in des 
Helden Seele lebendig werden, da noch der freundliche Strahl den 
Gefahren der Tapferen leuchtete, und der Mond ihr bekränztes ſieg— 
rückkehrendes Schiff beſchien. Wenn ich den tiefen Kummer auf 
ſeiner Stirn leſe, den letzten verlaſſenen Herrlichen in aller Ermattung 
dem Grabe zuwanken ſehe, wie er immer neue ſchmerzlich glühende 
Freuden in der kraftloſen Gegenwart der Schatten ſeiner Abgeſchie— 
denen einſaugt, und nach der kalten Erde, dem hohen wehenden Graſe 
niederſteht und ausruft: Der Wanderer wird kommen, kommen, der 
mich kannte in meiner Schönheit, und fragen: Wo iſt der Sänger, 
Fingals treff licher Sohn? Sein Fußtritt geht über mein Grab hin, 
und er fragt vergebens nach mir auf der Erde. — O Freund! ich 
möchte gleich einem edlen Waffenträger das Schwert ziehen, meinen 
Fürſten von der zückenden Qual des langſam abſterbenden Lebens auf 
einmal befreien und dem befreiten Halbgott meine Seele nachſenden. 


Am 19. Oktober. 
Ach dieſe Lücke! Dieſe entſetzliche Lücke, die ich hier in meinem 
Buſen fühle! — Ich denke oft, wenn du fie nur einmal, nur einmal 
an dieſes Herz drücken könnteſt, dieſe ganze Lücke würde ausgefüllt ſein. 


Am 26. Oktober. 
Ja es wird mir gewiß, Lieber! gewiß und immer gewiſſer, daß 
an dem Daſein eines Geſchöpfes wenig gelegen iſt, ganz wenig. Es 
kam eine Freundin zu Lotten, und ich ging herein ins Nebenzimmer, 
ein Buch zu nehmen, und konnte nicht leſen, und dann nahm ich eine 
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Feder zu ſchreiben. Ich hörte fie leiſe reden; fie erzählten einander 
unbedeutende Sachen, Stadtneuigkeiten: Wie dieſe heiratet, wie jene 
krank, ſehr krank iſt; — ſie hat einen trocknen Huſten, die Knochen 
ſtehn ihr zum Geſichte heraus, und kriegt Ohnmachten; ich gebe 
keinen Kreuzer für ihr Leben, ſagte die eine. — Der N. N. iſt auch 
ſo übel dran, ſagte Lotte. — Er iſt geſchwollen, ſagte die andere. — 
Und meine lebhafte Einbildungskraft verſetzte mich ans Bett dieſer 
Armen; ich ſah fie, mit welchem Widerwillen fie dem Leben den 
Rücken wandten, wie ſie — Wilhelm und mein Weibchen redeten 
davon, wie man eben davon redet — daß ein Fremder ſtirbt. — Und 
wenn ich mich umſehe, und ſehe das Zimmer an, und rings um mich 
Lottens Kleider und Alberts Skripturen und dieſe Möbeln, denen ich 
nun ſo befreundet bin, ſogar dieſem Tintenfaſſe, und denke: Siehe, 
was du nun dieſem Hauſe biſt! Alles in allem. Deine Freunde 
ehren dich! Du machſt oft ihre Freude, und deinem Herzen ſcheint es, 
als wenn es ohne ſie nicht ſein könnte; und doch — wenn du nun 
gingſt, wenn du aus dieſem Kreiſe ſchiedeſt? Würden fie, wie lange 
würden ſie die Lücke fühlen, die dein Verluſt in ihr Schickſal reißt? 
Wie lange? — O fo vergänglich iſt der Menſch, daß er auch da, 
wo er ſeines Daſeins eigentliche Gewißheit hat, da, wo er den einzigen 
wahren Eindruck ſeiner Gegenwart macht, in dem Andenken, in der 
Seele ſeiner Lieben, daß er auch da verlöſchen, verſchwinden muß, und 
das ſo bald! 


Am 27. Oktober. 


Ich möchte mir oft die Bruſt zerreißen und das Gehirn einſtoßen, 
daß man einander ſo wenig ſein kann. Ach die Liebe, Freude, 
Wärme und Wonne, die ich nicht hinzubringe, wird mir der andere 
nicht geben, und mit einem ganzen Herzen voll Seligkeit werde ich 
den andern nicht beglücken, der kalt und kraftlos vor mir ſteht. 


Am 27. Oktober abends. 


Ich habe ſo viel und die Empfindung an ihr verſchlingt alles, ich 
habe ſo viel und ohne ſie wird mir alles zu nichts. 


Am 30. Oktober. 


Wenn ich nicht ſchon hundertmal auf dem Punkte geſtanden bin, 
ihr um den Hals zu fallen! Weiß der große Gott, wie einem das 
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tut, ſo viele Liebenswürdigkeit vor einem herumkreuzen zu ſehen und 
nicht zugreifen zu dürfen; und das Zugreifen iſt doch der natürlichſte 
Trieb der Menſchheit. Greifen die Kinder nicht nach allem, was 
ihnen in den Sinn fällt? — Und ich? 


Am 3. November. 

Weiß Gott! Ich lege mich ſo oft zu Bette mit dem Wunſche, 
ja manchmal mit der Hoffnung, nicht wieder zu erwachen: und 
morgens ſchlage ich die Augen auf, ſehe die Sonne wieder und bin 
elend. O daß ich launiſch ſein könnte, könnte die Schuld aufs 
Wetter, auf einen Dritten, auf eine fehlgeſchlagene Unternehmung 
ſchieben, ſo würde die unerträgliche Laſt des Ummillens doch nur halb 
auf mir ruhen. Wehe mir! Ich fühle zu wahr, daß an mir allein 
alle Schuld liegt, — nicht Schuld! Genug, daß in mir die Quelle 
alles Elendes verborgen iſt, wie ehemals die Quelle aller Seligkeiten. 
Bin ich nicht noch eben derſelbe, der ehemals in aller Fülle der 
Empfindung herumſchwebte, dem auf jedem Tritte ein Paradies folgte, 
der ein Herz hatte, eine ganze Welt liebevoll zu umfaſſen? Und 
dies Herz iſt jetzt tot, aus ihm fließen keine Entzückungen mehr, meine 
Augen ſind trocken, und meine Sinne, die nicht mehr von erquickenden 
Tränen gelabt werden, ziehen ängſtlich meine Stirn zuſammen. Ich 
leide viel, denn ich habe verloren, was meines Lebens einzige Wonne 
war, die heilige belebende Kraft, mit der ich Welten um mich ſchuf; 
ſie iſt dahin! — Wenn ich zu meinem Fenſter hinaus an den fernen 
Hügel ſehe, wie die Morgenſonne über ihn her den Nebel durchbricht 
und den ſtillen Wieſengrund beſcheint, und der ſanfte Fluß zwiſchen 
ſeinen entblätterten Weiden zu mir herſchlängelt, — o! wenn da dieſe 
herrliche Natur ſo ſtarr vor mir ſteht, wie ein lackiertes Bildchen, 
und alle die Wonne keinen Tropfen Seligkeit aus meinem Herzen 
herauf in das Gehirn pumpen kann, und der ganze Kerl vor Gottes 
Angeſicht ſteht wie ein verſiegter Brunnen, wie ein verlechter Eimer. 
Ich habe mich oft auf den Boden geworfen und Gott um Tränen 
gebeten, wie ein Ackersmann um Regen, wenn der Himmel ehern 
über ihm iſt, und um ihn die Erde verdürſtet. 

Aber ach! ich fühle es, Gott gibt Regen und Sonnenſchein nicht 
unſern ungeſtümen Bitten, und jene Zeiten, deren Andenken mich 
quält, warum waren ſie ſo ſelig, als weil ich mit Geduld ſeinen Geiſt 
erwartete, und die Wonne, die er über mich ausgoß, mit ganzem, 
innig dankbarem Herzen aufnahm! 
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Am 8. November. 

Sie hat mir meine Exzeſſe vorgeworfen! Ach, mit ſoviel Liebens⸗ 
würdigkeit! Meine Exzeſſe, daß ich mich manchmal von einem Glaſe 
Wein verleiten laſſe, eine Bouteille zu trinken. — Tun Sie es nicht! 
ſagte ſie, denken Sie an Lotten! — Denken! ſagte ich, brauchen Sie 
mir das zu heißen? Ich denke! — ich denke nicht! Sie ſind immer 
vor meiner Seele. Heute ſaß ich an dem Flecke, wo ſie neulich aus 
der Kutſche ſtiegen — Sie redete was anders, um mich nicht tiefer 
in den Text kommen zu laſſen. Beſter! ich bin dahin! fie kaun mit 
mir machen was ſie will. 


Am 18. November. 

Ich danke dir, Wilhelm, für deinen herzlichen Anteil, für deinen 
wohlmeinenden Rat, und bitte dich, ruhig zu fein. Laßt mich aus⸗ 
dulden, ich habe bei aller meiner Müdſeligkeit noch Kraft genug 
durchzuſetzen. Ich ehre die Religion, das weißt du, ich fühle, daß 
ſie manchem Ermatteten Stab, manchem Verſchmachtenden Erquickung 
iſt. Nur — kann fie denn, muß fie denn das einem jeden fein? 
Wenn du die große Welt anſiehſt, fo fiehft du Tauſende, denen fie 
es nicht war, Tauſende, denen fie es nicht fein wird, gepredigt oder 
ungepredigt, und muß ſie mir es denn ſein? Sagt nicht ſelbſt der 
Sohn Gottes: daß die um ihn ſein würden, die ihm der Vater ge— 
geben hat? Wenn ich ihm nun nicht gegeben bin? Wenn mich nun 
der Vater für ſich behalten will, wie mir mein Herz ſagt? — Ich 
bitte dich, lege das nicht falſch aus; ſieh nicht etwa Spott in dieſen 
unſchuldigen Worten; es iſt meine ganze Seele, die ich dir vorlege; 
ſonſt wollte ich lieber, ich hätte geſchwiegen: wie ich denn über alles das, 
wovon jedermann ſo wenig weiß als ich, nicht gern Worte verliere. 
Was iſt es anders als Menſchenſchickſal, ſein Maß auszuleiden, 
ſeinen Becher auszutrinken? — Und war der Kelch dem Gott vom 
Himmel auf ſeiner Menſchenlippe zu bitter, warum ſoll ich groß 
tun und mich ſtellen, als ſchmeckte er mir ſüß? Und warum ſollte 
ich mich ſchämen, in dem ſchrecklichen Augenblick, da mein ganzes 
Weſen zwiſchen Sein und Nichtſein zittert, da die Vergangenheit 
wie ein Blitz über dem finſtern Abgrunde der Zukunft leuchtet, und 
alles um mich her verſinkt, und mit mir die Welt untergeht — Iſt 
es da nicht die Stimme der ganz in ſich gedrängten, ſich ſelbſt er— 
mangelnden und unaufhaltſam hinabſtürzenden Kreatur, in den innern 
Tiefen ihrer vergebens aufarbeitenden Kräfte zu knirſchen: Mein 


320 Die Leiden des jungen Werthers. Goethes 


Gott! mein Gott! warum haſt du mich verlaſſen? Und ſollt ich 
mich des Ausdrucks ſchämen, ſollte mir es vor dem Augenblicke bange 
ſein, da ihm der nicht entging, der die Himmel zuſammenrollt wie 
ein Tuch? 


Am 21. November. 

Sie ſieht nicht, ſie fühlt nicht, daß ſie ein Gift bereitet, das mich 
und ſie zugrunde richten wird; und ich mit voller Wolluſt ſchlürfe 
den Becher aus, den fie mir zu meinem Verderben reicht. Was ſoll 
der gütige Blick, mit dem ſie mich oft — oft? — nein, nicht oft, 
aber doch manchmal anſteht, die Gefälligkeit, womit fie einen unwill⸗ 
kürlichen Ausdruck meines Gefühles aufnimmt, das Mitleiden mit 
meiner Duldung, das ſich auf ihrer Stirne zeichnet? 

Geſtern, als ich wegging, reichte ſie mir die Hand und ſagte: 
Adieu, lieber Werther! — Lieber Werther! Es war das erſtemal, 
daß ſie mich Lieber hieß, und es ging mir durch Mark und Bein. 
Ich habe es mir hundertmal wiederholt und geſtern Nacht, da ich zu 
Bette gehen wollte, und mit mir ſelbſt allerlei ſchwatzte, ſagte ich ſo 
auf einmal: Gute Nacht, lieber Werther! Und mußte hernach ſelbſt 
über mich lachen. 


Am 22. November. 
Ich kann nicht beten: Laß mir ſie! Und doch kommt ſie mir oft 
als die Meine vor. Ich kann nicht beten: Gib mir fie! Denn fie 
iſt eines andern. Ich witzle mich mit meinen Schmerzen herum; 
wenn ich mirs nachließe, es gäbe eine ganze Litanei von Antitheſen. 


Am 24. November. 

Sie fühlt, was ich dulde. Heute iſt mir ihr Blick tief durchs 
Herz gedrungen. Ich fand ſie allein; ich ſagte nichts und ſie ſah 
mich an. Und ich ſah nicht mehr in ihr die liebliche Schönheit, 
nicht mehr das Leuchten des trefflichen Geiſtes, das war alles vor 
meinen Augen verſchwunden. Ein weit herrlicherer Blick wirkte auf 
mich, voll Ausdruck des innigſten Anteils, des ſüßeſten Mitleidens. 
Warum durfte ich mich nicht ihr zu Füßen werfen? Warum durfte 
ich nicht an ihrem Halſe mit tauſend Küſſen antworten? Sie nahm 
ihre Zuflucht zum Klavier und hauchte mit füßer, leiſer Stimme 
harmoniſche Laute zu ihrem Spiele. Nie habe ich ihre Lippen ſo 
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reizend geſehn; es war, als wenn fie ſich lechzend öffneten, jene ſüßen 
Töne in ſich zu ſchlürfen, die aus dem Inſtrument hervorquollen, und 
nur der heimliche Widerſchall aus dem reinen Munde zurückklänge. 
— Ja, wenn ich dir das ſo ſagen könnte! — Ich widerſtand nicht 
länger, neigte mich und ſchwur: nie will ich es wagen, einen Kuß 
euch aufzudrücken, Lippen, auf denen die Geiſter des Himmels ſchweben! 
— Und doch — ich will — Ha! Siehſt du, das ſteht wie eine 
Scheidewand vor meiner Seele — dieſe Seligkeit — und dann unter— 
gegangen, dieſe Sünde abzubüßen — Sünde? 


Am 26. November. 
Manchmal ſag ich mir: Dein Schickſal iſt einzig; preiſe die 
Übrigen glücklich — ſo iſt noch keiner gequält worden. Dann leſe 
ich einen Dichter der Vorzeit, und es iſt mir, als ſäh ich in mein 
eignes Herz. Ich habe ſoviel auszuſtehen! Ach, find denn Menſchen 
vor mir ſchon ſo elend geweſen? 


Am 30. November. 

Ich ſoll, ich ſoll nicht zu mir ſelbſt kommen! Wo ich hintrete, 
begegnet mir eine Erſcheinung, die mich aus aller Faſſung bringt. 
Heute! O Schickſal! O Menſchheit! 

Ich gehe an dem Waſſer hin in der Mittagsſtunde, ich hatte 
keine Luſt zu eſſen. Alles war öde, ein naßkalter Abendwind blies 
vom Berge, und die grauen Regenwolken zogen das Tal hinein. 
Von fern ſeh ich einen Menſchen in einem grünen ſchlechten Rocke, 
der zwiſchen den Felſen herumkrabbelte und Kräuter zu ſuchen ſchien. 
Als ich näher zu ihm kam und er ſich auf das Geräuſch, das ich 
machte, herumdrehte, ſah ich eine gar intereſſante Phyſtognomie, darin 
eine ſtille Trauer den Hauptzug machte, die aber ſonſt nichts als 
einen geraden, guten Sinn ausdrückte; ſeine ſchwarzen Haare waren 
mit Nadeln in zwei Rollen geſteckt und die übrigen in einen ſtarken 
Zopf geflochten, der ihm den Rücken herunterhing. Da mir ſeine 
Kleidung einen Menſchen von geringem Stande zu bezeichnen ſchien, 
glaubte ich, er würde es nicht übelnehmen, wenn ich auf ſeine Be— 
ſchäftigung aufmerkſam wäre, und daher fragte ich ihn, was er 
ſuchte? — Ich ſuche, antwortete er mit einem tiefen Seufzer, Blumen 
— und finde keine. — Das iſt auch die Jahreszeit nicht, ſagte ich 
lächelnd. — Es gibt ſo viele Blumen, ſagte er, indem er zu mir 
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herunterkam. In meinem Garten ſind Roſen und Jelängerjelieber 
zweierlei Sorten, eine hat mir mein Vater gegeben, ſie wachſen wie 
Unkraut; ich ſuche ſchon zwei Tage darnach und kamm ſie nicht finden. 
Da hauſen ſind auch immer Blumen, gelbe und blaue und rote, 
und das Tauſendgüldenkraut hat ein ſchönes Blümchen. Keines kann 
ich finden. — Ich merkte was Unheimliches, und drum fragte ich 
durch einen Umweg: Was will Er denn mit den Blumen? — Ein 
wunderbares, zuckendes Lächeln verzog ſein Geſicht. — Wenn Er 
mich nicht verraten will, ſagte er, indem er den Finger auf den 
Mund drückte, ich habe meinem Schatz einen Strauß verſprochen. — 
Das iſt brav, ſagte ich. — O, ſagte er, fie hat viel andere Sachen, 
ſie iſt reich. — Und doch hat ſie ſeinen Strauß lieb, verſetzte ich. — 
O! fuhr er fort, ſie hat Juwelen und eine Krone. — Wie heißt ſie 
denn? — Wenn mich die Generalſtaaten bezahlen wollten, verſetzte 
er, ich wär ein anderer Menſch! Ja, es war einmal eine Zeit, da 
mir es ſo wohl war! Jetzt iſt es aus mit mir. Ich bin nun — 
Ein naſſer Blick zum Himmel drückte alles aus. — Er war alſo 
glücklich? fragte ich. — Ach ich wollte, ich wäre wieder ſo! ſagte er. 
Da war mir es ſo wohl, ſo luſtig, ſo leicht wie einem Fiſch im 
Waſſer! — Heinrich! rief eine alte Frau, die den Weg herkam, 
Heinrich, wo ſteckſt du? Wir haben dich überall geſucht, komm zum 
Eſſen! — Iſt das Euer Sohn? fragt ich, zu ihr tretend. — Wohl, 
mein armer Sohn! verſetzte fie. Gott hat mir ein ſchweres Kreuz 
aufgelegt. — Wie lange iſt er ſo? fragte ich. — So ſtille, ſagte 
ſie, iſt er nun ein halbes Jahr. Gott ſei Dank, daß er nur ſoweit 
iſt, vorher war er ein ganzes Jahr raſend, da hat er an Ketten im 
Tollhauſe gelegen. Jetzt tut er niemand nichts, nur hat er immer 
mit Königen und Kaiſern zu ſchaffen. Es war ein ſo guter ſtiller 
Menſch, der mich ernähren half, ſeine ſchöne Hand ſchrieb, und auf 
einmal wird er tiefſinnig, fällt in ein hitziges Fieber, daraus in 
Raſerei, und nun iſt er wie Sie ihn ſehen. Wenn ich Ihnen er⸗ 
zählen ſollte, Herr — Ich unterbrach den Strom ihrer Worte mit 
der Frage: Was war denn das für eine Zeit, von der er rühmt, daß 
er ſo glücklich, ſo wohl darin geweſen ſei? — Der törichte Menſch! 
rief ſie mit mitleidigem Lächeln, da meint er die Zeit, da er von ſich 
war, das rühmt er immer; das iſt die Zeit, da er im Tollhauſe war, 
wo er nichts von ſich wußte — Das fiel mir auf wie ein Donner⸗ 
ſchlag, ich drückte ihr ein Stück Geld in die Hand und verließ ſie 
eilend. 
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Da du glücklich warſt! rief ich aus, ſchnell vor mich hin nach der 
Stadt zugehend, da dir es wohl war wie einem Fiſch im Waſſer! 
— Gott im Himmel! haſt du das zum Schickſale der Menſchen 
gemacht, daß ſie nicht glücklich ſind, als ehe ſie zu ihrem Verſtande 
kommen und wenn ſie ihn wieder verlieren! — Elender! und auch wie 
beneide ich deinen Trübſinn, die Verwirrung deiner Sinne, in der du 
verſchmachteſt! Du gehſt hoffnungsvoll aus, deiner Königin Blumen 
zu pflücken — im Winter — und trauerſt, da du keine findeſt, und 
begreifſt nicht, warum du keine finden kannſt. Und ich — und ich 
gehe ohne Hoffnung, ohne Zweck heraus, und kehre wieder heim wie 
ich gekommen bin. — Du wähnſt, welcher Menſch du ſein würdeſt, 
wenn die Generalſtaaten dich bezahlten. Seliges Geſchöpf! das den 
Mangel ſeiner Glückſeligkeit einem irdiſchen Hindernis zuſchreiben kann. 
Du fühlſt nicht! Du fühlſt nicht, daß in deinem zerſtörten Herzen, in 
deinem zerrütteten Gehirne dein Elend liegt, wovon alle Könige der 
Erde dir nicht helfen können. 

Müſſe der troſtlos umkommen, der eines Kranken ſpottet, der nach 
der entfernteſten Quelle reiſt, die ſeine Krankheit vermehren, ſein Aus— 
leben ſchmerzhafter machen wird! der ſich über das bedräugte Herz 
erhebt, das, um ſeine Gewiſſensbiſſe loszuwerden und die Leiden ſeiner 
Seele abzutun, eine Pilgrimſchaft nach dem Heiligen Grabe tut. Jeder 
Fußtritt, der ſeine Sohlen auf ungebahntem Wege durchſchneidet, iſt 
ein Linderungstropfen der geängſteten Seele, und mit jeder ausgedauerten 
Tagereiſe legt ſich das Herz um viele Bedrängniſſe leichter nieder. — 
Und dürft ihr das Wahn nennen, ihr Wortkrämer auf euern Polſtern? 
— Wahn! — O Gott! du ſiehſt meine Tränen! Mußteſt du, der 
du den Menſchen arm genug erſchufſt, ihm auch Brüder zugeben, die 
ihm das bißchen Armut, das bißchen Vertrauen noch raubten, das er 
auf dich hat, auf dich, du Alliebender! Denn das Vertrauen zu einer 
heilenden Wurzel, zu den Tränen des Weinſtockes, was iſt es als 
Vertrauen zu dir, daß du in alles, was uns umgibt, Heil- und 
Linderungskraft gelegt haſt, der wir ſo ſtündlich bedürfen? Vater! 
den ich nicht kenne! Vater! der ſonſt meine ganze Seele füllte, und 
num ſein Angeſicht von mir gewendet hat! Rufe mich zu dir! 
Schweige nicht länger! Dein Schweigen wird dieſe dürſtende Seele 
nicht aufhalten — Und würde ein Menſch, ein Vater zürnen können, 
dem fein undermutet rückkehrender Sohn um den Hals fiele und riefe: 
Ich bin wieder da, mein Vater! Zürne nicht, daß ich die Wander— 
ſchaft abbreche, die ich nach deinem Willen länger aushalten ſollte. 
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Die Welt iſt überall einerlei, auf Mühe und Arbeit Lohn und 
Freude; aber was ſoll mir das? Mir iſt nur wohl, wo du biſt, 
und vor deinem Angeſichte will ich leiden und genießen. — Und du, 
lieber himmliſcher Vater, ſollteſt ihn von dir weiſen? 


Am x. Dezember. 
Wilhelm! der Menſch, von dem ich dir fehrieb, der glückliche Un— 
glückliche, war Schreiber bei Lottens Vater, und eine Leidenſchaft zu 
ihr, die er nährte, verbarg, entdeckte und worüber er aus dem Dienſt 
geſchickt wurde, hat ihn raſend gemacht. Fühle bei dieſen trocknen 
Worten, mit welchem Unfinne mich die Geſchichte ergriffen hat, da 
mir ſie Albert ebenſo gelaſſen erzählte, als du ſie vielleicht lieſeſt. 


Am 4. Dezember. 

Ich bitte dich — Siehſt du, mit mir iſts aus, ich trag es nicht 
länger! Heute ſaß ich bei ihr — ſaß, fie ſpielte auf ihrem Klavier, 
mannigfaltige Melodien, und all den Ausdruck! all! — all! — 
Was willſt du? — Ihr Schweſterchen putzte ihre Puppe auf meinem 
Knie. Mir kamen die Tränen in die Augen. Ich neigte mich und 
ihr Trauring fiel mir ins Geſicht — meine Tränen floſſen — Und 
auf einmal fiel ſie in die alte himmelſüße Melodie ein, ſo auf ein— 
mal, und mir durch die Seele gehn ein Troſtgefühl, und eine Er— 
innerung des Vergangenen, der Zeiten, da ich das Lied gehört, der 
düſtern Zwiſchenräume, des Verdruſſes, der fehlgeſchlagenen Hoff: 
nungen, und dann — Ich ging in der Stube auf und nieder, mein 
Herz erſtickte unter dem Zudringen. — Um Gottes willen, ſagte ich, 
mit einem heftigen Ausbruch hin gegen ſie fahrend, um Gottes willen 
hören Sie auf! — Sie hielt, und ſah mich ſtarr an. — Werther, 
ſagte ſie mit einem Lächeln, das mir durch die Seele ging, Werther, 
Sie ſind ſehr krank, Ihre Lieblingsgerichte widerſtehen Ihnen. Gehen 
Sie! Ich bitte Sie, beruhigen Sie ſich. — Ich riß mich von ihr 
weg, und — Gott! du ſiehſt mein Elend, und wirſt es enden. 


Am 6. Dezember. 
Wie mich die Geſtalt verfolgt! Wachend und träumend füllt ſie 
meine ganze Seele! Hier, wenn ich die Augen ſchließe, hier in 
meiner Stirne, wo die innere Sehkraft ſich vereinigt, ſtehen ihre 
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ſchwarzen Augen. Hier! ich kann dir es nicht ausdrücken. Mache 
ich meine Augen zu, ſo ſind ſie da; wie ein Meer, wie ein Abgrund 
ruhen ſie vor mir, in mir, füllen die Sinne meiner Stirn. 

Was iſt der Menſch, der geprieſene Halbgott! Ermangeln ihm 
nicht eben da die Kräfte, wo er fie am nötigſten braucht? Und 
wenn er in Freude ſich aufſchwingt, oder im Leiden verſinkt, wird er 
nicht in beiden ebenda aufgehalten, ebenda zu dem ſtumpfen kalten 
Bewußtſein wieder zurückgebracht, da er ſich in der Fülle des Un— 
endlichen zu verlieren ſehnte? 


Der Herausgeber an den Leſer. 


Wie ſehr wünſcht ich, daß uns von den letzten merkwürdigen Tagen 
unſers Freundes ſo viel eigenhändige Zeugniſſe übriggeblieben wären, 
daß ich nicht nötig hätte, die Folgen ſeiner hinterlaſſenen Briefe 
durch Erzählung zu unterbrechen. 

Ich habe mir angelegen ſein laſſen, genaue Nachrichten aus dem 
Munde derer zu ſammeln, die von ſeiner Geſchichte wohlunterrichtet 
ſein konnten; ſie iſt einfach und es kommen alle Erzählungen davon 
bis auf wenige Kleinigkeiten miteinander überein; nur über die Ginnes- 
arten der handelnden Perſonen ſind die Meinungen verſchieden und 
die Urteile geteilt. 

Was bleibt uns übrig, als dasjenige, was wir mit wiederholter 
Mühe erfahren können, gewiſſenhaft zu erzählen, die von dem Ab— 
ſcheidenden hinterlaſſenen Briefe einzuſchalten und das kleinſte aufge— 
fundene Blättchen nicht gering zu achten; zumal da es ſo ſchwer iſt, 
die eigenſten wahren Triebfedern auch nur einer einzelnen Handlung 
zu entdecken, wenn ſie unter Menſchen vorgeht, die nicht gemeiner 
Art ſind. 

Unmut und Unluſt hatten in Werthers Seele immer tiefer Wurzel 
geſchlagen, ſich feſter untereinander verſchlungen und ſein ganzes Weſen 
nach und nach eingenommen. Die Harmonie ſeines Geiſtes war völlig 
zerſtört, eine innerliche Hitze und Heftigkeit, die alle Kräfte ſeiner 
Natur durcheinander arbeitete, brachte die widrigſten Wirkungen 
hervor und ließ ihm zuletzt nur eine Ermattung übrig, aus der er 
noch ängſtlicher emporſtrebte, als er mit allen Übeln bisher gekämpft 
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hatte. Die Beängſtigung ſeines Herzens zehrte die übrigen Kräfte 
ſeines Geiſtes, ſeine Lebhaftigkeit, ſeinen Scharfſinn auf, er ward ein 
trauriger Geſellſchafter, immer unglücklicher, und immer ungerechter, 
je unglücklicher er ward. Wenigſtens ſagen dies Alberts Freunde; 
ſie behaupten, daß Werther einen reinen ruhigen Mann, der nun 
eines langgewünſchten Glücks teilhaftig geworden, und ſein Betragen, 
ſich dieſes Glück auch auf die Zukunft zu erhalten, nicht habe be⸗ 
urteilen können, er, der gleichſam mit jedem Tag fein ganzes Wer- 
mögen verzehrte, um an dem Abend zu leiden und zu darben. Albert, 
ſagen fie, hatte ſich in fo kurzer Zeit nicht verändert, er war noch 
immer derſelbe, den Werther ſo vom Anfang her kannte, ſo ſehr 
ſchätzte und ehrte. Er liebte Lotten über alles, er war ſtolz auf ſie 
und wünſchte fie auch von jedermann als das herrlichſte Geſchöpf an— 
erkannt zu wiſſen. War es ihm daher zu verdenken, wenn er auch 
jeden Schein des Verdachtes abzuwenden wünſchte, wenn er in dem 
Augenblicke mit niemand dieſen köſtlichen Beſitz auch auf die unſchul⸗ 
digſte Weiſe zu teilen Luſt hatte? Sie geſtehen ein, daß Albert oft 
das Zimmer ſeiner Frau verlaſſen, wenn Werther bei ihr war, aber 
nicht aus Haß noch Abneigung gegen ſeinen Freund, ſondern nur 
weil er gefühlt habe, daß dieſer von ſeiner Gegenwart gedrückt ſei. 

Lottens Vater war von einem Übel befallen worden, das ihn in 
der Stube hielt, er ſchickte ihr ſeinen Wagen, und ſie fuhr hinaus. 
Es war ein ſchöner Wintertag, der erſte Schnee war ſtark gefallen 
und deckte die ganze Gegend. 

Werther ging ihr den andern Morgen nach, um, wenn Albert fie 
nicht abholen käme, ſie herein zu begleiten. 

Das klare Wetter konnte wenig auf ſein trübes Gemüt wirken, 
ein dumpfer Druck lag auf ſeiner Seele, die traurigen Bilder hatten 
ſich bei ihm feſtgeſetzt und ſein Gemüt kannte keine Bewegung als 
von einem ſchmerzlichen Gedanken zum andern. 

Wie er mit ſich in ewigem Unfrieden lebte, ſchien ihm auch der 
Zuſtand andrer nur bedenklicher und verworrner, er glaubte, das ſchöne 
Verhältnis zwiſchen Albert und ſeiner Gattin geſtört zu haben, er 
machte fi) Vorwürfe darüber, in die ſich ein heimlicher Unwille 
gegen den Gatten miſchte. 

Seine Gedanken fielen auch unterwegs auf dieſen Gegenſtand. Ja, 
ja, ſagte er zu ſich ſelbſt, mit heimlichem Zähneknirſchen: das iſt der 
vertraute, freundliche, zärtliche, an allem teilnehmende Umgang, die 
ruhige dauernde Treue! Sattigkeit iſts und Gleichgültigkeit! Zieht 
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ihn nicht jedes elende Geſchäft mehr an als die teure köſtliche Frau? 
Weiß er ſein Glück zu ſchätzen? Weiß er ſie zu achten, wie ſie es 
verdient? Er hat fie, nun gut, er hat fie — Ich weiß das, wie ich 
was anders auch weiß, ich glaube an den Gedanken gewöhnt zu ſein, 
er wird mich noch raſend machen, er wird mich noch umbringen — 
Und hat denn die Freundſchaft zu mir Stich gehalten? Sieht er 
nicht in meiner Anhänglichkeit an Lotten ſchon einen Eingriff in ſeine 
Rechte, in meiner Aufmerkſamkeit für fie einen ſtillen Vorwurf? 
Ich weiß es wohl, ich fühl es, er ſieht mich ungern, er wünſcht 
meine Entfernung, meine Gegenwart iſt ihm beſchwerlich. 

Oft hielt er ſeinen raſchen Schritt an, oft ſtand er ſtille, und 
ſchien umkehren zu wollen; allein er richtete ſeinen Gang immer 
wieder vorwärts und war mit dieſen Gedanken und Selbſtgeſprächen 
endlich gleichſam wider Willen bei dem Jagdhauſe angekommen. 


Er trat in die Tür, fragte nach dem Alten und nach Lotten, er 
fand das Haus in einiger Bewegung. Der älteſte Knabe ſagte ihm, 
es ſei drüben in Wahlheim ein Unglück geſchehn, es ſei ein Bauer 
erſchlagen worden! — Es machte das weiter keinen Eindruck auf 
ihn. — Er trat in die Stube und fand Lotten beſchäftigt, dem Alten 
zuzureden, der ungeachtet ſeiner Krankheit hinüber wollte, um an Ort 
und Stelle die Tat zu unterſuchen. Der Täter war noch unbekannt, 
man hatte den Erſchlagenen des Morgens vor der Haustür gefunden, 
man hatte Mutmaßungen: der Entleibte war Knecht einer Witwe, 
die vorher einen andern im Dienſte gehabt, der mit Unfrieden aus 
dem Hauſe gekommen war. 

Da Werther dieſes hörte, fuhr er mit Heftigkeit auf. — Iſts 
möglich! rief er aus, ich muß hinüber, ich kann nicht einen Augen— 
blick ruhn. — Er eilte nach Wahlheim zu, jede Erinnerung ward 
ihm lebendig und er zweifelte nicht einen Augenblick, daß jener 
Menſch die Tat begangen, den er ſo manchmal geſprochen, der ihm 
ſo wert geworden war. 

Da er durch die Linden mußte, um nach der Schenke zu kommen, 
wo fie den Körper hingelegt hatten, entſetzt er ſich vor dem fonft fo 
geliebten Platze. Jene Schwelle, worauf die Nachbarskinder ſo oft 
geſpielt hatten, war mit Blut beſudelt. Liebe und Treue, die 
ſchönſten menfchlichen Empfindungen, hatten ſich in Gewalt und Mord 
verwandelt. Die ſtarken Bäume ſtanden ohne Laub und bereift, die 
ſchönen Hecken, die ſich über die niedrige Kirchhofmauer wölbten, 
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waren entblättert und die Grabſteine ſahen mit Schnee bedeckt durch 
die Lücken hervor. 


Als er ſich der Schenke näherte, vor welcher das ganze Dorf ver— 
ſammelt war, entſtand auf einmal ein Geſchrei. Man erblickte von 
fern einen Trupp bewaffneter Männer, und ein jeder rief, daß man 
den Täter herbeiführe. Werther ſah hin und blieb nicht lange zweifel— 
haft. Ja! es war der Knecht, der jene Witwe ſo ſehr liebte, den 
er vor einiger Zeit mit dem ſtillen Grimme, mit der heimlichen Ver⸗ 
zweiflung umhergehend angetroffen hatte. 

Was haſt du begangen, Unglücklicher! rief Werther aus, indem 
er auf den Gefangnen losging. — Dieſer ſah ihn ſtill an, ſchwieg 
und verſetzte endlich ganz gelaſſen: Keiner wird fie haben, fie wird 
keinen haben. — Man brachte den Gefangnen in die Schenke und 
Werther eilte fort. 


Durch die entſetzliche gewaltige Berührung war alles, was in 
ſeinem Weſen lag, durcheinander geſchüttelt worden. Aus ſeiner 
Trauer, feinem Mißmut, feiner gleichgültigen Hingegebenheit wurde 
er auf einen Augenblick herausgeriſſen; unüberwindlich bemächtigte 
ſich die Teilnehmung ſeiner und es ergriff ihn eine unſägliche Be— 
gierde, den Menſchen zu retten. Er fühlte ihn ſo unglücklich, er 
fand ihn als Verbrecher ſelbſt ſo ſchuldlos, er ſetzte ſich ſo tief in 
ſeine Lage, daß er gewiß glaubte, auch andere davon zu überzeugen. 
Schon wünſchte er für ihn ſprechen zu können, ſchon drängte ſich der 
lebhafteſte Vortrag nach ſeinen Lippen, er eilte nach dem Jagdhauſe 
und konnte ſich unterwegs nicht enthalten, alles das, was er dem 
Amtmann vorſtellen wollte, ſchon halblaut auszuſprechen. 


Als er in die Stube trat, fand er Alberten gegenwärtig, dies ver— 
ſtimmte ihn einen Augenblick; doch faßte er ſich bald wieder und trug 
dem Amtmanne feurig feine Geſinnungen vor. Dieſer ſchüttelte 
einigemal den Kopf, und obgleich Werther mit der größten Leb— 
haftigkeit, Leidenſchaft und Wahrheit alles vorbrachte, was ein Menſch 
zur Entſchuldigung eines Menſchen ſagen kann, ſo war doch, wie 
ſichs leicht denken läßt, der Amtmann dadurch nicht gerührt. Er 
ließ vielmehr unſern Freund nicht ausreden, widerſprach ihm eifrig 
und tadelte ihn, daß er einen Meuchelmörder in Schutz nehme! Er 
zeigte ihm, daß auf dieſe Weiſe jedes Geſetz aufgehoben, alle Sicher— 
heit des Staats zugrund gerichtet werde, auch, ſetzte er hinzu, daß er 
in einer ſolchen Sache nichts tun könne, ohne ſich die größte Ver— 
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antwortung aufzuladen, es müſſe alles in der Ordnung, in dem vor— 
geſchriebenen Gang gehen. 

Werther ergab ſich noch nicht, ſondern bat nur, der Amtmann 
möchte durch die Finger ſehn, wenn man dem Menſchen zur Flucht 
behilflich wäre! Auch damit wies ihn der Amtmann ab. Albert, 
der ſich endlich ins Geſpräch miſchte, trat auch auf des Alten Seite: 
Werther wurde überſtimmt und mit einem entſetzlichen Leiden machte 
er ſich auf den Weg, nachdem ihm der Amtmann einigemal geſagt 
hatte: Nein, er iſt nicht zu retten! 

Wie ſehr ihm dieſe Worte aufgefallen ſein müſſen, ſehn wir aus 
einem Zettelchen, das ſich unter ſeinen Papieren fand, und das gewiß 
an dem nämlichen Tage geſchrieben worden. 


„Du biſt nicht zu retten, Unglücklicher! Ich ſehe wohl, daß wir 
nicht zu retten ſind.“ 


Was Albert zuletzt über die Sache des Gefangenen in Gegenwart 
des Amtmanns geſprochen, war Werthern höchſt zuwider geweſen: er 
glaubte einige Empfindlichkeit gegen ſich darin bemerkt zu haben, und 
wenngleich bei mehrerem Nachdenken ſeinem Scharfſinne nicht entging, 
daß beide Männer Recht haben möchten, ſo war es ihm doch, als 
ob er ſeinem innerſten Daſein entſagen müßte, wenn er es geſtehen, 
wenn er es zugeben ſollte. 

Ein Blättchen, das ſich darauf bezieht, das vielleicht ſein ganzes 
Verhältnis zu Albert ausdrückt, finden wir unter ſeinen Papieren. 


„Was hilft es, daß ich mirs ſage und wieder ſage, er iſt brav 
und gut, aber es zerreißt mir mein inneres Eingeweide; ich kann nicht 
gerecht ſein.“ 


Weil es ein gelinder Abend war und das Wetter anfing fich zum 
Tauen zu neigen, ging Lotte mit Alberten zu Fuße zurück. Unter⸗ 
wegs ſah ſie ſich hier und da um, eben, als wenn ſie Werthers Be— 
gleitung vermißte. Albert fing von ihm an zu reden, er tadelte ihn, 
indem er ihm Gerechtigkeit widerfahren ließ. Er berührte ſeine un— 
glückliche Leidenſchaft und wünſchte, daß es möglich ſein möchte, ihn 
zu entfernen. — Ich wünſch es auch um unſertwillen, ſagt' er, und 
ich bitte dich, fuhr er fort, fiehe zu, ſeinem Betragen gegen dich eine 
andere Richtung zu geben, ſeine öftern Beſuche zu vermindern. Die 
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Leute werden aufmerkſam, und ich weiß, daß man hier und da drüber 
geſprochen hat. — Lotte ſchwieg und Albert ſchien ihr Schweigen 
empfunden zu haben, wenigſtens ſeit der Zeit erwähnte er Werthers 
nicht mehr gegen fie, und wenn fie feiner erwähnte, ließ er das Ge— 
ſpräch fallen oder lenkte es wo anders hin. 

Der vergebliche Verſuch, den Werther zur Rettung des Unglück⸗ 
lichen gemacht hatte, war das letzte Auflodern der Flamme eines 
verlöſchenden Lichtes; er verſank nur deſto tiefer in Schmerz und 
Untätigkeit; beſonders kam er faſt außer ſich, als er hörte, daß man 
ihn vielleicht gar zum Zeugen gegen den Menſchen, der ſich nun aufs 
Leugnen legte, auffordern könnte. 

Alles was ihm Unangenehmes jemals in ſeinem wirkſamen Leben 
begegnet war, der Verdruß bei der Geſandtſchaft, alles was ihm ſonſt 
mißlungen war, was ihn je gekränkt hatte, ging in ſeiner Seele auf 
und nieder. Er fand ſich durch alles dieſes wie zur Untätigkeit be⸗ 
rechtigt, er fand ſich abgeſchnitten von aller Ausſicht, unfähig, irgend- 
eine Handhabe zu ergreifen, mit denen man die Geſchäfte des gemeinen 
Lebens anfaßt, und ſo rückte er endlich, ganz ſeiner wunderbaren 
Empfindung, Denkart und einer endloſen Leidenſchaft hingegeben, in 
dem ewigen Einerlei eines traurigen Umgangs mit dem liebens⸗ 
würdigen und geliebten Geſchöpfe, deſſen Ruhe er ſtörte, in ſeine 
Kräfte ſtürmend, ſie ohne Zweck und Ausſicht abarbeitend, immer 
einem traurigen Ende näher. 

Von ſeiner Verworrenheit, Leidenſchaft, von ſeinem raſtloſen Treiben 
und Streben, von ſeiner Lebensmüde ſind einige hinterlaſſene Briefe 
die ſtärkſten Zeugniſſe, die wir hier einrücken wollen. 


„Am 12. Dezember. 

Lieber Wilhelm, ich bin in einem Zuſtande, in dem jene Unglück⸗ 
lichen geweſen ſein müſſen, von denen man glaubte, ſie würden von 
einem böſen Geiſte umhergetrieben. Manchmal ergreift michs; es iſt 
nicht Angſt, nicht Begier — es iſt ein inneres unbekanntes Toben, 
das meine Bruſt zu zerreißen droht, das mir die Gurgel zupreßt! 
Wehe! wehe! und dann ſchweife ich umher in den furchtbaren nächt⸗ 
lichen Szenen dieſer menſchenfeindlichen Jahrszeit. 

Geſtern Abend mußte ich hinaus. Es war plötzlich Tauwetter 
eingefallen, ich hatte gehört, der Fluß ſei übergetreten, alle Bäche 
geſchwollen und von Wahlheim herunter mein liebes Tal über⸗ 
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ſchwemmt! Nachts nach Eilfe rannte ich hinaus. Ein fürchterliches 
Schauſpiel, vom Fels herunter die wühlenden Fluten in dem Mond— 
lichte wirbeln zu ſehen, über Acker und Wieſen und Hecken und 
alles, und das weite Tal hinauf und hinab Eine ſtürmende See im 
Saufen des Windes! Und wenn dann der Mond wieder hervortrat 
und über der ſchwarzen Wolke ruhte und vor mir hinaus die Flut 
in fürchterlich herrlichem Widerſchein rollte und klang: da überfiel 
mich ein Schauer und wieder ein Sehnen! Ach mit offenen Armen 
ſtand ich gegen den Abgrund und atmete hinab! hinab! und verlor 
mich in der Wonne, meine Qualen, mein Leiden da hinabzuſtürmen! 
dahin zu brauſen wie die Wellen! Oh! — und den Fuß vom Boden 
zu heben vermochteſt du nicht, und alle Qualen zu enden! — Meine 
Uhr iſt noch nicht ausgelaufen, ich fühle ess O Wilhelm! wie 
gern hätte ich mein Menſchſein drum gegeben, mit jenem Sturni⸗ 
winde die Wolken zu zerreißen, die Fluten zu faſſen! Ha! und wird 
nicht vielleicht dem Eingekerkerten einmal dieſe Wonne zuteil? — 

Und wie ich wehmütig hinabſah auf ein Plätzchen, wo ich mit 
Lotten unter einer Weide geruht, auf einem heißen Spaziergange, 
— das war auch überſchwemmt, und kaum daß ich die Weide er— 
kannte, Wilhelm! Und ihre Wieſen, dachte ich, die Gegend um 
ihr Jagdhaus! wie verſtört jetzt vom reißenden Strome unſere Laube! 
dacht ich. Und der Vergangenheit Sonnenſtrahl blickte herein, wie 
einem Gefangenen ein Traum von Herden, Wieſen und Ehrenämtern! 
Ich ſtand! — Ich ſchelte mich nicht, denn ich habe Mut zu ſterben. 
— Ich hätte — Nun ſtitze ich hier wie ein altes Weib, das ihr 
Holz von Zäunen ſtoppelt und ihr Brot an den Türen, um ihr hin⸗ 
ſterbendes freudeloſes Daſein noch einen Augenblick zu verlängern und 
zu erleichtern.“ 


„Am 14. Dezember. 

Was iſt das, mein Lieber? Ich erſchrecke vor mir ſelbſt! Iſt 
nicht meine Liebe zu ihr die heiligſte, reinſte, brüderlichſte Liebe? Habe 
ich jemals einen ſtraf baren Wunſch in meiner Seele gefühlt? — Ich 
will nicht beteuern — Und nun, Träume! O wie wahr fühlten die 
Meuſchen, die fo widerſprechende Wirkungen fremden Mächten zu⸗ 
ſchrieben! Dieſe Nacht! ich zittere es zu ſagen, hielt ich ſie in 
meinen Armen, feſt an meinen Buſen gedrückt, und deckte ihren liebe— 
liſpelnden Mund mit unendlichen Küſſen; mein Auge ſchwamm in 
der Trunkenheit des ihrigen! Gott! bin ich ſtraf bar, daß ich auch 
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jetzt noch eine Seligkeit fühle, mir dieſe glühenden Freuden mit voller 
Innigkeit zurückzurufen? Lotte! Lotte! — Und mit mir iſt es aus! 
Meine Sinne verwirren ſich, ſchon acht Tage habe ich keine Be⸗ 
ſinnungskraft mehr, meine Augen ſind voll Tränen. Ich bin nirgend 
wohl, und überall wohl. Ich wünſche nichts, verlange nichts. Mir 
wäre beſſer, ich ginge.“ 


Der Entſchluß, die Welt zu verlaſſen, hatte in dieſer Zeit, unter 
ſolchen Umſtänden in Werthers Seele immer mehr Kraft gewonnen. 
Seit der Rückkehr zu Lotten war es immer ſeine letzte Ausſicht und 
Hoffnung geweſen; doch hatte er ſich geſagt, es ſolle keine übereilte, 
keine raſche Tat fein, er wolle mit der beſten Überzeugung, mit der 
möglichſt ruhigen Entſchloſſenheit dieſen Schritt tun. 

Seine Zweifel, ſein Streit mit ſich ſelbſt blicken aus einem Zettelchen 
hervor, das wahrſcheinlich ein angefangener Brief an Wilhelm iſt 
und ohne Datum unter ſeinen Papieren gefunden worden. 


„Ihre Gegenwart, ihr Schickſal, ihre Teilnehmung an dem meinigen 
preßt noch die letzten Tränen aus meinem verſengten Gehirne. 

Den Vorhang aufzuheben und dahinter zu treten! Das iſt alles! 
Und warum das Zaudern und Zagen? Weil man nicht weiß, wie 
es dahinten ausfieht? und man nicht wiederkehrt? Und daß das nun 
die Eigenſchaft unſeres Geiſtes iſt, da Verwirrung und Finſternis zu 
ahnen, wovon wir nichts Beſtimmtes wiſſen.“ 


Endlich ward er mit dem traurigen Gedanken immer mehr ver⸗ 
wandt und befreundet und ſein Vorſatz feſt und unwiderruflich, wovon 
folgender zweidentige Brief, den er an feinen Freund ſchrieb, ein 
Zeugnis abgibt. 


„Am 20. Dezember. 

Ich danke deiner Liebe, Wilhelm, daß du das Wort ſo aufge— 
fangen haſt. Ja, du haſt Recht: mir wäre beſſer, ich ginge. Der 
Vorſchlag, den du zu einer Rückkehr zu euch tuſt, gefällt mir nicht 
ganz; wenigſtens möchte ich noch gern einen Umweg machen, beſonders 
da wir anhaltenden Froſt und gute Wege zu hoffen haben. Auch 
iſt mir es ſehr lieb, daß du kommen willſt, mich abzuholen; verziehe 
nur noch vierzehn Tage, und erwarte noch einen Brief von mir mit 
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dem Weiteren. Es iſt nötig, daß nichts gepflückt werde, ehe es reif 
iſt. Und vierzehn Tage auf oder ab tun viel. Meiner Mutter 
ſollſt du ſagen: daß ſie für ihren Sohn beten ſoll und daß ich ſie 
um Vergebung bitte, wegen alles Verdruſſes, den ich ihr gemacht 
habe. Das war nun mein Schickſal, die zu betrüben, denen ich 
Freude ſchuldig war. Leb wohl, mein Teuerſter! Allen Segen des 
Himmels über dich! Leb wohl!“ 


Was in dieſer Zeit in Lottens Seele vorging, wie ihre Geſinnungen 
gegen ihren Mann, gegen ihren unglücklichen Freund geweſen, ge— 
trauen wir uns kaum mit Worten auszudrücken, ob wir uns gleich 
davon, nach der Kenntnis ihres Charakters, wohl einen ſtillen Begriff 
machen können und eine ſchöne weibliche Seele ſich in die ihrige denken 
und mit ihr empfinden kann. 

Soviel iſt gewiß, ſie war feſt bei ſich entſchloſſen alles zu tun, 
um Werthern zu entfernen, und wenn ſie zauderte, ſo war es eine 
herzliche freundſchaftliche Schonung, weil ſie wußte, wieviel es ihm 
koſten, ja daß es ihm beinahe unmöglich fein würde. Doch ward fie 
in dieſer Zeit mehr gedrängt Ernſt zu machen; es ſchwieg ihr Mann 
ganz über dies Verhältnis, wie ſie auch immer darüber geſchwiegen 
hatte, und um ſo mehr war ihr angelegen, ihm durch die Tat zu 
beweiſen, wie ihre Geſinnungen der ſeinigen wert ſeien. 

An demſelben Tage, als Werther den zuletzt eingeſchalteten Brief 
an ſeinen Freund geſchrieben, es war der Sonntag vor Weihnachten, 
kam er abends zu Lotten und fand ſie allein. Sie beſchäftigte ſich, 
einige Spielwerke in Ordnung zu bringen, die fie ihren kleinen Ge— 
ſchwiſtern zum Chriſtgeſchenke zurechtgemacht hatte. Er redete von 
dem Vergnügen, das die Kleinen haben würden, und von den Zeiten, 
da einen die unerwartete Offnung der Tür und die Erſcheinung eines 
aufgeputzten Baumes mit Wachslichtern, Zuckerwerk und Apfeln in 
paradieſiſche Entzückung ſetzte. — Sie ſollen, ſagte Lotte, indem fie 
ihre Verlegenheit unter ein liebes Lächeln verbarg, Sie ſollen auch 
beſchert kriegen, wenn Sie recht geſchickt ſind; ein Wachsſtöckchen 
und noch was. — Und was heißen Sie geſchickt ſein? rief er aus; 
wie ſoll ich ſein? wie kann ich ſein? beſte Lotte! — Donnerstag 
Abend, ſagte fie, iſt Weihnachtsabend, da kommen die Kinder, mein 
Vater auch, da kriegt jedes das Seinige, da kommen Sie auch — 
aber nicht eher. — Werther ſtutzte. — Ich bitte Sie, fuhr ſie fort, 
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es iſt nun einmal ſo, ich bitte Sie um meiner Ruhe willen, es kann 
nicht, es kann nicht ſo bleiben. — Er wendete ſeine Augen von ihr, 
und ging in der Stube auf und ab, und murmelte das: Es kann 
nicht ſo bleiben! zwiſchen den Zähnen. Lotte, die den ſchrecklichen 
Zuſtand fühlte, worein ihn dieſe Worte verſetzt hatten, ſuchte durch 
allerlei Fragen feine Gedanken abzulenken, aber vergebens. — Mein, 
Lotte, rief er aus: ich werde Sie nicht wiederſehn! — Warum das? 
verſetzte fie, Werther, Sie können, Sie müſſen uns wiederſehen, nur 
mäßigen Sie ſich. O, warum mußten Sie mit dieſer Heftigkeit, 
dieſer unbezwinglich haftenden Leidenſchaft für alles, was Sie einmal 
anfaffen, geboren werden! Ich bitte Sie, fuhr fie fort, indem fie 
ihn bei der Hand nahm, mäßigen Sie ſich! Ihr Geiſt, Ihre Wiffen- 
ſchaften, Ihre Talente, was bieten die Ihnen für mannigfaltige Er- 
götzungen dar? Sein Sie ein Mann! Wenden Sie dieſe traurige 
Anhänglichkeit von einem Geſchöpf, das nichts tun kann, als Sie 
bedauern. — Er knirrte mit den Zähnen und ſah fie düſter an. Sie 
hielt ſeine Hand: Nur einen Augenblick ruhigen Sinn, Werther! 
ſagte ſie. Fühlen Sie nicht, daß Sie ſich betrügen, ſich mit Willen 
zugrunde richten! Warum denn mich, Werther! juſt mich, das Eigen— 
tum eines andern? juſt das? Ich fürchte, ich fürchte, es iſt nur die 
Unmöglichkeit mich zu beſitzen, die Ihnen dieſen Wunſch ſo reizend 
macht. — Er zog ſeine Hand aus der ihrigen, indem er ſie mit einem 
ſtarren unwilligen Blick anſah. — Weiſe! rief er, ſehr weiſe! hat 
vielleicht Albert dieſe Anmerkung gemacht? Politiſch! ſehr politiſch! 
— Es kann ſie jeder machen, verſetzte ſie drauf. Und ſollte denn 
in der weiten Welt kein Mädchen ſein, das die Wünſche Ihres 
Herzens erfüllte? Gewinnen Sies über ſich, ſuchen Sie darnach, und 
ich ſchwöre Ihnen, Sie werden ſie finden; denn ſchon lange ängſtet 
mich, für Sie und uns, die Einſchränkung, in die Sie ſich dieſe 
Zeit her ſelbſt gebannt haben. Gewinnen Sie es über ſich! Eine 
Reiſe wird Sie, muß Sie zerſtreuen! Suchen Sie, finden Sie 
einen werten Gegenſtand Ihrer Liebe, und kehren Sie zurück und 
laſſen Sie uns zuſammen die Seligkeit einer wahren Freundſchaft 
genießen. 

Das könnte man, ſagte er mit einem kalten Lachen, drucken laſſen 
und allen Hofmeiſtern empfehlen. Liebe Lotte! Laſſen Sie mir noch 
ein klein wenig Ruh, es wird alles werden! — Nur das, Werther, 
daß Sie nicht eher kommen als Weihnachtsabend! — Er wollte 
antworten, und Albert trat in die Stube. Man bot ſich einen 
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froſtigen Guten Abend und ging verlegen im Zimmer nebeneinander 
auf und nieder. Werther fing einen unbedeutenden Diskurs an, der 
bald aus war, Albert desgleichen, der ſodann ſeine Frau nach ge— 
wiſſen Aufträgen fragte, und als er hörte, ſie ſeien noch nicht aus— 
gerichtet, ihr einige Worte ſagte, die Werthern kalt, ja gar hart 
vorkamen. Er wollte gehen, er konnte nicht und zauderte bis acht, 
da ſich denn ſein Unmut und Unwillen immer vermehrte, bis der 
Tiſch gedeckt wurde und er Hut und Stock nahm. Albert lud ihn 
zu bleiben, er aber, der nur ein unbedeutendes Kompliment zu hören 
glaubte, dankte kalt dagegen und ging weg. 

Er kam nach Hauſe, nahm ſeinem Burſchen, der ihm leuchten 
wollte, das Licht aus der Hand und ging allein in ſein Zimmer, 
weinte laut, redete aufgebracht mit ſich ſelbſt, ging heftig die Stube 
auf und ab, und warf ſich endlich in ſeinen Kleidern aufs Bette, wo 
ihn der Bediente fand, der es gegen Eilfe wagte hineinzugehn, um 
zu fragen, ob er dem Herrn die Stiefeln ausziehen ſollte? das er 
denn zuließ und dem Bedienten verbot, den andern Morgen ins 
Zimmer zu kommen, bis er ihm rufen würde. 

Montags früh, den einundzwanzigſten Dezember, ſchrieb er folgenden 
Brief an Lotten, den man nach feinem Tode verſiegelt auf feinem 
Schreibtiſche gefunden und ihr überbracht hat, und den ich abfaß- 
weiſe hier einrücken will, ſo wie aus den Umſtänden erhellet, daß er 
ihn geſchrieben habe. 


„Es iſt beſchloſſen, Lotte, ich will ſterben, und das ſchreibe ich dir 
ohne romantiſche Überſpannung, gelaſſen, an dem Morgen des Tages, 
an dem ich dich zum letzten Male ſehen werde. Wenn du dieſes lieſeſt, 
meine Beſte, deckt ſchon das kühle Grab die erſtarrten Reſte des Un— 
ruhigen, Unglücklichen, der für die letzten Augenblicke ſeines Lebens 
keine größere Süßigkeit weiß, als ſich mit dir zu unterhalten. Ich 
habe eine ſchreckliche Macht gehabt, und ach! eine wohltätige Nacht. 
Sie iſt es, die meinen Entſchluß befeſtiget, beſtimmt hat: ich will 
ſterben! Wie ich mich geſtern von dir riß, in der fürchterlichen Em— 
pörung meiner Sinne, wie ſich alles das nach meinem Herzen drängte, 
und mein hoffnungsloſes freudeloſes Daſein neben dir in gräßlicher 
Kälte mich anpackte — ich erreichte kaum mein Zimmer, ich warf 
mich außer mir auf meine Knie, und o Gott! du gewährteſt mir 
das letzte Labſal der bitterſten Tränen! Tauſend Anſchläge, tauſend 
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Ausſichten wüteten durch meine Seele, und zuletzt ſtand er da, feſt, 
ganz, der letzte einzige Gedanke: ich will ſterben! — Ich legte mich 
nieder, und morgens, in der Ruhe des Erwachens, ſteht er noch feſt, 
noch ganz ſtark in meinem Herzen: ich will ſterben! — Es iſt nicht 
Verzweiflung, es iſt Gewißheit, daß ich ausgetragen habe, und daß 
ich mich opfere für dich. Ja, Lotte! warum ſollte ich es verſchweigen? 
eins von uns dreien muß hinweg und das will ich ſein! O meine 
Beſte! In dieſem zerriſſenen Herzen iſt es wütend herumgeſchlichen, oft 
— deinen Mann zu ermorden! — dich! — mich! So ſei es denn! 
Wenn du hinaufſteigſt auf den Berg, an einem ſchönen Sommer⸗ 
abende, dann erinnere dich meiner, wie ich ſo oft das Tal heraufkam, 
und dann blicke nach dem Kirchhofe hinüber nach meinem Grabe, 
wie der Wind das hohe Gras im Scheine der ſinkenden Sonne hin— 
und herwiegt. — Ich war ruhig, da ich anfing, mim, nun weine ich 
wie ein Kind, da alles das fo lebhaft um mich wird. —“ 


Gegen zehn Uhr rief Werther ſeinem Bedienten und unter dem 
Anziehen ſagte er ihm: wie er in einigen Tagen verreiſen würde, 
er ſolle daher die Kleider auskehren und alles zum Einpacken 
zurechtmachen; auch gab er ihm Befehl, überall Kontos zu fordern, 
einige ausgeliehene Bücher abzuholen und einigen Armen, denen er 
wöchentlich etwas zu geben gewohnt war, ihr Zugeteiltes auf zwei 
Monate vorauszubezahlen. 


Er ließ ſich das Eſſen auf die Stube bringen, und nach Tiſche 
ritt er hinaus zum Amtmanne, den er nicht zu Hauſe antraf. Er 
ging tiefſinnig im Garten auf und ab und ſchien noch zuletzt alle 
Schwermut der Erinnerung auf ſich häufen zu wollen. 

Die Kleinen ließen ihn nicht lange in Ruhe, ſie verfolgten ihn, 
ſprangen an ihm hinauf, erzählten ihm: daß, wenn morgen, und 
wieder morgen, und noch ein Tag wäre, ſie die Chriſtgeſchenke bei 
Lotten holten, und erzählten ihm Wunder, die ſich ihre kleine Ein— 
bildungskraft verſprach. — Morgen! rief er aus, und wieder morgen! 
und noch ein Tag! — und küßte ſie alle herzlich und wollte ſie ver— 
laſſen, als ihm der Kleine noch etwas in das Ohr ſagen wollte. Der 
verriet ihm, die großen Brüder hätten ſchöne Neujahrswünſche ge— 
ſchrieben, ſo groß! und einen für den Papa, für Albert und Lotten 
einen und auch einen für Herrn Werther; die wollten ſie am Neu— 
jahrstage früh überreichen. Das übermannte ihn, er ſchenkte jedem 


Werke 2. Zweites Buch. 337 


etwas, ſetzte ſich zu Pferde, ließ den Alten grüßen und ritt mit Tränen 
in den Augen davon. 

Gegen fünf kam er nach Hauſe, befahl der Magd, nach dem 
Feuer zu ſehen und es bis in die Nacht zu unterhalten. Den Be⸗ 
dienten hieß er Bücher und Wäſche unten in den Koffer packen und 
die Kleider einnähen. Darauf ſchrieb er wahrſcheinlich folgenden Ab— 
ſatz ſeines letzten Briefes an Lotten. 


„Du erwarteſt mich nicht! Du glaubſt, ich würde gehorchen und 
erſt Weihnachtsabend dich wiederſehn. D Lotte! Heut oder nie mehr. 
Weihnachtsabend hältſt du dieſes Papier in deiner Hand, zitterſt und 
benetzeſt es mit deinen lieben Tränen. Ich will, ich muß! O wie 
wohl iſt es mir, daß ich entſchloſſen bin.“ 


Lotte war indes in einen ſonderbaren Zuſtand geraten. Nach der 
letzten Unterredung mit Werthern hatte ſie empfunden, wie ſchwer es 
ihr fallen werde, ſich von ihm zu trennen, was er leiden würde, wenn 
er ſich von ihr entfernen ſollte. 

Es war wie im Vorübergehn in Alberts Gegenwart geſagt worden, 
daß Werther vor Weihnachtsabend nicht wiederkommen werde, und 
Albert war zu einem Beamten in der Nachbarſchaft geritten, mit 
dem er Geſchäfte abzutun hatte, und wo er über Nacht ausbleiben 
mußte. 

Sie ſaß nun allein, keins von ihren Geſchwiſtern war um ſie, ſie 
überließ ſich ihren Gedanken, die ſtille über ihren Verhältniſſen herum— 
ſchweiften. Sie ſah ſich nun mit dem Mann auf ewig verbunden, 
deſſen Liebe und Treue fie kame, dem fie von Herzen zugetan war, 
deſſen Ruhe, deſſen Zuverläffigkeit recht vom Himmel dazu beſtimmt 
zu ſein ſchien, daß eine wackere Frau das Glück ihres Lebens darauf 
gründen ſollte; ſie fühlte, was er ihr und ihren Kindern auf immer 
ſein würde. Auf der andern Seite war ihr Werther ſo teuer ge— 
worden, gleich von dem erſten Augenblick ihrer Bekanntſchaft an 
hatte fi ich die Übereinftimmung ihrer Gemüter fo ſchön gezeigt, der 
lange dauernde Umgang mit ihm, ſo manche durchlebten Situationen 
hatten einen unauslöſchlichen Eindruck auf ihr Herz gemacht. Alles, 
was fie Intereſſantes fühlte und dachte, war fie gewohnt mit ihm zu 
teilen, und ſeine Entfernung drohete in ihr ganzes Weſen eine Lücke 
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zu reißen, die nicht wieder ausgefüllt werden konnte. O, hätte fie ihn 
in dem Augenblick zum Bruder umwandeln können! wie glücklich 
wäre ſie geweſen! — Hätte ſie ihn einer ihrer Freundinnen verheiraten 
dürfen, hätte fie hoffen können, auch fein Verhältnis gegen Albert 
ganz wiederherzuſtellen! 

Sie hatte ihre Freundinnen der Reihe nach durchgedacht und fand 
bei einer jeglichen etwas auszuſetzen, fand keine, der fie ihn gegönnt hätte. 

Über allen dieſen Betrachtungen fühlte ſie erſt tief, ohne ſich es 
deutlich zu machen, daß ihr herzliches, heimliches Verlangen ſei, ihn 
für ſich zu behalten, und ſagte ſich daneben, daß fie ihn nicht behalten 
könne, behalten dürfe; ihr reines, ſchönes, ſonſt ſo leichtes und leicht ſich 
helfendes Gemüt empfand den Druck einer Schwermut, dem die Aus— 
ſicht zum Glück verſchloſſen iſt. Ihr Herz war gepreßt und eine 
trübe Wolke lag über ihrem Auge. 

So war es halb fieben geworden, als fie Werthern die Treppe 
herauf kommen hörte und feinen Tritt, feine Stimme, die nach ihr 
fragte, bald erkannte. Wie ſchlug ihr Herz, und wir dürfen faſt 
ſagen zum erſtenmal, bei ſeiner Ankunft. Sie hätte ſich gern vor 
ihm verleugnen laſſen, und als er hereintrat, rief ſie ihm mit einer 
Art von leidenſchaftlicher Verwirrung entgegen: Sie haben nicht 
Wort gehalten. — Ich habe nichts verſprochen, war ſeine Antwort. 
— So hätten Sie wenigſtens meiner Bitte ſtattgeben ſollen, verſetzte 
ſie, ich bat Sie um unſer beider Ruhe. 

Sie wußte nicht recht was fie ſagte, ebenſowenig was fie tat, als 
ſie nach einigen Freundinnen ſchickte, um nicht mit Werthern allein 
zu ſein. Er legte einige Bücher hin, die er gebracht hatte, fragte 
nach andern, und ſie wünſchte, bald daß ihre Freundinnen kommen, 
bald daß ſie wegbleiben möchten. Das Mädchen kam zurück und 
brachte die Nachricht, daß ſich beide entſchuldigen ließen. 

Sie wollte das Mädchen mit ihrer Arbeit in das Nebenzimmer 
ſitzen laſſen; dann beſann fie ſich wieder anders. Werther ging in 
der Stube auf und ab, fie trat ans Klavier und fing eine Menuett 
an, ſie wollte nicht fließen. Sie nahm ſich zuſammen und ſetzte ſich 
gelaſſen zu Werthern, der ſeinen gewöhnlichen Platz auf dem Kanapee 
eingenommen hatte. 

Haben Sie nichts zu leſen? ſagte ſie. — Er hatte nichts. — 
Da drinn in meiner Schublade, fing fie an, liegt Ihre Überfegung 
einiger Geſänge Oſſians; ich habe fie noch nicht gelefen, denn ich 
hoffte immer, ſie von Ihnen zu höxen; aber zeither hat ſichs nicht 
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finden, nicht machen wollen. — Er lächelte, holte die Lieder, ein 
Schauer überfiel ihn, als er ſie in die Hände nahm, und die Augen 
ſtanden ihm voll Tränen, als er hineinſah. Er ſetzte ſich nieder 
und las. 


„Stern der dämmernden Nacht, ſchön funkelſt du im Weſten, 
hebſt dein ſtrahlend Haupt aus deiner Wolke, wandelſt ſtattlich deinen 
Hügel hin. Wornach blickſt du auf die Heide? Die ſtürmenden 
Winde haben ſich gelegt; von ferne kommt des Gießbachs Murmeln; 
rauſchende Wellen ſpielen am Felſen ferne; das Geſumme der Abend— 
fliegen ſchwärmet übers Feld. Wornach ſtehſt du, ſchönes Licht? 
Aber du lächelſt und gehſt, freudig umgeben dich die Wellen, und 
baden dein liebliches Haar. Lebe wohl, ruhiger Strahl. Erſcheine, 
du herrliches Licht von Oſſtans Seele! 

Und es erſcheint in ſeiner Kraft. Ich ſehe meine geſchiedenen 
Freunde, ſie ſammeln ſich auf Lora, wie in den Tagen, die vorüber 
ſind. — Fingal kommt wie eine feuchte Nebelſäule; um ihn ſind 
feine Helden, und, ſiehe! die Barden des Geſanges: Grauer Ullin! 
ſtattlicher Ryno! Alpin, lieblicher Sänger! und du, ſauft klagende 
Minona! — Wie verändert feid ihr, meine Freunde, ſeit den feſt— 
lichen Tagen auf Selma, da wir buhlten um die Ehre des Geſanges, 
wie Frühlingslüfte den Hügel hin wechſelnd beugen das ſchwach 
liſpelnde Gras. 

Da trat Minona hervor in ihrer Schönheit, mit niedergeſchlagenem 
Blick und tränenvollem Auge, ſchwer floß ihr Haar im unſteten 
Winde, der von dem Hügel herſtieß. — Düſter wards in der Seele 
der Helden, als fie die liebliche Stimme erhob; denn oft hatten fie 
das Grab Salgars geſehen, oft die finſtere Wohnung der weißen 
Colma. Colma, verlaſſen auf dem Hügel, mit der harmoniſchen 
Stimme; Salgar verſprach zu kommen; aber ringsum zog ſich die 
Nacht. Höret Colmas Stimme, da ſie auf dem Hügel allein ſaß. 


Colma. 


Es iſt Nacht! — Ich bin allein, verloren auf dem ſtürmiſchen 
Hügel. Der Wind ſauſt im Gebirge. Der Strom heult den Felſen 
hinab. Keine Hütte ſchützt mich vor dem Regen, mich Verlaſſne auf 
dem ſtürmiſchen Hügel. 
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Tritt, o Mond, aus deinen Wolken! Erſcheinet, Sterne der Nacht! 
Leite mich irgendein Strahl zu dem Orte, wo meine Liebe ruht von 
den Beſchwerden der Jagd, ſein Bogen neben ihm abgeſpannt, ſeine 
Hunde ſchnobend um ihn! Aber hier muß ich ſitzen allein auf dem 
Felſen des verwachſenen Stroms. Der Strom und der Sturm ſauſt, 
ich höre nicht die Stimme meines Geliebten. 

Warum zaudert mein Salgar? Hat er ſein Wort vergeſſen? — 
Da iſt der Fels und der Baum und hier der rauſchende Strom! 
Mit einbrechender Nacht verſprachſt du hier zu ſein; ach! wohin hat 
ſich mein Salgar verirrt? Mit dir wollt ich fliehen, verlaſſen Vater 
und Bruder! die Stolzen! Lange ſind unſere Geſchlechter Feinde, aber 
wir ſind keine Feinde, o Salgar! 

Schweig eine Weile, o Wind! Still eine kleine Weile, o Strom! 
daß meine Stimme klinge durchs Tal, daß mein Wanderer mich höre. 
Salgar! ich bins, die ruft! Hier iſt der Baum und der Fels! 
Salgar! mein Lieber! Hier bin ich; warum zauderſt du zu kommen? 

Sieh, der Mond erſcheint, die Flut glänzt im Tale, die Felſen 
ſtehen grau den Hügel hinauf; aber ich ſeh ihn nicht auf der Höhe, 
ſeine Hunde vor ihm her verkündigen nicht ſeine Ankunft. Hier muß 
ich ſitzen allein. 

Aber wer ſind, die dort unten liegen auf der Heide? — Mein 
Geliebter? Mein Bruder? — Redet, o meine Freunde! Sie ant⸗ 
worten nicht. Wie geängſtet iſt meine Seele! — Ach ſie ſind tot! 
Ihre Schwerter rot vom Gefechte! O mein Bruder, mein Bruder! 
warum haſt du meinen Salgar erſchlagen? O mein Salgar! warum 
haſt du meinen Bruder erſchlagen? Ihr wart mir beide ſo lieb! O 
du warſt ſchön an dem Hügel unter Tauſenden! Er war ſchrecklich 
in der Schlacht. Antwortet mir! Hört meine Stimme, meine Ge⸗ 
liebten! Aber ach! ſie ſind ſtumm! ſtumm auf ewig! Kalt, wie die 
Erde, iſt ihr Buſen! 

O von dem Felſen des Hügels, von dem Gipfel des ſtürmenden 
Berges, redet, Geiſter der Toten! redet! mir ſoll es nicht grauſen! — 
Wohin ſeid ihr zur Ruhe gegangen? In welcher Gruft des Gebirges 
ſoll ich euch finden! — Keine ſchwache Stimme vernehme ich im 
Winde, keine wehende Antwort im Sturme des Hügels. 

Ich ſitze in meinem Jammer, ich harre auf den Morgen in meinen 
Tränen. Wühlet das Grab, ihr Freunde der Toten, aber ſchließt 
es nicht, bis ich komme. Mein Leben ſchwindet wie ein Traum, wie 
ſollt ich zurückbleiben. Hier will ich wohnen mit meinen Freunden 
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an dem Strome des klingenden Felſens — Wenns Nacht wird auf 
dem Hügel und Wind kommt über die Heide, ſoll mein Geiſt im 
Winde ſtehn und trauern den Tod meiner Freunde. Der Jäger 
hört mich aus ſeiner Laube, fürchtet meine Stimme und liebt ſie; 
denn ſüß ſoll meine Stimme ſein um meine Freunde, ſie waren mir 
beide ſo lieb! 

Das war dein Geſang, o Minona, Tormans ſanft errötende 
Tochter. Unſere Tränen floſſen um Colma, und unſere Seele war 
düſter. 

Ullin trat auf mit der Harfe und gab uns Alpins Geſang — 
Alpins Stimme war freundlich, Rynos Seele ein Feuerſtrahl. Aber 
ſchon ruhten fie im engen Haufe und ihre Stimme war verhallet in 
Selma. Einſt kehrte Ullin zurück von der Jagd, ehe die Helden 
noch fielen. Er hörte ihren Wettegeſang auf dem Hügel. Ihr 
Lied war fanft, aber traurig. Sie klagen Morars Fall, des erſten 
der Helden. Seine Seele war wie Fingals Seele, ſein Schwert 
wie das Schwert Oskars — Aber er fiel, und ſein Vater jammerte, 
und ſeiner Schweſter Augen waren voll Tränen, Minonas Augen 
waren voll Tränen, der Schweſter des herrlichen Morars. Sie trat 
zurück vor Ullins Geſang, wie der Mond im Weſten, der den 
Sturmregen vorausſtieht und fein ſchönes Haupt in die Wolken ver— 
birgt. — Ich ſchlug die Harfe mit Ullin zum Geſange des Jammers. 


Ryno. 

Vorbei ſind Wind und Regen, der Mittag iſt ſo heiter, die 
Wolken teilen ſich. Fliehend beſcheint den Hügel die unbeſtändige 
Sonne. Rötlich fließt der Strom des Bergs im Tale hin. Süß 
iſt dein Murmeln, Strom; doch ſüßer die Stimme, die ich höre. 
Es iſt Alpins Stimme, er bejammert den Toten. Sein Hamnpt iſt 
vor Alter gebeugt, und rot fein fränendes Auge. Alpin, trefflicher 
Sänger! warum allein auf dem ſchweigenden Hügel? Warum jammerſt 
du, wie ein Windſtoß im Walde, wie eine Welle am fernen Geſtade? 


Alpin. 

Meine Tränen, Ryno, ſind für den Toten, meine Stimme für 
die Bewohner des Grabs. Schlank biſt du auf dem Hügel, ſchön 
unter den Söhnen der Heide. Aber du wirſt fallen wie Morar, 
und auf deinem Grabe der Trauernde ſitzen. Die Hügel werden dich 
vergeffen, deine Bogen in der Halle liegen ungefpannt. 
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Du warſt ſchnell, o Morar, wie ein Reh auf dem Hügel, ſchreck— 
lich wie die Nachtfeuer am Himmel. Dein Grimm war ein Sturm, 
dein Schwert in der Schlacht wie Wetterleuchten über der Heide. Deine 
Stimme glich dem Waldſtrome nach dem Regen, dem Donner auf 
fernen Hügeln. Manche fielen vor deinem Arm, die Flamme deines 
Grimmes verzehrte ſie. Aber wenn du wiederkehrteſt vom Kriege, wie 
friedlich war deine Stirne! Dein Angeſicht war gleich der Sonne 
nach dem Gewitter, gleich dem Monde in der ſchweigenden Nacht, 
ruhig deine Bruſt wie der See, wenn ſich des Windes Brauſen ge— 
legt hat. 

Eng iſt nun deine Wohnung! finſter deine Stätte! Mit drei Schritten 
meß ich dein Grab, o du! der du ehe ſo groß warſt! Vier Steine 
mit mooſigen Häuptern ſind dein einziges Gedächtnis, ein entblätterter 
Baum, langes Gras, das im Winde wiſpelt, deutet dem Auge des 
Jägers das Grab des mächtigen Morars. Keine Mutter haſt du, 
dich zu beweinen, kein Mädchen mit Tränen der Liebe. Tot iſt, die 
dich gebar, gefallen die Tochter von Morglan. 

Wer auf ſeinem Stabe iſt das? Wer iſt es, deſſen Haupt weiß 
iſt vor Alter, deſſen Augen rot ſind von Tränen? Es iſt dein Vater, 
o Morar! der Vater keines Sohnes außer dir. Er hörte von deinem 
Ruf in der Schlacht, er hörte von zerſtobenen Feinden; er hörte 
Morars Ruhm! Ach! nichts von ſeiner Wunde? Weine, Vater 
Morars! weine! aber dein Sohn hört dich nicht. Tief iſt der Schlaf 
der Toten, niedrig ihr Kiffen von Staube. Nimmer achtet er auf 
die Stimme, nie erwacht er auf deinen Ruf. O wann wird es 
Morgen im Grabe, zu bieten dem Schlummerer: Erwache! 

Lebe wohl! edelſter der Menſchen, du Eroberer im Felde! Aber 
nimmer wird dich das Feld ſehen! Nimmer der düſtere Wald leuchten 
vom Glanze deines Stahls. Du hinterließeſt keinen Sohn, aber der 
Geſang ſoll deinen Namen erhalten, künftige Zeiten ſollen von dir 
hören, hören von dem gefallenen Morar. 

Laut war die Trauer der Helden, am lauteſten Armins berſtender 
Seufzer. Ihn erinnerte es an den Tod ſeines Sohnes, er fiel in den 
Tagen der Jugend. Carmor ſaß nah bei dem Helden, der Fürſt 
des hallenden Galmal. Warum ſchluchzet der Seufzer Armins? 
ſprach er, was iſt hier zu weinen? Klingt nicht Lied und Geſang, 
die Seele zu ſchmelzen und zu ergetzen? fie find wie fanfter Nebel, 
der ſteigend vom See aufs Tal ſprüht, und die blühenden Blumen 
füllet das Naß; aber die Sonne kommt wieder in ihrer Kraft, und 
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der Nebel iſt gegangen. Warum biſt du ſo jammervoll, Armin, 
Herrſcher des ſeeumfloſſenen Gorma? 

Sammersoll! Wohl das bin ich, und nicht gering die Urſache 
meines Wehs. — Carmor, du verlorſt keinen Sohn, verlorſt keine 
blühende Tochter; Colgar, der Tapfere, lebt, und Annira, die ſchönſte 
der Mädchen. Die Zweige deines Hauſes blühen, o Carmor; aber 
Armin iſt der letzte ſeines Stammes. Finſter iſt dein Bett, o Daura! 
dumpf iſt dein Schlaf in dem Grabe — Wann erwachſt du mit 
deinen Geſängen, mit deiner melodiſchen Stimme? Auf! ihr Winde 
des Herbſtes! auf! ſtürmt über die finftere Heide! Walsdſtröme, brauſt! 
heult, Stürme, im Gipfel der Eichen! Wandle durch gebrochene 
Wolken, o Mond, zeige wechſelnd dein bleiches Geſicht! Erinnre mich 
der ſchrecklichen Macht, da meine Kinder umkamen, da Arindal, der 
Mächtige, fiel, Daura, die Liebe, verging. 

Daura, meine Tochter, du warſt ſchön! ſchön wie der Mond auf 
den Hügeln von Fura, weiß wie der gefallene Schnee, ſüß wie die 
atmende Luft! Arindal, dein Bogen war ſtark, dein Speer ſchnell 
auf dem Felde, dein Blick wie Nebel auf der Welle, dein Schild 
eine Feuerwolke im Sturme! 

Armar, berühmt im Kriege, kam und warb um Dauras Liebe; 
ſie widerſtand nicht lange. Schön waren die Hoffnungen ihrer Freunde. 

Erath, der Sohn Odgals, grollte, denn ſein Bruder lag erſchlagen 
von Armar. Er kam in einen Schiffer verkleidet. Schön war ſein 
Nachen auf der Welle, weiß ſeine Locken vor Alter, ruhig ſein 
ernſtes Geſicht. Schönſte der Mädchen, ſagte er, liebliche Tochter 
von Armin, dort am Felſen, nicht fern in der See, wo die rote 
Frucht vom Baume herblinkt, dort wartet Armar auf Daura; ich 
komme, ſeine Liebe zu führen über die rollende See. 

Sie folgt' ihm und rief nach Armar; nichts antwortete als die 
Stimme des Felſens. Armar! mein Lieber! mein Lieber! warum 
ängſteſt du mich ſo? Höre, Sohn Arnarths! höre! Daura iſt's, die 
dich ruft! 

Erath, der Verräter, floh lachend zum Lande. Sie erhob ihre 
Stimme, rief nach ihrem Vater und Bruder: Arindal! Armin! Iſt 
keiner, ſeine Daura zu retten? 

Ihre Stimme kam über die See. Arindal, mein Sohn, ſtieg 
vom Hügel herab, rauh in der Beute der Jagd, ſeine Pfeile raſſelten 
an ſeiner Seite, ſeinen Bogen trug er in der Hand, fünf ſchwarz— 
graue Doggen waren um ihn. Er ſah den kühnen Erath am Ufer, 
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faßte und band ihn an die Eiche, feſt umflocht er ſeine Hüften, der 
Gefeſſelte füllt mit Achzen die Winde. 

Arindal betritt die Wellen in ſeinem Boote, Daura herüber zu 
bringen. Armar kam in feinem Grimme, drückt' ab den grau be- 
fiederten Pfeil, er klang, er ſank in dein Herz, o Arindal, mein Sohn! 
Statt Eraths, des Verräters, kamſt du um, das Boot erreichte den 
Felſen, er ſank dran nieder und ſtarb. Zu deinen Füßen floß deines 
Bruders Blut, welch war dein Jammer, o Daura! 

Die Wellen zerſchmettern das Boot. Armar ſtürzt ſich in die 
See, ſeine Daura zu retten oder zu ſterben. Schnell ſtürmt ein Stoß 
vom Hügel in die Wellen, er ſank und hob ſich nicht wieder. 

Allein auf dem ſeebeſpülten Felſen hörte ich die Klagen meiner 
Tochter. Viel und laut war ihr Schreien, doch konnte ſie ihr Vater 
nicht retten. Die ganze Nacht ſtand ich am Ufer, ich ſah ſie im 
ſchwachen Strahle des Mondes, die ganze Nacht hörte ich ihr Schreien, 
laut war der Wind, und der Regen ſchlug ſcharf nach der Seite des 
Berges. Ihre Stimme ward ſchwach, ehe der Morgen erſchien, ſie 
ſtarb weg wie die Abendluft zwiſchen dem Graſe der Felſen. Beladen 
mit Jammer ſtarb ſie und ließ Armin allein! Dahin iſt meine Stärke 
im Kriege, gefallen mein Stolz unter den Mädchen. 

Wenn die Stürme des Berges kommen, wenn der Nord die Wellen 
hochhebt, ſitze ich am ſchallenden Ufer, ſchaue nach dem ſchrecklichen 
Felſen. Oft im ſinkenden Monde ſehe ich die Geiſter meiner Kinder, 
halb dämmernd wandeln ſie zuſammen in trauriger Eintracht.“ 


Ein Strom von Tränen, der aus Lottens Augen brach und ihrem 
gepreßten Herzen Luft machte, hemmte Werthers Geſang. Er warf 
das Papier hin, faßte ihre Hand und weinte die bitterſten Tränen. 
Lotte ruhte auf der andern und verbarg ihre Augen ins Schnupftuch. 
Die Bewegung beider war fürchterlich. Sie fühlten ihr eigenes Elend 
in dem Schickſale der Edlen, fühlten es zuſammen und ihre Tränen 
vereinigten ſie. Die Lippen und Augen Werthers glühten an Lottens 
Arme; ein Schauer überfiel fie; fie wollte ſich entfernen und Schmerz 
und Anteil lagen betäubend wie Blei auf ihr. Sie atmete ſich zu 
erholen, und bat ihn ſchluchzend, fortzufahren, bat mit der ganzen 
Stimme des Himmels! Werther zitterte, ſein Herz wollte berſten, 
er hob das Blatt auf und las halb gebrochen. 
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„Warum weckſt du mich, Frühlingsluft? Du buhlſt und ſprichſt: 
Ich betaue mit Tropfen des Himmels! Aber die Zeit meines Welkens 
iſt nahe, nahe der Sturm, der meine Blätter herabſtört! Morgen 
wird der Wanderer kommen, kommen der mich ſah in meiner Schön— 
heit, ringsum wird fein Auge im Felde mich ſuchen, und wird mich 
nicht finden. —“ 


Die ganze Gewalt dieſer Worte fiel über den Unglücklichen. Er 
warf ſich vor Lotten nieder in der vollen Verzweiflung, faßte ihre 
Hände, drückte ſie in ſeine Augen, wider ſeine Stirn, und ihr ſchien 
eine Ahnung ſeines ſchrecklichen Vorhabens durch die Seele zu fliegen. 
Ihre Sinne verwirrten ſich, ſie drückte ſeine Hände, drückte ſie wider 
ihre Bruſt, neigte ſich mit einer wehmütigen Bewegung zu ihm, und 
ihre glühenden Wangen berührten ſich. Die Welt verging ihnen. 
Er ſchlang feine Arme um fie her, preßte fie an feine Bruſt und 
deckte ihre zitternden, ſtammelnden Lippen mit wütenden Küſſen. — 
Werther! rief fie mit erſtickter Stimme, ſich abwendend, Werther! 
— und drückte mit ſchwacher Hand ſeine Bruſt von der ihrigen; — 
Werther! rief ſie mit dem gefaßten Tone des edelſten Gefühles. — 
Er widerſtand nicht, ließ ſie aus ſeinen Armen und warf ſich unſinnig 
vor ſie hin. Sie riß ſich auf in ängſtlicher Verwirrung, bebend 
zwiſchen Liebe und Zorn, ſagte ſie: das iſt das letztemal! Werther! 
Sie ſehn mich nicht wieder. — Und mit dem vollſten Blick der 
Liebe auf den Elenden eilte ſie ins Nebenzimmer und ſchloß hinter 
ſich zu. Werther ſtreckte ihr die Arme nach, getraute ſich nicht ſie 
zu halten. Er lag an der Erde, den Kopf auf dem Kanapee, und 
in dieſer Stellung blieb er über eine halbe Stunde, bis ihn ein Ge— 
räuſch zu ſich ſelbſt rief. Es war das Mädchen, das den Tiſch 
decken wollte. Er ging im Zimmer auf und ab, und da er ſich 
wieder allein ſah, ging er zur Türe des Kabinetts und rief mit leiſer 
Stimme: Lotte! Lotte! Nur noch ein Wort! ein Lebewohl! — Sie 
ſchwieg. Er harrte und bat und harrte; dann riß er ſich weg und 
rief: Lebe wohl, Lotte! auf ewig lebe wohl! a 

Er kam ans Stadttor. Die Wächter, die ihn ſchon gewohnt 
waren, ließen ihn ſtillſchweigend hinaus. Es ſtiebte zwiſchen Regen 
und Schnee, und erſt gegen Eilfe klopfte er wieder. Sein Diener 
bemerkte, als Werther nach Hauſe kam, daß ſeinem Herrn der Hut 
fehlte. Er getraute ſich nicht, etwas zu ſagen, entkleidete ihn, alles 
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war naß. Man hat nachher den Hut auf einem Felſen, der an 
dem Abhange des Hügels ins Tal ſieht, gefunden, und es iſt un— 
begreiflich, wie er ihn in einer finſtern feuchten Nacht, ohne zu ſtürzen, 
erſtiegen hat. 

Er legte ſich zu Bette und ſchlief lange. Der Bediente fand ihn 
ſchreibend, als er ihm den andern Morgen auf ſein Rufen den Kaffee 
brachte. Er ſchrieb folgendes am Briefe an Lotten. 


„Zum letzten Male denn, zum letzten Male ſchlage ich dieſe Augen 
auf. Sie follen, ach! die Sonne nicht mehr ſehen, ein trüber, neb- 
lichter Tag hält fie bedeckt. So traure denn, Natur! dein Sohn, 
dein Freund, dein Geliebter naht ſich ſeinem Ende. Lotte, das iſt ein 
Gefühl ohnegleichen, und doch kommt es dem dämmernden Traum 
am nächſten, zu ſich zu ſagen: das iſt der letzte Morgen. Der letzte! 
Lotte, ich habe keinen Sinn für das Wort der letzte! Stehe ich 
nicht da in meiner ganzen Kraft, und morgen liege ich ausgeſtreckt 
und ſchlaff am Boden. Sterben! was heißt das? Siehe, wir 
träumen, wenn wir vom Tode reden. Ich habe manchen ſterben 
ſehen; aber fo eingeſchränkt iſt die Menſchheit, daß fie für ihres 
Daſeins Anfang und Ende keinen Sinn hat. Jetzt noch mein, dein! 
dein, o Geliebte! Und einen Augenblick — getrennt, geſchieden — 
vielleicht auf ewig? — Nein, Lotte, nein — Wie kann ich vergehen? 
Wie kannſt du vergehen? Wir find ja! — Vergehen! — Was 
heißt das? Das iſt wieder ein Wort! ein leerer Schall! ohne Gefühl 
für mein Herz. — — Tot, Lotte! eingeſcharrt der kalten Erde, ſo 
eng! fo finfter! — Ich hatte eine Freundin, die mein Alles war 
meiner hilf loſen Jugend; fie ſtarb, und ich folgte ihrer Leiche, und 
ſtand an dem Grabe, wie fie den Sarg hinunterließen und die Seile 
ſchnurrend unter ihm weg und wieder heraufſchnellten, dann die erſte 
Schaufel hinunterſchollerte, und die ängſtliche Lade einen dumpfen 
Ton wiedergab, und dumpfer und immer dumpfer, und endlich bedeckt 
war! — Ich ſtürzte neben das Grab hin — ergriffen, erſchüttert, 
geängſtet, zerriſſen mein Innerſtes, aber ich wußte nicht, wie mir ge: 
ſchah — wie mir geſchehen wird — Sterben! Grab! Ich verſtehe 
die Worte nicht! 

O vergib mir! Vergib mir! Geſtern! Es hätte der letzte Augen— 
blick meines Lebens ſein ſollen. O du Engel! zum erſten Male, 
zum erſten Male ganz ohne Zweifel durch mein innig Innerſtes 
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durchglühte mich das Wonnegefühl: Sie liebt mich! fie liebt mich! 
Es brennt noch auf meinen Lippen das heilige Feuer, das von den 
deinigen ſtrömte, neue warme Wonne iſt in meinem Herzen. Ver⸗ 
gib mir! Vergib mir! 

Ach ich wußte, daß du mich liebteſt, wußte es an den erſten ſeelen— 
vollen Blicken, an dem erſten Händedruck, und doch, wenn ich wieder 
weg war, wenn ich Alberten an deiner Seite ſah, verzagte ich wieder 
in fieberhaften Zweifeln. 

Erinnerſt du dich der Blumen, die du mir ſchickteſt, als du in 
jener fatalen Geſellſchaft mir kein Wort ſagen, keine Hand reichen 
konnteſt? O ich habe die halbe Nacht davor gekniet, und ſie verſiegelten 
mir deine Liebe. Aber ach! dieſe Eindrücke gingen vorüber, wie das 
Gefühl der Gnade ſeines Gottes allmählich wieder aus der Seele des 
Gläubigen weicht, die ihm mit ganzer Himmelsfülle in heiligen ſicht— 
baren Zeichen gereicht ward. 

Alles das iſt vergänglich, aber keine Ewigkeit ſoll das glühende 
Leben auslöſchen, das ich geſtern auf deinen Lippen genoß, das ich in 
mir fühle! Sie liebt mich! Dieſer Arm hat ſie umfaßt, dieſe 
Lippen haben auf ihren Lippen gezittert, dieſer Mund hat an dem 
ihrigen geſtammelt. Sie iſt mein! du biſt mein! ja, Lotte, auf ewig. 

Und was iſt das, daß Albert dein Mann iſt? Mann! Das 
wäre denn für dieſe Welt — und für dieſe Welt Sünde, daß ich 
dich liebe, daß ich dich aus ſeinen Armen in die meinigen reißen 
möchte? Sünde? Gut, und ich ſtrafe mich dafür; ich habe ſie in 
ihrer ganzen Himmelswonne geſchmeckt, dieſe Sünde, habe Lebens⸗ 
balſam und Kraft in mein Herz geſaugt. Du biſt von dieſem 
Augenblicke mein! mein, o Lotte! Ich gehe voran! gehe zu meinem 
Vater, zu deinem Vater. Dem will ichs klagen, und er wird mich 
tröſten bis du kommſt, und ich fliege dir entgegen und faſſe dich und 
bleibe bei dir vor dem Angeſichte des Unendlichen in ewigen Um⸗ 
armungen. 

Ich träume nicht, ich wähne nicht! Nahe am Grabe wird mir es 
heller. Wir werden ſein! Wir werden uns wieder ſehen! Deine 
Mutter ſehen! Ich werde ſie ſehen, werde ſie finden, ach und vor ihr 
mein ganzes Herz ausſchütten! Deine Mutter, dein Ebenbild.“ 


Gegen Eilfe fragte Werther ſeinen Bedienten, ob wohl Albert 
zurückgekommen ſei? Der Bediente ſagte: ja, er habe deſſen Pferd 
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dahin führen ſehen. Drauf gibt ihm der Herr ein offenes Zettelchen 
des Inhalts: 


„Wollten Sie mir wohl zu einer vorhabenden Reiſe ihre Piſtolen 
leihen? Leben Sie recht wohl!“ 


Die liebe Frau hatte die letzte Nacht wenig geſchlafen; was ſie 
gefürchtet hatte, war entſchieden, auf eine Weiſe entſchieden, die ſie 
weder ahnen noch fürchten konnte. Ihr ſonſt ſo rein und leicht 
fließendes Blut war in einer fieberhaften Empörung, tauſenderlei 
Empfindungen zerrütteten das ſchöne Herz. War es das Feuer von 
Werthers Umarmungen, das fie in ihrem Buſen fühlte? War es Un- 
wille über feine Verwegenheit? War es eine unmutige Vergleichung 
ihres gegenwärtigen Zuſtandes mit jenen Tagen gam unbefangener 
freier Unſchuld und ſorgloſen Zutrauens an ſich ſelbſt? Wie ſollte 
ſie ihrem Manne entgegengehen? wie ihm eine Szene bekennen, die 
ſie ſo gut geſtehen durfte und die ſie ſich doch zu geſtehen nicht ge— 
traute? Sie hatten ſo lange gegeneinander geſchwiegen, und ſollte 
fie die erſte fein, die das Stillſchweigen bräche und eben zur unrechten 
Zeit ihrem Gatten eine ſo unerwartete Entdeckung machte? Schon 
fürchtete ſie, die bloße Nachricht von Werthers Beſuch werde ihm 
einen unangenehmen Eindruck machen, und nun gar dieſe unerwartete 
Kataſtrophe! Konnte ſie wohl hoffen, daß ihr Mann ſie gam im 
rechten Lichte ſehen, ganz ohne Vorurteil aufnehmen würde? Und 
konnte ſie wünſchen, daß er in ihrer Seele leſen möchte? Und doch 
wieder, konnte ſie ſich verſtellen gegen den Mann, vor dem ſie immer 
wie ein kriſtallhelles Glas offen und frei geſtanden war, und dem 
ſie keine ihre Empfindungen jemals verheimlicht, noch verheimlichen 
können? Eins und das andre machte ihr Sorgen und ſetzte fie in 
Verlegenheit; und immer kehrten ihre Gedanken wieder zu Werthern, 
der für fie verloren war, den fie nicht laſſen konnte, den ſie, leider! 
ſich ſelbſt überlaſſen mußte, und dem, wenn er ſie verloren hatte, nichts 
mehr übrigblieb. 

Wie ſchwer lag jetzt, was ſie ſich in dem Augenblick nicht deutlich 
machen konnte, die Stockung auf ihr, die ſich unter ihnen feſtgeſetzt 
hatte! So oerſtändige, fo gute Menſchen fingen wegen gewiſſer 
heimlicher Verſchiedenheiten untereinander zu ſchweigen an, jedes dachte 
ſeinem Recht und dem Unrechte des andern nach, und die Verhältniſſe 
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verwickelten und verhetzten ſich dergeſtalt, daß es unmöglich ward, den 
Knoten eben in dem kritiſchen Momente, von dem alles abhing, zu 
löſen. Hätte eine glückliche Vertraulichkeit fie früher wieder einander 
näher gebracht, wäre Liebe und Nachſicht wechſelsweiſe unter ihnen 
lebendig worden, und hätte ihre Herzen aufgeſchloſſen, vielleicht wäre 
unſer Freund noch zu retten geweſen. 

Noch ein ſonderbarer Umſtand kam dazu. Werther hatte, wie 
wir aus ſeinen Briefen wiſſen, nie ein Geheimnis daraus gemacht, 
daß er ſich, dieſe Welt zu verlaſſen, ſehnte. Albert hatte ihn oft 
beſtritten, auch war zwiſchen Lotten und ihrem Mann manchmal die 
Rede davon geweſen. Dieſer, wie er einen entſchiedenen Widerwillen 
gegen die Tat empfand, hatte auch gar oft mit einer Art von Emp— 
findlichkeit, die ſonſt ganz außer ſeinem Charakter lag, zu erkennen 
gegeben, daß er an dem Ernſt eines ſolchen Vorſatzes ſehr zu zweifeln 
Urſach' finde, er hatte ſich ſogar darüber einigen Scherz erlaubt, und 
ſeinen Unglauben Lotten mitgeteilt. Dies beruhigte ſie zwar von einer 
Seite, wenn ihre Gedanken ihr das traurige Bild vorführten, von 
der andern aber fühlte ſie ſich auch dadurch gehindert, ihrem Manne 
die Beſorgniſſe mitzuteilen, die fie in dem Augenblicke quälten. 

Albert kam zurück, und Lotte ging ihm mit einer verlegenen Haſtig— 
keit entgegen, er war nicht heiter, ſein Geſchäft war nicht vollbracht, 
er hatte an dem benachbarten Amtmanne einen unbiegſamen klein— 
ſinnigen Menſchen gefunden. Der üble Weg auch hatte ihn ver— 
drießlich gemacht. 

Er fragte, ob nichts vorgefallen ſei, und ſie autwortete mit Über⸗ 
eilung: Werther ſei geſtern abends da geweſen. Er fragte, ob Briefe 
gekommen, und er erhielt zur Antwort, daß ein Brief und Pakete 
auf ſeiner Stube lägen. Er ging hinüber, und Lotte blieb allein. 
Die Gegenwart des Mannes, den ſie liebte und ehrte, hatte einen 
neuen Eindruck in ihr Herz gemacht. Das Andenken ſeines Edel— 
muts, ſeiner Liebe und Güte hatte ihr Gemüt mehr beruhigt, ſie 
fühlte einen heimlichen Zug ihm zu folgen, fie nahm ihre Arbeit und 
ging auf ſein Zimmer, wie ſie mehr zu tun pflegte. Sie fand ihn 
beſchäftigt, die Pakete zu erbrechen und zu leſen. Einige ſchienen 
nicht das Angenehmſte zu enthalten. Sie tat einige Fragen an ihn, 
die er kurz beantwortete, und ſich an das Pult ſtellte zu ſchreiben. 

Sie waren auf dieſe Weiſe eine Stunde nebeneinander geweſen 
und es ward immer dunkler in Lottens Gemüt. Sie fühlte, wie 
ſchwer es ihr werden würde, ihrem Mann, auch wenn er bei dem 
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beſten Humor wäre, das zu entdecken, was ihr auf dem Herzen lag: 
ſie verfiel in eine Wehmut, die ihr um deſto ängſtlicher ward, als 
fie folche zu verbergen und ihre Tränen zu verſchlucken ſuchte. 

Die Erſcheinung von Werthers Knaben ſetzte ſie in die größte 
Verlegenheit; er überreichte Alberten das Zettelchen, der ſich gelaſſen 
nach ſeiner Frau wendete und ſagte: Gib ihm die Piſtolen. — Ich 
laſſe ihm glückliche Reiſe wünſchen, ſagte er zum Jungen. — Das 
fiel auf ſie wie ein Donnerſchlag, ſie ſchwankte aufzuſtehen, ſie wußte 
nicht, wie ihr geſchah. Langſam ging ſie nach der Wand, zitternd 
nahm ſie das Gewehr herunter, putzte den Staub ab und zauderte, 
und hätte noch lange gezögert, wenn nicht Albert durch einen fragenden 
Blick ſie gedrängt hätte. Sie gab das unglückliche Werkzeug dem 
Knaben, ohne ein Wort vorbringen zu können, und als der zum 
Hauſe hinaus war, machte ſie ihre Arbeit zuſammen, ging in ihr 
Zimmer, in dem Zuſtande der unausſprechlichſten Ungewißheit. Ihr 
Herz weisſagte ihr alle Schreckniſſe. Bald war ſie im Begriffe, ſich 
zu den Füßen ihres Mannes zu werfen, ihm alles zu entdecken, die 
Geſchichte des geſtrigen Abends, ihre Schuld und ihre Ahnungen. 
Dann ſah ſie wieder keinen Ausgang des Unternehmens, am wenigſten 
konnte ſie hoffen, ihren Mann zu einem Gange nach Werthern zu 
bereden. Der Tiſch ward gedeckt, und eine gute Freundin, die nur 
etwas zu fragen kam, gleich gehen wollte — und blieb, machte die 
Unterhaltung bei Tiſche erträglich; man zwang ſich, man redete, man 
erzählte, man vergaß ſich. 

Der Knabe kam mit den Piſtolen zu Werthern, der fie ihm mit 
Entzücken abnahm, als er hörte, Lotte habe ſie ihm gegeben. Er 
ließ ſich Brot und Wein bringen, hieß den Knaben zu Tiſche gehen 
und ſetzte ſich nieder zu ſchreiben. 


„Sie ſind durch deine Hände gegangen, du haſt den Staub davon 
geputzt, ich küſſe ſie tauſendmal, du haſt ſie berührt: und du, Geiſt 
des Himmels, begünſtigſt meinen Eutſchluß! und du, Lotte, reichſt 
mir das Werkzeug, du, von deren Händen ich den Tod zu empfangen 
wünſchte, und ach! nun empfange. O, ich habe meinen Jungen aus⸗ 
gefragt. Du zitterteſt, als du fie ihm reichteſt, du ſagteſt kein Lebe⸗ 
wohl! — Wehe! wehe! kein Lebewohl! — Sollteſt du dein Herz 
für mich verſchloſſen haben, um des Augenblicks willen, der mich 
ewig an dich befeſtigte? Lotte, kein Jahrtauſend vermag den Ein— 
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druck auszulöſchen! und ich fühle es, du kannſt den nicht haſſen, der 
ſo für dich glüht.“ 


Nach Tiſche hieß er den Knaben alles vollends einpacken, zerriß 
viele Papiere, ging aus und brachte noch kleine Schulden in Ordnung. 
Er kam wieder nach Hauſe, ging wieder aus vors Tor, ungeachtet 
des Regens, in den gräflichen Garten, ſchweifte weiter in der Gegend 
umher und kam mit anbrechender Nacht zurück und ſchrieb. 


„Wilhelm, ich habe zum letzten Male Feld und Wald und den 
Himmel geſehen. Lebe wohl auch du! Liebe Mutter, verzeiht mir! 
Tröſte ſie, Wilhelm! Gott ſegne euch! Meine Sachen ſind alle 
in Ordnung. Lebt wohl! wir ſehen uns wieder und freudiger.“ 


„Ich habe dir übel gelohnt, Albert, und du vergibſt mir. Ich 
habe den Frieden deines Hauſes geſtört, ich habe Mißtrauen zwiſchen 
euch gebracht. Lebe wohl! ich will es enden. O, daß ihr glücklich 
wäret durch meinen Tod! Albert! Albert! mache den Engel glück— 
lich! Und ſo wohne Gottes Segen über dir!“ 


Er kramte den Abend noch viel in ſeinen Papieren, zerriß vieles 
und warf es in den Ofen, verſiegelte einige Päcke mit den Adreſſen 
an Wilhelm. Sie enthielten kleine Aufſätze, abgeriſſene Gedanken, 
deren ich verſchiedene geſehen habe; und nachdem er um zehn Uhr 
Feuer hatte nachlegen und ſich eine Flaſche Wein geben laſſen, ſchickte 
er den Bedienten, deſſen Kammer wie auch die Schlafzimmer der 
Hausleute weit hinten hinaus waren, zu Bette, der ſich dann in 
ſeinen Kleidern niederlegte, um frühe bei der Hand zu ſein; denn 
ſein Herr hatte geſagt, die Poſtpferde würden vor ſechſe vors Haus 
kommen. 


„Nach eilfe. 
Alles iſt ſo ſtill um mich her, und ſo ruhig meine Seele. Ich 
danke dir, Gott, der du dieſen letzten Augenblicken dieſe Wärme, dieſe 
Kraft ſchenkeſt. 
Ich trete an das Fenſter, meine Beſte! und ſehe und ſehe noch 
durch die ſtürmenden, vorüberfliehenden Wolken einzelne Sterne des 
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ewigen Himmels! Nein, ihr werdet nicht fallen! Der Ewige trägt 
euch an ſeinem Herzen, und mich. Ich ſehe die Deichſelſterne des 
Wagens, des liebſten unter allen Geſtirnen. Wenn ich nachts von 
dir ging, wie ich aus deinem Tore trat, ſtand er gegen mir über. 
Mit welcher Trunkenheit habe ich ihn oft angeſehen! Oft mit auf— 
gehobenen Händen ihn zum Zeichen, zum heiligen Merkſteine meiner 
gegenwärtigen Seligkeit gemacht! und noch — o Lotte, was erinnert 
mich nicht an dich! Umgibſt du mich nicht! Und habe ich nicht, gleich 
einem Kinde, ungenügſam allerlei Kleinigkeiten zu mir geriſſen, die 
du Heilige berührt hatteſt! 

Liebes Schattenbild! Ich vermache dir es zurück, Lotte, und bitte 
dich, es zu ehren. Tauſend, tauſend Küſſe habe ich drauf gedrückt, 
tauſend Grüße ihm zugewinkt, wenn ich ausging oder nach Hauſe 
kam. 

Ich habe deinen Vater in einem Zettelchen gebeten, meine Leiche 
zu ſchützen. Auf dem Kirchhofe find zwei Lindenbäume, hinten in der 
Ecke nach dem Felde zu; dort wünſche ich zu ruhen. Er kann, er 
wird das für ſeinen Freund tun. Bitte ihn auch. Ich will frommen 
Chriſten nicht zumuten, ihren Körper neben einen armen Unglücklichen 
zu legen. Ach ich wollte, ihr begrabt mich am Wege, oder im ein— 
ſamen Tale, daß Prieſter und Levit vor dem bezeichneten Steine, ſich 
ſegnend, vorübergingen und der Samariter eine Träne weinte. 

Hier, Lotte! Ich ſchandere nicht, den kalten ſchrecklichen Kelch zu 
faſſen, aus dem ich den Taumel des Todes trinken ſoll! Du reichteſt 
mir ihn und ich zage nicht. All! all! So ſind alle die Wünſche 
und Hoffnungen meines Lebens erfüllt! So kalt, ſo ſtarr an der 
ehernen Pforte des Todes anzuklopfen. 

Daß ich des Glückes hätte teilhaftig werden können, für dich zu 
ſterben! Lotte, für dich mich hinzugeben! Ich wollte mutig, ich wollte 
freudig ſterben, wenn ich dir die Ruhe, die Wonne deines Lebens 
wieder ſchaffen könnte. Aber ach! das ward nur wenigen Edeln ge— 
geben, ihr Blut für die Ihrigen zu vergießen und durch ihren Tod 
ein neues hundertfältiges Leben ihren Freunden anzufachen. 

In dieſen Kleidern, Lotte, will ich begraben ſein, du haſt ſie be— 
rührt, geheiligt; ich habe auch deinen Vater darum gebeten. Meine 
Seele ſchwebt über dem Sarge. Man ſoll meine Taſchen nicht 
ausſuchen. Dieſe blaßrote Schleife, die du am Buſen hatteſt, als 
ich dich zum erſten Male unter deinen Kindern fand — O küſſe fie 
tauſendmal und erzähle ihnen das Schickſal ihres unglücklichen Freundes. 
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Die Lieben! ſie wimmeln um mich. Ach wie ich mich an dich ſchloß! 
Seit dem erſten Augenblicke dich nicht laſſen konnte! — Dieſe Schleife 
ſoll mit mir begraben werden. An meinem Geburtstage ſchenkteſt 
du mir fie! Wie ich das alles verſchlang! — Ach ich dachte nicht, 


daß mich der Weg hierherführen ſollte! — — Sei ruhig! ich bitte 
dich, ſei ruhig! — 
Sie ſind geladen. — Es ſchlägt zwölfe! So ſei es denn! — 


Lotte! Lotte, lebe wohl! Lebe wohl!“ 


Ein Nachbar ſah den Blick vom Pulver und hörte den Schuß 
fallen; da aber alles ſtille blieb, achtete er nicht weiter drauf. 

Morgens um ſechſe tritt der Bediente herein mit dem Lichte. Er 
findet ſeinen Herrn an der Erde, die Piſtole und Blut. Er ruft, er 
faßt ihn an; keine Antwort, er röchelte nur noch. Er läuft nach den 
Arzten, nach Alberten. Lotte hört die Schelle ziehen, ein Zittern 
ergreift alle ihre Glieder. Sie weckt ihren Mann, ſie ſtehen auf, 
der Bediente bringt heulend und ſtotternd die Nachricht, Lotte ſinkt 
ohnmächtig vor Alberten nieder. 

Als der Medikus zu dem Unglücklichen kam, fand er ihn an der 
Erde ohne Rettung, der Puls ſchlug, die Glieder waren alle gelähmt. 
Über dem rechten Auge hatte er ſich durch den Kopf geſchoſſen, das 
Gehirn war herausgetrieben. Man ließ ihm zum Überfluß eine Ader 
am Arme, das Blut lief, er holte noch immer Atem. 

Aus dem Blut auf der Lehne des Seſſels konnte man ſchließen, 
er habe ſitzend vor dem Schreibtiſche die Tat vollbracht, dann iſt er 
heruntergeſunken, hat ſich Eonsulfisifeh um den Stuhl herumgewälzt. 
Er lag gegen das Fenſter entkräftet auf dem Rücken, war in völliger 
Kleidung, geſtiefelt, im blauen Frack mit gelber Weſſte. 

Das Haus, die Nachbarſchaft, die Stadt kam in Aufruhr. Albert 
trat herein. Werthern hatte man auf das Bette gelegt, die Stirn 


verbunden, ſein Geſicht ſchon wie eines Toten, er rührte kein Glied. 


Die Lunge röchelte noch fürchterlich, bald ſchwach, bald ſtärker; man 
erwartete ſein Ende. 
Von dem Weine hatte er nur ein Glas getrunken. Emilia Galotti 
lag auf dem Pulte aufgeſchlagen. 
Von Alberts Beſtürzung, von Lottens Jammer laßt mich nichts 
ſagen. 
23 
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Der alte Amtmann kam auf die Nachricht hereingeſprengt, er 
küßte den Sterbenden unter den heißeſten Tränen. Seine älteſten 
Söhne kamen bald nach ihm zu Fuße, ſie fielen neben dem Bette 
nieder im Ausdrucke des unbändigſten Schmerzens, küßten ihm die 
Hände und den Mund, und der ältſte, den er immer am meiſten 
geliebt, hing an ſeinen Lippen, bis er verſchieden war, und man den 
Knaben mit Gewalt wegriß. Um zwölfe mittags ſtarb er. Die 
Gegenwart des Amtmannes und ſeine Anſtalten tuſchten einen Auf— 
lauf. Nachts gegen eilfe ließ er ihn an die Stätte begraben, die 
er ſich erwählt hatte. Der Alte folgte der Leiche und die Söhne, 
Albert vermochts nicht. Man fürchtete für Lottens Leben. Hand: 
werker trugen ihn. Kein Geiſtlicher hat ihn begleitet. 


Anekdote 


zu den Freuden des jungen Werthers. 


Ab. b. N N. ee . Av. . e ee r. . e. age g. b. . - . 


Lotte im Neglige, Werther im Hausfrack ſitzend, fie verbindet ihm die Augen. 


Lotte. Nein, Werther, das verzeih ich Alberten mein Tage nicht: 
ich hab ihn lieb und wert, und bin ihm alles ſchuldig; aber mich 
dünkt doch, wenn einer einen klugen Streich machen will, ſoll er ihn 
nicht halb tun, ſoll nicht durch einen grillenhaften läppiſchen Einfall 
alles verderben, was er etwa noch gut machen könnte. Wo iſt da 
nur Menſchenverſtand, Gefühl, Delikateſſe in feiner Aufführung? 
Der verfluchte Schuß! Es war ein Hanswurſten-Einfall. Er ſollte 
dich von deiner Verzweiflung kurieren und bringt dich faſt um deine 
Augen. Deine lieben Augen, Werther! Du haſt ſeit der Zeit noch 
nicht hell draus geſehn. 

Werther. Sie brennen mich heut wieder ſehr. Es wird beſſer 
werden. Albert hats gut gemeint. Was kann man dafür, daß es 
die Leute gut meinen. 

Lotte. Ich begreif nicht, wie du nicht gar ein Auge drüber ver— 
loren haſt. Und deine Augenbraunen ſind hin. Sie küßt ihm die Stirne. 

Werther. Liebe Lotte! 

Lotte. So ſchön gezeichnet, wie ſie waren, werden ſie nimmer 
wieder. Meint er doch wunder was er getan hätte; wenn er zu uns 
kommt, ſieht er immer fo freundlich drein, als wenn er uns glücklich 
gemacht hätte. 

Werther. Hat ers nicht? Hat er mich nicht dir gegeben? Dich 
mir! Biſt du nicht mein, Lotte? 

Lotte. Wenn er denn Gelaſſenheit, Gleichgültigkeit genug hatte, 
das zu tun; konnt ers mit weit wenigerm Aufwand. Wäre er ſtatt 
ſeiner Piſtolen ſelbſt zu dir gegangen, hätte geſagt: Werther halt 
ein bißchen! Lotte iſt dein! Du kannſt nicht leben ohne ſie! Ich 
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wohl! Alſo ſeh ich als ein rechtſchaffener Mann — du Lächelft, 
Werther! 

Werther. Setze dich zu mir, Lotte, und gib mir deine Hand. 
Ein blinder Mann, ein armer Mann! Er küßt ihre Hand. Ja, es 
ift deine Hand, Lotte, die ich ſeit der erſten Berührung immer mit 
verbundenen Augen aus hunderten mit meinen Lippen hätte heraus⸗ 
finden wollen. Du biſt wohl? 

Lotte. Ganz wohl. Freilich gehts ein bißchen drunter und drüber 
mit uns! Aber weils uns immer wunderlich ging — 

Werther. Und die Leute, die unſere Sachen zurechtlegen wollten, 
ihr Handwerk nicht verſtunden. 

Lotte. Es mag gut ſein, nur ſollten ſie mit ihrer hochweiſen Naſe 
nicht ſo obendrein ſehen. Das geſteh ich dir gern, ich kannte Alberten 
immer als einen edlen, ruhigen und doch warmen Mann, aber ſeit, 
pag. 23, der gam fatalen Szene, wo er mir mit der unleidlichſten 
Kälte aufkündigt, mir die niedrigſten Vorwürfe macht, die ich denn 
in der Beklemmung meines Herzens ſo mußte hingehen laſſen, iſt er 
mir ganz unerträglich. Ich liebte ihn wahrlich, ich hoffte ihn glück— 
lich zu machen, ich wünſchte dich fern von mir — und ſo, Werther! 
Ich weiß noch nicht, ob ich dich habe. 

Werther. Ich dachte du wüßteſts! Und behalten mußt du mich 
nun einmal. 

Lotte ſcherzend. Nun, du biſt mir ſo gut, als ein anderer. 

Werther. Aber der andere hat dich noch nicht, Weibchen! 

Lotte. Nimm mirs nicht übel: wenn, ich weiß nicht, welcher 
Teufel ihm auf dem Ritt, pag. 23, den Kopf verrückt hätte, ich wäre 
nicht hier. 

Werther. Und ich? 

Lotte. Wo du könnteſt. 

Werther. Lotte! 

Lotte. Du lebſt und ich bin zufrieden. 

Werther. Das iſt doch nun Albertens Werk, hab ihm Dank! 

Lotte. Nicht gar. Kann einer nicht etwas für uns tun ohne 
Dank zu verdienen. Hätteſt du die Relation geleſen, die er davon 
an Madame Mendelſohn ſchrieb, du wärſt raſend geworden. Pag. 23— 
36 incl. 

Werther. Wieſo? Was meine Liebe? 

Lotte. Erſt mußt ich lachen, daß er von der ganzen Sache gar- 
nichts begriffen, nicht die mindeſte Ahnung von dem gehabt hatte, was 
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in deinem und meinem Herzen vorging. Hernach verdroß michs, was 
er ſich den Bauch ſtreicht und tut, als wenn er im März voraus— 
geſehen hätte, daß es Sommer werden würde. Und was du für eine 
Figur drinne ſpielſt mit dem Sauſchuß vorm Kopf! Du meenſt 
immer, du wärſt tot, pag. 29, und ſprichſt immer ſo vernünftig. 
ibidem. — Was machen deine Augen, mein Beſter? 

Werther. Sie ſehn dich nicht. 

Lotte. Sieh doch, wie artig! 

Werther. Freilich nicht wie, pag. 42, ehemals. 

Lotte. Nein, von der Relation zu reden! Sieh, wie er die beſten, 
wärmſten Stellen deiner Briefe parodiert, und ſie, wie ein Zahnarzt 
die ausgeriſſenen Zähne, um ſeinen ſtattlichen Hals hängt, mit viel 
Gründlichkeit zeigt, wie unrecht man gehabt habe, mit ſolchen Maſchinen 
von Jugend auf zu kauen. Ich wär ihm Feind geworden, wenn ich 
das könnte. Es iſt ſo garſtig! 

Werther. Was geht das mich an! 

Lotte. Ich ſagte dir immer, du ſollteſt mit deinen Papieren vor— 
ſichtiger umgehn. Wie wenig Menſchen fühlen ſolche Verhältniſſe, 
und von den kalten Kerls nimmt jeder draus, nicht was ihn freut, 
ſondern was ihn ärgert, und macht ſeine eigene Sauce dazu. Videatur 
totum opus. 

Werther. Du biſt doch immer die liebe Lotte, findft das alles 
ſehr dumm, und biſt im Grund doch nicht bös. Küſſ' mich, Weibchen, 
und mach, daß wir zu Nacht eſſen. Ich möchte zu Bette, ob ich 
gleich ſpüre, daß mich meine Augen werden wenig ruhen laſſen. 

Lotte. Die verfluchte Kur! 


Clavigo 


Ein Trauerſpiel. 
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Perſonen. 


Clavigo, Archivarius des Königs. 

Carlos, deſſen Freund. 

Beaumarchais. 

Marie Beaumarchais. 

Sophie Guilbert, geborne Beaumarchais. 
Guilberf, ihr Mann. 

Buenco. 

Saint George. 


Der Schauplatz iſt zu Madrid. 
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Erſter Akt. 


Clavigos Wohnung. 


Clavigo. Carlos. 


Clabigo vom Schreibtiſch aufſtehend. Das Blatt wird eine gute 
Wirkung tun, es muß alle Weiber bezaubern. Sag mir, Carlos, 
glaubſt du nicht, daß meine Wochenſchrift jetzt eine der erſten in 
Europa ift? 

Carlos. Wir Spanier wenigſtens haben keinen neuern Autor, 
der ſoviel Stärke des Gedankens, ſoviel blühende Einbildungskraft mit 
einem ſo glänzenden und leichten Stil verbände. 

Clabigo. Laß mich. Ich muß unter dem Volke noch der Schöpfer 
des guten Geſchmacks werden. Die Menſchen ſind willig allerlei 
Eindrücke anzunehmen; ich habe einen Ruhm, ein Zutrauen unter 
meinen Mitbürgern; und, unter uns geſagt, meine Kenntniſſe breiten 
ſich täglich aus; meine Empfindungen erweitern ſich, und mein Stil 
bildet ſich immer wahrer und ſtärker. 
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Carlos. Gut, Clavigo. Doch wenn du mirs nicht übelnehmen 
willſt, fo gefiel mir damals deine Schrift weit beſſer, als du fie noch 
zu Mariens Füßen ſchriebſt, als noch das liebliche, muntere Geſchöpf 
auf dich Einfluß hatte. Ich weiß nicht, das Ganze hatte ein jugend— 
licheres, blühenderes Anſehen. 

Clabvigo. Es waren gute Zeiten, Carlos, die nun vorbei find. 
Ich geſtehe dir gern, ich ſchrieb damals mit offnerem Herzen: und 
wahr iſts, ſie hatte viel Anteil an dem Beifall, den das Publikum 
mir gleich anfangs gewährte. Aber in der Länge, Carlos, man wird 
der Weiber gar bald ſatt; und warſt du nicht der erſte meinem 
Entſchluß Beifall zu geben, als ich mir vornahm, ſie zu verlaſſen. 

Carlos. Du wärſt verſauert. Sie find gar zu einförmig. Nur, 
dünkt mich, wärs wieder Zeit, daß du dich nach einem neuen 
Plan umſäheſt, es iſt doch auch nichts, wenn man ſo ganz auf'm 
Sand iſt. 

Clavigo. Mein Plan iſt der Hof, und da gilt kein Feiern. 
Hab ichs für einen Fremden, der ohne Stand, ohne Namen, ohne 
Vermögen hierher kam, nicht weit genug gebracht! Hier an einem 
Hofe! Unter dem Gedräng von Menſchen, wo es ſchwer hält, ſich 
bemerken zu machen? Mir iſts ſo wohl, wenn ich den Weg anſehe, 
den ich zurückgelegt habe. Geliebt von den Erſten des Königreichs! 
Geehrt durch meine Wiſſenſchaften, meinen Rang! Archivarius des 
Königs! Carlos, das ſpornt mich alles; ich wäre nichts, wenn ich 
bliebe was ich bin! Hinauf! Hinauf! Und da koſtets Mühe und 
Liſt! Man braucht ſeinen ganzen Kopf; und die Weiber, die Weiber! 
Man vertändelt gar zuviel Zeit mit ihnen. 

Carlos. Narre, das iſt deine Schuld. Ich kann nie ohne Weiber 
leben, und mich hindern ſie an garnichts. Auch ſag ich ihnen nicht 
ſoviel ſchöne Sachen, röſte mich nicht monatelang an Sentiments und 
dergleichen; wie ich denn mit honetten Mädchen am ungernſten zu 
tun habe. Ausgeredt hat man bald mit ihnen; hernach ſchleppt man 
ſich eine Zeitlang herum, und kaum ſind ſie ein bißchen warm bei 
einem, hat fie der Teufel gleich mit Heiratsgedanken und Heirats⸗ 
vorſchlägen, die ich fürchte wie die Peſt. Du biſt nachdenkend, 
Clavigoꝰ 

Clavigo. Ich kann die Erinnerung nicht los werden, daß ich 
Marien verlaſſen — hintergangen habe, nenns wie du willſt. 

Carlos. Wunderlich! Mich dünkt doch, man lebt nur einmal 
in der Welt, hat nur einmal dieſe Kräfte, dieſe Ausſichten, und wer 


360 | Clavigo. Goethes 


ſie nicht zum Beſten braucht, wer ſich nicht ſoweit treibt als möglich, 
iſt ein Tor. Und heiraten! heiraten juſt zur Zeit, da das Leben erſt 
recht in Schwung kommen ſoll! Sich häuslich niederlaſſen, ſich ein— 
ſchränken, da man noch die Hälfte ſeiner Wanderung nicht zurück⸗ 
gelegt, die Hälfte feiner Eroberungen noch nicht gemacht hat! Daß 
du ſie liebteſt, das war natürlich; daß du ihr die Ehe verſprachſt, war 
eine Narrheit, und wenn du Wort gehalten hätteſt, wärs gar Raſerei 
geweſen. 

Clavigo. Sieh, ich begreife den Menſchen nicht. Ich liebte fie 
wahrlich, ſie zog mich an, ſie hielt mich, und wie ich zu ihren Füßen 
ſaß, ſchwur ich ihr, ſchwur ich mir, daß es ewig ſo ſein ſollte, daß 
ich der Ihrige ſein wollte, ſobald ich ein Amt hätte, einen Stand — 
Und nun, Carlos! 

Carlos. Es wird noch Zeit genug fein, wenn du ein gemachter 
Mann biſt, wenn du das erwünſchte Ziel erreicht haſt, daß du als— 
dann, um all dein Glück zu krönen und zu befeſtigen, dich mit einem 
angeſehenen und reichen Hauſe durch eine kluge Heirat zu verbinden 
ſuchſt. 

Clavigo. Sie iſt verſchwunden! Glatt aus meinem Herzen ver- 
ſchwunden, und wenn mir ihr Unglück nicht manchmal durch den 
Kopf führe — Daß man ſo veränderlich iſt. 

Carlos. Wenn man beſtändig wäre, wollt ich mich verwundern. 
Sieh doch, verändert ſich nicht alles in der Welt? Warum ſollten 
unſere Leidenſchaften bleiben? Sei du ruhig, ſte iſt nicht das erſte 
verlaſſne Mädchen, und nicht das erſte, das ſich getröſtet hat. Wenn 
ich dir raten ſoll, da iſt die junge Witwe gegenüber — 

Clavigo. Du weißt, ich halte nicht viel auf ſolche Vorſchläge. 
Ein Roman, der nicht ganz von ſelbſt kommt, iſt nicht imſtande mich 
einzunehmen. 

Carlos. Über die delikaten Leute! 

Clabigo. Laß das gut ſein, und vergiß nicht, daß unſer Haupt— 
werk gegenwärtig ſein muß, uns dem neuen Miniſter notwendig zu 
machen. Daß Whal das Gouvernement von Indien niederlegt, iſt 
immer beſchwerlich für uns. Zwar iſt mirs weiter nicht bange; ſein 
Einfluß bleibt — Grimaldi und er ſind Freunde und wir können 
ſchwatzen und uns bücken — 

Carlos. Und denken und tun was wir wollen. 

Clavigo. Das iſt die Hauptſache in der Welt. Schellt dem Be- 
dienten. Tragt das Blatt in die Druckerei. 
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Carlos. Sieht man euch den Abend? 

Clavigo. Nicht wohl. Nachfragen könnt ihr ja. 

Carlos. Ich möchte heut Abend gar zu gern was unternehmen 
das mir das Herz erfreute; ich muß dieſen ganzen Nachmittag wieder 
ſchreiben. Das endigt nicht. 

Clavigo. Laß es gut fein. Wenn wir nicht für fo viele Leute 
arbeiteten, wären wir ſoviel Leuten nicht über den Kopf gewachſen. Ab. 


Guilberts Wohnung. 


Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais. Don Buenco. 


Buenco. Sie haben eine üble Nacht gehabt? 

Sophie. Ich ſagts ihr geſtern Abend. Sie war ſo ausgelaſſen 
luſtig und hat geſchwatzt bis eilfe, da war ſie erhitzt, konnte nicht 
ſchlafen, und nun hat ſie wieder keinen Atem, und weint den ganzen 
Morgen. 

Marie. Daß unſer Bruder nicht kommt! Es ſind zwei Tage 
über die Zeit. 

Sophie. Nur Geduld, er bleibt nicht aus. 

Marie aufſtehend. Wie begierig bin ich, dieſen Bruder zu ſehen, 
meinen Richter und meinen Retter. Ich erinnre mich ſeiner kaum. 

Sophie. O ja, ich kann mir ihn noch wohl vorffellen; er war 
ein feuriger, offner, braver Knabe von dreizehn Jahren, als uns unſer 
Vater hierherſchickte. 

Marie. Eine edle große Seele. Sie haben den Brief geleſen, 
den er ſchrieb, als er mein Unglück erfuhr. Jeder Buchſtabe davon 
ſteht in meinem Herzen. „Wenn du ſchuldig biſt“, ſchreibt er, „ſo 
erwarte keine Vergebung; über dein Elend ſoll noch die Verachtung 
eines Bruders auf dir ſchwer werden, und der Fluch eines Vaters. 
Biſt du unſchuldig! O dann alle Rache, alle, alle glühende Rache 
auf den Verräter!“ — Ich zittere! Er wird kommen. Ich zittere, 
nicht für mich, ich ſtehe vor Gott in meiner Unſchuld. Ihr müßt, 
meine Freunde — ich weiß nicht was ich will! O Clavigo! 

Sophie. Du hörſt nicht! Du wirſt dich umbringen. 

Marie. Ich will ſtille ſein! Ja, ich will nicht weinen. Mich 
dünkt, auch ich hätte keine Tränen mehr! Und warum Tränen? Es 
iſt mir nur leid, daß ich euch das Leben ſauer mache. Denn im 
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Grunde, worüber beklag ich mich? Ich habe viel Freude gehabt, 
ſolang unſer alter Freund noch lebte. Clavigos Liebe hat mir viel 
Freude gemacht, vielleicht mehr als ihm die meinige. Und nun — 
was iſts nun weiter? Was iſt an mir gelegen? an einem Mädchen 
gelegen, ob ihm das Herz bricht? ob es ſich verzehrt und ſein armes 
junges Leben ausquält? 

Buenco. Um Gotteswillen, Mademoiſelle! 

Marie. Obs ihm wohl einerlei ift — daß er mich nicht mehr 
liebt? Ach warum bin ich nicht mehr liebenswürdig? — Aber be— 
dauern, bedauern ſollt er mich! daß die Arme, der er ſich ſo not— 
wendig gemacht hatte, num ohne ihn ihr Leben hinſchleichen, bin- 
jammern ſoll. — Bedauern! Ich mag nicht von dem Menſchen 
bedauert ſein. 

Sophie. Wenn ich dich ihn könnte verachten lehren, den Nichts⸗ 
würdigen! den Haſſenswürdigen! 

Marie. Nein, Schweſter! ein Nichtswürdiger iſt er nicht; und 
muß ich denn den verachten, den ich haſſe?s — Haſſen! Ja manch- 
mal kann ich ihn haſſen! manchmal, wenn der ſpaniſche Geiſt über 
mich kommt. Neulich, o neulich als wir ihm begegneten, fein An: 
blick wirkte volle warme Liebe auf mich! Und wie ich wieder nach 
Hauſe kam, und mir ſein Betragen auffiel, und der ruhige kalte Blick, 
den er über mich herwarf an der Seite der glänzenden Donna; da 
ward ich Spanierin in meinem Herzen und griff nach meinem Dolch, 
und nahm Gift zu mir und verkleidete mich. Ihr erſtaunt, Buenco? 
Alles in Gedanken verſteht ſich. 

Sophie. Närriſches Mädchen. 

Marie. Meine Einbildungskraft führte mich ihm nach, ich ſah 
ihn, wie er zu den Füßen ſeiner neuen Geliebten alle die Freundlich— 
keit, alle die Demut verſchwendete, mit der er mich vergiftet hat — 
ich zielte nach dem Herzen des Werräters! Ach Buenco! — Auf 
einmal war das gutherzige franzöſiſche Mädchen wieder da, das keine 
Liebestränke kennt, und keine Dolche zur Rache. Wir ſind übel dran! 
Vaudesilles, unſere Liebhaber zu unterhalten, Fächer, fie zu beſtrafen, 
und wenn fie untreu ſind? — Sag, Schweſter, wie machen ſies in 
Frankreich, wenn die Liebhaber untreu ſind? 

Sophie. Man verwünſcht ſie. 

Marie. Und? 

Sophie. Und läßt ſie laufen. 
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Marie. Laufen! Nun und warum ſoll ich Clavigo nicht laufen 
laſſen? Wenn das in Frankreich Mode iſt, warum ſolls nicht in 
Spanien ſein. Warum ſoll eine Franzöſin in Spanien nicht Fran— 
zöſin ſein? Wir wollen ihn laufen laſſen und uns einen andern 
nehmen; mich dünkt ſie machens bei uns auch ſo. 

Buenco. Er hat eine feierliche Zuſage gebrochen, und keinen 
leichtſiunnigen Roman, kein geſellſchaftliches Attachement. Made— 
moiſelle, Sie ſind bis ins innerſte Herz beleidigt, gekränkt. O mir 
iſt mein Stand, daß ich ein unbedeutender ruhiger Bürger von Madrid 
bin, nie ſo beſchwerlich, nie ſo ängſtlich geweſen als jetzt, da ich mich 
fo ſchwach, fo unvermögend fühle, Ihnen gegen den falſchen Höfling 
Gerechtigkeit zu ſchaffen! 

Marie. Wie er noch Clavigo war, noch nicht Archivarius des 
Königs, wie er der Fremdling, der Ankömmling, der Neneingeführte 
in unſerm Hauſe war, wie liebenswürdig war er, wie gut! Wie 
ſchien all ſein Ehrgeiz, all ſein Aufſtreben ein Kind ſeiner Liebe zu 
ſein! Für mich rang er nach Namen, Stand, Gütern: er hats, 
und ich! — — 

Guilbert kommt. Heimlich zu ſeiner Frau. Der Bruder kommt. 

Marie. Der Bruder! — Sie zittert, man führt fie in einen Seſſel. 
Wo? wo? Bringt mir ihn! Bringt mich hin! 

Beaumarchais kommt. Meine Schweſter! Von der älteſten weg, 
nach der jüngſten zuſtürzend. Meine Schweſter! meine Freunde! O 
Schweſter! 

Marie. Biſt du da? Gott ſei Dank, du biſt da! 

Beaumarchais. Laß mich zu mir ſelbſt kommen. 

Marie. Mein Herz, mein armes Herz! 

Sophie. Beruhigt euch! Lieber Bruder, ich hoffte, dich gelaſſener 
zu ſehn. 

Beaumarchais. Gelaſſener? Seid ihr denn gelaſſen? Seh ich 
nicht an der zerſtörten Geſtalt dieſer Lieben, an deinen verweinten 
Augen, deiner Bläſſe des Kummers, an dem toten Stillſchweigen 
eurer Freunde, daß ihr ſo elend ſeid, wie ich mir euch den ganzen 
langen Weg vorgeſtellt habe? Und elender — denn ich ſeh euch, 
ich hab euch in meinen Armen, die Gegenwart verdoppelt meine Ge— 
fühle, o meine Schweſter! 

Sophie. Und unſer Vater! 

Beaumarchais. Er ſegnet euch und mich, wenn ich euch rette. 
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Buenco. Mein Herr, erlauben Sie einem Unbekannten, der den 
edlen braven Mann in Ihnen beim erſten Anblick erkennt, feinen 
innigſten Anteil an den Tag zu legen, den er bei dieſer ganzen Sache 
empfindet. Mein Herr! Sie machen dieſe ungeheure Reiſe, Ihre 
Schweſter zu retten, zu rächen. Willkommen! ſein Sie willkommen 
wie ein Engel, ob Sie uns alle gleich beſchämen! 

Beaumarchais. Ich hoffte, mein Herr, in Spanien ſolche Herzen 
zu finden, wie das Ihre iſt; das hat mich angeſpornt, den Schritt 
zu tun. Nirgend, nirgend in der Welt mangelt es an teilnehmenden, 
beiſtimmenden Seelen; wenn nur einer auftritt, deſſen Umſtände ihm 
völlige Freiheit laſſen all ſeiner Entſchloſſenheit zu folgen. Und o, 
meine Freunde, ich habe das hoffnungsvolle Gefühl! überall gibts 
treffliche Menſchen unter den Mächtigen und Großen, und das Ohr 
der Majeſtät iſt ſelten taub; nur iſt unſere Stimme meiſt zu ſchwach 
bis dahinauf zu reichen. 

Sophie. Kommt Schweſter! Kommt! Legt euch einen Augenblick 
nieder. Sie iſt ganz außer ſich. Sie führen ſie weg. 

Marie. Mein Bruder! 

Beaumarchais. Wills Gott, du biſt unſchuldig, und dann alle, 
alle Rache über den Verräter. Marie, Sophie ab. Mein Bruder! 
Meine Freunde! ich ſehs an euern Blicken daß ihrs ſeid. Laßt mich 
zu mir ſelbſt kommen. Und dann! Eine reine unparteiiſche Erzählung 
der ganzen Geſchichte. Die ſoll meine Handlungen beſtimmen. Das 
Gefühl einer guten Sache ſoll meinen Entſchluß befeſtigen; und glaubt 
mir, wenn wir Recht haben, werden wir Gerechtigkeit finden. 


Zweiter Akt. 


Das Haus des Clavigo. 


Clabvigo. Wer die Franzoſen fein mögen, die ſich bei mir haben 
melden laſſen? — Franzoſen! Sonſt war mir dieſe Nation will⸗ 
kommen! — Und warum nicht jetzt? Es iſt wunderbar, ein Menſch, 
der ſich über ſo vieles hinausſetzt, wird doch an einer Ecke mit Zwirns⸗ 
fäden angebunden. — Weg! — Und wär ich Marien mehr ſchuldig 
als mir ſelbſt? Und iſts eine Pflicht mich unglücklich zu machen, weil 
mich ein Mädchen liebt? 
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Ein Bedienter. Die Fremden, mein Herr. 

Clabvigo. Führe fie herein. Du ſagteſt doch ihrem Bedienten, 
daß ich fie zum Frühſtück erwarte? 

Bedienter. Wie Sie befahlen. 

Clabigo. Ich bin gleich wieder hier. Ab. 


Beaumarchais. Saint George. 
Der Bediente ſetzt ihnen Stühle und geht. 

Beaumarchais. Es iſt mir ſo leicht! ſo wohl! mein Freund, 
daß ich endlich hier bin, daß ich ihn habe; er ſoll mir nicht ent— 
wiſchen. Seien Sie ruhig; wenigſtens zeigen Sie ihm die gelaſſenſte 
Außenſeite. Meine Schweſter! meine Schweſter! Wer glaubte, daß 
du ſo unſchuldig als unglücklich biſt? Es ſoll an den Tag kommen, 
du ſollſt auf das grimmigſte gerächt werden. Und du guter Gott, 
erhalte mir die Ruhe der Seele, die du mir in dieſem Augenblicke 
gewährteſt, daß ich mit aller Mäßigung in dem entſetzlichen Schmerz 
und ſo klug handle als möglich. 

Saint George. Ja dieſe Klugheit, alles, mein Freund, was 
Sie jemals von Überlegung bewieſen haben, nehm ich in Anſpruch. 
Sagen Sie mirs zu, mein Beſter, noch einmal, daß Sie bedenken 
wo Sie find. In einern fremden Königreiche, wo alle Ihre Beſchützer, 
wo all Ihr Geld nicht imſtande iſt, Sie gegen die geheimen Maſchinen 
nichtswürdiger Feinde zu ſichern. 

Beaumarchais. Seien Sie ruhig. Spielen Sie Ihre Rolle 
gut, er ſoll nicht wiſſen, mit welchem von uns beiden ers zu tun hat. 
Ich will ihn martern. O ich bin gutes Humors genug, um den 
Kerl an einem langſamen Feuer zu braten. 

Clabigo kommt wieder. Meine Herren, es iſt mir eine Freude, 
Männer von einer Nation bei mir zu ſehen, die ich immer geſchätzt 
habe. 

Beaumarchais. Mein Herr, ich wünſche, daß auch wir der 
Ehre würdig ſein mögen, die Sie unſern Landsleuten anzutun belieben. 

Saint George. Das Vergnügen, Sie kennen zu lernen, hat bei 
uns die Bedenklichkeit überwunden, daß wir beſchwerlich ſein könnten. 

Clavigo. Perſonen, die der erſte Anblick empfiehlt, ſollten die 
Beſcheidenheit nicht ſo weit treiben. 

Beaumarchais. Freilich kann Ihnen nicht fremd fein, von Un— 
bekannten beſucht zu werden, da Sie durch die Vortrefflichkeit Ihrer 
Schriften ſich ebenſoſehr in auswärtigen Reichen bekannt gemacht 
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haben, als die anſehnlichen Amter, die Ihro Majeſtät Ihnen an— 
vertrauen, Sie in Ihrem Vaterlande diſtinguieren. 

Slavigo. Der König hat viel Gnade für meine geringen Dienſte, 
und das Publikum viel Nachſicht für die unbedeutenden Verſuche 
meiner Feder; ich wünſchte, daß ich einigermaßen etwas zu der Ver— 
beſſerung des Geſchmackes in meinem Lande, zur Ausbreitung der 
Wiſſenſchaften beitragen könnte. Denn ſie ſinds allein, die uns mit 
anderen Nationen verbinden, ſie ſinds, die aus den entfernteſten Geiſtern 
Freunde machen, und die angenehmſte Vereinigung unter denen ſelbſt 
erhalten, die leider durch Staatsvberhältniſſe öfters getrennt werden. 

Beaumarchais. Es iſt entzückend, einen Mann ſo reden zu hören, 
der gleichen Einfluß auf den Staat und auf die Wiſſenſchaften hat. 
Auch muß ich geſtehen, Sie haben mir das Wort aus dem Munde 
genommen, und mich geradeswegs auf das Anliegen gebracht, um 
deſſenwillen Sie mich hier ſehen. Eine Geſellſchaft gelehrter würdiger 
Männer hat mir den Auftrag gegeben, an jenem Orte, wo ich durch— 
reiſte und Gelegenheit fände, einen Briefwechſel zwiſchen ihnen und 
den beſten Köpfen des Königreichs zu ſtiften. Wie nun kein Spanier 
beſſer ſchreibt als der Verfaſſer der Blätter, die unter dem Namen: 
„der Denker“ ſo bekannt ſind, ein Mann, mit dem ich die Ehre habe 
zu reden — 

Clavigo macht eine verbindliche Beugung. 

Beaumarchais. Und der eine beſondere Zierde der Gelehrten iſt, 
indem er gewußt hat, mit ſeinen Talenten einen ſolchen Grad von 
Weltklugheit zu verbinden; dem es nicht fehlen kann, die glänzenden 
Stufen zu beſteigen, deren ihn fein Charakter und feine Kenntniſſe 
würdig machen: ich glaube meinen Freunden keinen angenehmern Dienſt 
leiſten zu können, als wenn ich fie mit einem ſolchen Manne verbinde. 

Clabigo. Kein Vorſchlag in der Welt konnte mir erwünſchter 
ſein, meine Herren: ich ſehe dadurch die angenehmſten Hoffnungen er— 
füllt, mit denen ſich mein Herz oft ohne Ausſicht einer glücklichen 
Gewährung beſchäftigte. Nicht daß ich glaubte, durch meinen Brief— 
wechſel den Wünſchen Ihrer gelehrten Freunde genug tun zu können; 
ſo weit geht meine Eitelkeit nicht. Aber da ich das Glück habe, daß 
die beſten Köpfe in Spanien mit mir zuſammenhängen, da mir nichts 
unbekannt bleiben mag, was in unſerm weiten Reiche von einzelnen, 
oft verborgenen Männern für die Wiſſenſchaften, für die Künſte 
getan wird: ſo ſahe ich mich bisher als einen Kolporteur an, der das 
geringe Verdienſt hat, die Erfindungen anderer gemeinnützig zu machen; 
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nun aber werd ich durch Ihre Dazwiſchenkunft zum Handelsmann, der 
das Glück hat, durch Umſetzung der einheimiſchen Produkte den Ruhm 
ſeines Vaterlandes auszubreiten, und darüber es noch mit fremden 
Schätzen zu bereichern. Und ſo erlauben Sie, mein Herr, daß ich 
einen Mann, der mit ſolcher Freimütigkeit eine ſo angenehme Bot— 
ſchaft bringt, nicht wie einen Fremden behandle; erlauben Sie, daß 
ich frage, was für ein Geſchäft, was für ein Anliegen Sie dieſen 
weiten Weg geführt hat? Nicht, als wollt ich durch dieſe Indis— 
kretion eine eitle Neugierde befriedigen; nein, glauben Sie vielmehr, 
daß es in der reinſten Abſicht geſchieht, alle Kräfte, allen Einfluß, 
den ich etwa haben mag, für Sie zu verwenden; denn ich ſage Ihnen 
zum voraus, Sie ſind an einen Ort gekommen, wo ſich einem Fremden 
zu Ausführung ſeiner Geſchäfte, beſonders bei Hofe, unzählige Schwierig— 
keiten entgegenſetzen. 

Beaumarchais. Ich nehme ein fo gefälliges Anerbieten mit allem 
Dank an. Ich habe keine Geheimniſſe für Sie, mein Herr, und 
dieſer Freund wird bei meiner Erzählung nicht zuviel fein; er iſt 
ſattſam von dem unterrichtet, was ich Ihnen zu ſagen habe. 

Clavigo betrachtet Saint George mit Aufmerkſamkeit. 

Beaumarchais. Ein frangöfifcher Kaufmann, der bei einer ſtarken 
Anzahl von Kindern wenig Vermögen beſaß, hatte viel Korreſpondenten 
in Spanien. Einer der reichſten kam vor funfzehn Jahren nach Paris, 
und tat ihm den Vorſchlag: „Gebt mir zwei von euern Töchtern, 
ich nehme fie mit nach Madrid, und verſorge fie. Ich bin ledig, 
bejahrt, ohne Verwandte, ſie werden das Glück meiner alten Tage 
machen, und nach meinem Tode hinterlaß ich ihnen eine der anſehn— 
lichſten Handlungen in Spanien.“ 

Man oertraute ihm die älteſte und eine der jüngſten Schweſtern. 
Der Vater übernahm, das Haus mit allen franzöfifchen Waren zu 
verfehn, die man verlangen würde, und fo hatte alles ein gutes An— 
ſehn, bis der Korreſpondent mit Tode abging, ohne die Franzöſinnen 
im geringſten zu bedenken, die ſich dann in dem beſchwerlichen Falle 
ſahen, allein einer neuen Handlung vorzuſtehen. 

Die älteſte hatte indeſſen geheiratet, und unerachtet des geringen 
Zuſtandes ihrer Glücksgüter erhielten ſie ſich durch gute Aufführung 
und durch die Annehmlichkeit ihres Geiſtes eine Menge Freunde, 
die ſich wechſelsweiſe beeiferten, ihren Kredit und ihre Geſchäfte zu 
erweitern. 

Glasigo wird immer aufmerfjamer. 
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Beaumarchais. Ungefähr um eben die Zeit hatte ſich ein junger 
Menſch, von den Kanariſchen Inſeln bürtig, in dem Hauſe vor⸗ 
ſtellen laſſen. 

Clabigo verliert alle Munterkeit aus feinem Geſicht, und fein Ernſt geht 
nach und nach in eine Verlegenheit über, die immer ſichtbarer wird. 

Beaumarchais. Ungeachtet feines geringen Standes und Ver: 
mögens nimmt man ihn gefällig auf. Die Frauenzimmer, die eine 
große Begierde zur franzöſiſchen Sprache an ihm bemerkten, erleichtern 
ihm alle Mittel, ſich in weniger Zeit große Kenntniſſe zu erwerben. 

Voll von Begierde, ſich einen Namen zu machen, fällt er auf 
den Gedanken, der Stadt Madrid das ſeiner Nation noch unbekannte 
Vergnügen einer Wochenſchrift im Geſchmack des „Engliſchen Zu— 
ſchauers“ zu geben. Seine Freundinnen laſſen es nicht ermangeln, ihm 
auf alle Art beizuſtehn; man zweifelt nicht, daß ein ſolches Unter- 
nehmen großen Beifall finden würde; genug, ermuntert durch die 
Hoffnung, nun bald ein Menſch von einiger Bedeutung werden zu 
können, wagt er es, der Jüngſten einen Heiratsvorſchlag zu tun. 

Man gibt ihm Hoffnung. „Sucht Euer Glück zu machen,“ ſagt 
die Ültefte, „und wenn Euch ein Amt, die Gunſt des Hofes, oder 
irgend ſonſt ein Mittel, ein Recht wird gegeben haben an meine 
Schweſter zu denken, wenn ſie euch dann andern Freiern vorzieht, 
kann ich Euch meine Einwilligung nicht verſagen.“ 

Clavigo bewegt ſich in höchſter Verwirrung auf feinem Seſſel. 

Beaumarchais. Die Jüngſte ſchlägt verſchiedene anſehnliche Par- 
tien aus; ihre Neigung gegen den Menſchen nimmt zu, und hilft ihr 
die Sorge einer ungewiſſen Erwartung tragen; ſie intereſſtert ſich für 
ſein Glück, wie für ihr eigenes, und ermuntert ihn das erſte Blatt 
feiner Wochenſchrift zu geben, das unter einem vielverſprechenden Titel 
erſcheint. 

Clavigo iſt in der entſetzlichſten Verlegenheit. 

Beaumarchais ganz kalt. Das Werk macht ein erſtaunendes 
Glück; der König ſelbſt, durch dieſe liebenswürdige Produktion ergötzt, 
gab dem Autor öffentliche Zeichen feiner Gnade. Man bverſprach 
ihm das erſte anſehnliche Amt, das ſich auftun würde. Von dem 
Augenblick an entfernt er alle Nebenbuhler von ſeiner Geliebten, 
indem er ganz öffentlich ſich um ſie bemühte. Die Heirat verzog 
ſich nur in Erwartung der zugeſagten Verſorgung. — Endlich nach 
ſechs Jahren Harrens, ununterbrochener Freundſchaft, Beiſtands und 
Liebe vonſeiten des Mädchens; nach ſechs Jahren Ergebenheit, Dank⸗ 
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barkeit, Bemühungen, heiliger Verſicherungen vonſeiten des Mannes 
erſcheint das Amt — und er verſchwindet. 


Clabigo. Es entfährt ihm ein tiefer Seufzer, den er zu verbergen ſucht, 
und ganz außer ſich iſt. 

Beaumarchais. Die Sache hatte zu großes Aufſehn gemacht, 
als daß man die Entwicklung ſollte gleichgültig angeſehen haben. 
Ein Haus für zwei Familien war gemietet. Die ganze Stadt ſprach 
davon. Alle Freunde waren aufs höchſte aufgebracht und ſuchten 
Rache. Man wendete ſich an mächtige Gönner; allein der Nichts⸗ 
würdige, der nun ſchon in die Kabalen des Hofs initiiert war, weiß 
alle Bemühungen fruchtlos zu machen, und gebt in ſeiner Inſolenz 
ſo weit, daß er es wagt den Unglücklichen zu drohen, wagt, denen 
Freunden, die ſich zu ihm begeben, ins Geſicht zu ſagen: die Fran— 
zöſinnen ſollten ſich in acht nehmen, er biete ſie auf, ihm zu ſchaden, 
und wenn ſie ſich unterſtänden, etwas gegen ihn zu unternehmen, ſo 
wärs ihm ein Leichtes, ſie in einem fremden Lande zu verderben, wo 
fie ohne Schutz und Hilfe ſeien. 

Das arme Mädchen fiel auf die Nachricht in Konoulſtonen, die 
ihr den Tod drohten. In der Tiefe ihres Jammers ſchreibt die 
älteſte nach Frankreich die offenbare Beſchimpfung, die ihnen angetan 
worden. Die Nachricht bewegt ihren Bruder aufs ſchrecklichſte, er 
verlangt ſeinen Abſchied, um in ſo einer verwirrten Sache ſelbſt Rat 
und Hilfe zu ſchaffen, er iſt im Fluge von Paris zu Madrid, und 
der Bruder — bin ich; der alles verlaſſen hat, Vaterland, Pflichten, 
Familie, Stand, Vergnügen, um in Spanien eine unſchuldige un— 
glückliche Schweſter zu rächen. 

Ich komme bewaffnet mit der beſten Sache und aller Entſchloſſen— 
heit, einen Verräter zu entlarven, mit blutigen Zügen feine Seele 
auf ſein Geſicht zu zeichnen, und der Verräter — biſt Du! 

Clavigo. Hören Sie mich, mein Herr — Ich bin — Ich habe 
— Ich zweifle nicht — 

Beaumarchais. Unterbrechen Sie mich nicht. Sie haben mir 
nichts zu ſagen und viel von mir zu hören. 

Nun um einen Aufang zu machen, fein Sie fo gütig, vor dieſem 
Herrn, der expreß mit mir aus Frankreich gekommen iſt, zu erklären: 
ob meine Schweſter durch irgendeine Treuloſigkeit, Leichtſinn, Schwach⸗ 
heit, Unart oder ſonſt einen Fehler dieſe öffentliche Beſchimpfung um 
Sie verdient habe. 
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Clavigo. Nein, mein Herr. Ihre Schweſter Donna Maria 
iſt ein Frauenzimmer voll Geiſt, Liebenswürdigkeit und Tugend. 

Beaumarchais. Hat fie Ihnen jemals ſeit Ihrem Umgange 
eine Gelegenheit gegeben ſich über fie zu beklagen, oder fie geringer 
zu achten? 

Clabvigo. Nie! Niemals! 

Beaumarchais aufſtehend. Und warum, Ungeheuer! hatteſt du 
die Grauſamkeit, das Mädchen zu Tode zu quälen? Nur weil 
dich ihr Herz zehn andern vorzog, die alle rechtſchaffener und reicher 
waren als du. 

Clavigo. O mein Herr! Wenn Sie wüßten, wie ich verhetzt 
worden bin, wie ich durch mancherlei Ratgeber und Umſtände — 

Beaumarchais. Genug! Zu Saint George. Sie haben die Recht— 
fertigung meiner Schweſter gehört; gehn Sie und breiten Sie es aus. 
Was ich dem Herrn weiter zu ſagen habe, braucht keine Zeugen. 

Clavigo ſteht auf. Saint George geht. 

Beaumarchais. Bleiben Sie! Bleiben Sie! Beide ſetzen ſich 
nieder. Da wir nun foweit find, will ich Ihnen einen Vorſchlag 
tun, den Sie hoffentlich billigen werden. 

Es iſt Ihre Konvenienz und meine, daß Sie Marien nicht heiraten, 
und Sie fühlen wohl, daß ich nicht gekommen bin den Komödien⸗ 
bruder zu machen, der den Roman entwickeln und ſeiner Schweſter 
einen Mann ſchaffen will. Sie haben ein ehrliches Mädchen mit 
kaltem Blute beſchimpft, weil Sie glaubten, in einem fremden Lande 
fei fie ohne Beiſtand und Rächer. So handelt ein Miederträchtiger, 
ein Nichtswürdiger. Und alſo, zuvörderſt erklären Sie eigenhändig, 
freiwillig, bei offenen Türen, in Gegenwart Ihrer Bedienten: daß 
Sie ein abſcheulicher Menſch ſind, der meine Schweſter betrogen, 
verraten, ſie ohne die mindeſte Urſache erniedrigt hat; und mit dieſer 
Erklärung geh ich nach Aranjuez, wo ſich unſer Geſandter aufhält, 
ich zeige ſie, ich laſſe ſie drucken, und übermorgen iſt der Hof und 
die Stadt davon überſchwemmt. Ich habe mächtige Freunde hier, 
habe Zeit und Geld, und das alles wend ich an, um Sie auf alle 
Weiſe aufs grauſamſte zu verfolgen, bis der Zorn meiner Schweſter 
ſich legt, befriedigt iſt, und ſie mir ſelbſt Einhalt tut. 

Clabigo. Ich tue dieſe Erklärung nicht. 

Beaumarchais. Das glaub ich, denn vielleicht tät ich ſie an 
Ihrer Stelle ebenſowenig. Aber hier iſt das andere: Schreiben Sie 
nicht, ſo bleib ich von dieſem Augenblick bei Ihnen, ich verlaſſe Sie 
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nicht, ich folge Ihnen überallhin, bis Sie, einer ſolchen Geſellſchaft 
überdrüſſig, hinter Buenretiro meiner los zu werden geſucht haben. 
Bin ich glücklicher als Sie; ohne den Geſandten zu ſehn, ohne mit 
einem Menſchen hier geſprochen zu haben, faß ich meine ſterbende 
Schweſter in meine Arme, hebe ſie in den Wagen und kehre mit 
ihr nach Frankreich zurück. Begünſtigt Sie das Schickſal, ſo hab 
ich das meine getan, und ſo lachen Sie denn auf unſere Koſten. 
Unterdeſſen das Frühſtück! 

Beaumarchais zieht die Schelle. Ein Bedienter bringt die Schokolade. 
Beaumarchais nimmt ſeine Taſſe, und geht in der anſtoßenden Galerie ſpazieren, 
die Gemälde betrachtend. 

Glavigo. Luft! Luft! — Das hat bich überraſcht, angepackt 
wie einen Knaben — Wo biſt du, Clavigo? Wie willſt du das 
enden? — Ein ſchrecklicher Zuſtand, in den dich deine Torheit, deine 
Verräterei geſtürzt hat! Er greift nach dem Degen auf dem Tiſche. Ha! 
Kurz und gut! — Läßt ihn liegen. — Und da wäre kein Weg, kein 
Mittel, als Tod — oder Mord? abſcheulicher Mord! — Das 
unglückliche Mädchen ihres letzten Troſtes, ihres einzigen Beiſtandes 
zu berauben, ihres Bruders! — Des edeln, braven Menſchen Blut 
ſehen! — Und ſo den doppelten, unerträglichen Fluch einer vernichteten 
Familie auf dich zu laden! — O das war die Ausſicht nicht, als 
das liebenswürdige Geſchöpf dich die erſten Stunden ihrer Bekannt: 
ſchaft mit ſoviel Reizen anzog! Und da du ſie verließeſt, ſahſt du 
nicht die gräßlichen Folgen deiner Schandtat! — Welche Seligkeit 
wartete dein in ihren Armen! in der Freundſchaft ſolch eines Bru— 
ders! — Marie! Marie! O daß du vergeben könmteſt! daß ich 
zu deinen Füßen das alles abweinen dürfte! — Und warum nicht? 
— Mein Herz geht mir über; meine Seele geht mir auf in Hoff— 
nung! — Mein Herr! 

Beaumarchais. Was beſchließen Sie? 

Clabigo. Hören Sie mich! Mein Betragen gegen Ihre Schweſter 
iſt nicht zu entſchuldigen. Die Eitelkeit hat mich verführt. Ich 
fürchtete, meine Plane, meine Ausſichten auf ein ruhmoolles Leben 
durch dieſe Heirat zugrunde zu richten. Hätte ich wiſſen können, daß 
ſie ſo einen Bruder habe, ſie würde in meinen Augen keine unbe— 
deutende Fremde geweſen fein, ich würde die anfehnlichften Vorteile 
von dieſer Verbindung gehofft haben. Sie erfüllen mich, mein Herr, 
mit der größeſten Hochachtung für Sie; und indem Sie mir auf 
dieſe Weiſe mein Unrecht lebhaft empfinden machen, flößen Sie mir 
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eine Begierde ein, eine Kraft alles wieder gut zu machen. Ich werfe 
mich zu Ihren Füßen! Helfen Sie! Helfen Sie, wenns möglich 
iſt, meine Schuld austilgen und das Unglück endigen. Geben Sie 
mir Ihre Schweſter wieder, mein Herr, geben Sie mich ihr! Wie 
glücklich wär ich, von Ihrer Hand eine Gattin und die Vergebung 
aller meiner Fehler zu erhalten. 

Beaumarchais. Es iſt zu ſpät! Meine Schweſter liebt Sie 
nicht mehr, und ich verabſcheue Sie. Schreiben Sie die verlangte 
Erklärung, das iſt alles, was ich von Ihnen fordere, und überlaſſen 
Sie mir die Sorgfalt einer ausgeſuchten Rache. 

Slavigo. Ihre Hartnäckigkeit iſt weder gerecht noch klug. Ich 
gebe Ihnen zu, daß es hier nicht auf mich ankommt, ob ich eine ſo 
ſehr verſchlimmerte Sache wieder gutmachen will. — Ob ich fie guf- 
machen kann? Das hängt von dem Herzen Ihrer vortrefflichen Schweſter 
ab, ob ſie einen Elenden wieder anſehen mag, der nicht verdient das 
Tageslicht zu ſehen. Allein Ihre Pflicht iſts, mein Herr, das zu prüfen 
und darnach ſich zu betragen, wenn Ihr Schritt nicht einer jugendlichen 
unbeſonnenen Hitze ähnlich ſehen fol. Wenn Donna Maria uns 
beweglich iſt; o ich kenne das Herz! o ihre Güte, ihre himmliſche Seele 
ſchwebt mir ganz lebhaft vor! Wenn ſie unerbittlich iſt, dann iſt es 
Zeit, mein Herr. 

Beaumarchais. Ich beſtehe auf der Erklärung. 

Clavigo nach dem Tiſch zu gehend. Und wenn ich nach dem Degen 
greife? 

Beaumarchais gehend. Gut, mein Herr! Schön, mein Herr! 

Clavigo ihn zurückhaltend. Noch ein Wort. Sie haben die gute 
Sache; laſſen Sie mich die Klugheit für Sie haben. Bedenken Sie, 
was Sie tun. Auf beide Fälle find wir alle unwiederbringlich ver— 
loren. Müßt ich nicht für Schmerz, für Beängſtigung untergehn, 
wenn Ihr Blut meinen Degen färben ſollte, wenn ich Marien noch 
über all ihr Unglück auch ihren Bruder raubte, und dann — der 
Mörder des Claobigo würde die Pyrenäen nicht zurückmeſſen. 

Beaumarchais. Die Erklärung, mein Herr, die Erklärung! 

Clavigo. So ſeis denn. Ich will alles tun, um Sie von der 
aufrichtigen Geſinnung zu überzeugen, die mir Ihre Gegenwart ein— 
flößt. Ich will die Erklärung ſchreiben, ich will ſie ſchreiben aus 
Ihrem Munde. Nur verſprechen Sie mir, nicht eher Gebrauch davon 
zu machen, bis ich imſtande geweſen bin, Donna Maria von meinem 
geänderten reuevollen Herzen zu überzeugen; bis ich mit Ihrer Alteſten 
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ein Wort geſprochen, bis dieſe ihr gütiges Fürwort bei meiner Ge— 
liebten eingelegt hat. So lange, mein Herr. 

Beaumarchais. Ich gehe nach Aranjuez. 

Clavigo. Gut denn, bis Sie wiederkommen, ſolange bleibt die 
Erklärung in Ihrem Portefeuille; hab ich meine Vergebung nicht, ſo 
laſſen Sie Ihrer Rache vollen Lauf. Dieſer Vorſchlag iſt gerecht, 
anſtändig, klug, und wenn Sie nicht wollen, ſo ſeis denn unter uns 
beiden um Leben und Tod geſpielt. Und der das Opfer ſeiner Über— 
eilung wird, ſind immer Sie und Ihre arme Schweſter. 

Beaumarchais. Es ſteht Ihnen an, die zu bedauern, die Sie 
unglücklich gemacht haben. 

Clavigo ſich ſetzend. Sind Sie das zufrieden? 

Beaumarchais. Gut denn, ich gebe nach! Aber keinen Augen— 
blick länger. Ich komme von Aranjuez, ich frage, ich höre! Und 
hat man Ihnen nicht vergeben, wie ich denn hoffe, wie ichs wünſche! 
gleich auf, und mit dem Zettel in die Druckerei. 

Clabigo nimmt Papier. Wie verlangen Sies? 

Beaumarchais. Mein Herr! in Gegenwart Ihrer Bedienten. 

Clavigo. Wozu das? 

Beaumarchais. Befehlen Sie nur, daß fie in der anſtoßenden 
Galerie gegenwärtig ſind Man ſoll nicht ſagen, daß ich Sie ge— 
zwungen habe. 

Clabigo. Welche Bedenklichkeiten! 

Beaumarchais. Ich bin in Spanien, und habe mit Ihnen 
zu tun. 

Clavigo. Nun denn! Klingelt. Ein Bedienter. Ruft meine Leute 
zuſammen, und begebt euch auf die Galerie herbei. 

Der Bediente geht, die übrigen kommen und beſetzen die Galerie. 
Cladvigo. Sie überlaſſen mir, die Erklärung zu ſchreiben. 
Beaumarchais. Nein, mein Herr! Schreiben Sie, ich bitte, 

ſchreiben Sie wie ichs Ihnen ſage. 

Clavigo ſchreibt. 

Beaumarchais. Ich Unterzeichneter, Joſeph Clavigo, Archivarius 
des Königs — 

Clavigo. Des Königs. 

Beaumarchais. — bekenne, daß, nachdem ich in dem Hauſe der 
Madame Guilbert freundſchaftlich aufgenommen worden — 

Clavigo. Worden. 
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Beaumarchais. — ich Mademoiſelle von Beaumarchais, ihre 
Schweſter, durch hundertfältig wiederholte Heiratsverſprechungen be- 
trogen habe. — Haben Sies? — 

Clavigo. Mein Herr! 

Beaumarchais. Haben Sie ein ander Wort dafür? 

Clabvigo. Ich dächte — 

Beaumarchais. Betrogen habe. Was Sie getan haben, können 
Sie ja noch eher ſchreiben. — Ich habe fie verlaſſen, ohne daß irgend— 
ein Fehler oder Schwachheit von ihrer Seite einen Vorwand oder 
Entſchuldigung dieſes Meineids veranlaſſet hätte. 

Clavigo. Nun! 

Beaumarchais. Im Gegenteil iſt die Aufführung des Frauen— 
zimmers immer rein, untadelig, und aller Ehrfurcht würdig geweſen. 

Clavigo. Würdig geweſen. 

Beaumarchais. Ich bekenne, daß ich durch mein Betragen, den 
Leichtſinn meiner Reden, durch die Auslegung, der fie unterworfen 
waren, öffentlich dieſes tugendhafte Frauenzimmer erniedrigt habe; wes⸗ 
wegen ich ſte um Vergebung bitte, ob ich mich gleich nicht wert achte 
ſie zu erhalten. 

Clabigo hält inne. 

Beaumarchais. Schreiben Sie! Schreiben Sie! — Welches 
Zeugnis ich mit freiem Willen und ungezwungen von mir gegeben 
habe, mit dem beſondern Verſprechen, daß, wenn dieſe Satisfaktion 
der Beleidigten nicht hinreichend ſein ſollte, ich bereit bin, ſie auf alle 
andere erforderliche Weiſe zu geben. Madrid. 

Clabigo ſteht auf, winkt den Bedienten ſich wegzubegeben, und reicht ihm 
das Papier. Ich habe mit einem beleidigten, aber mit einem edeln 
Menſchen zu tun. Sie halten Ihr Wort, und ſchieben Ihre Rache 
auf. In dieſer einzigen Rückſicht, in dieſer Hoffnung hab ich das 
ſchimpf liche Papier von mir geſtellt, wozu mich ſonſt nichts gebracht 
hätte. Aber ehe ich es wage, vor Donna Maria zu treten, hab ich 
beſchloſſen, jemanden den Auftrag zu geben, mir bei ihr das Wort 
zu reden, für mich zu ſprechen — und der Mann ſind Sie. 

Beaumarchais. Bilden Sie ſich das nicht ein. 

Clavigo. Wenigſtens fagen Sie ihr die bittere herzliche Reue, 
die Sie an mir geſehn haben. Das iſt alles, alles, warum ich Sie 
bitte; ſchlagen Sie mirs nicht ab; ich müßte einen andern, weniger 
kräftigen Fürſprecher wählen, und Sie ſind ihr ja eine treue Er— 
zählung ſchuldig. Erzählen Sie ihr, wie Sie mich gefunden haben. 
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Beaumarchais. Gut, das kann ich, das will ich. Und fo Adien. 

Clabigo. Leben Sie wohl! Er will ſeine Hand nehmen, Beaumarchais 
hält ſie zurück. 

Clavigo allein. So unerwartet aus einem Zuſtand in den andern. 


Man taumelt, man träumt! — Dieſe Erklärung, ich hätte ſie nicht 
geben ſollen. — Es kam ſo ſchnell, fo unerwartet als ein Donner⸗ 
wetter! 


Carlos kommt. Was haſt du für Beſuch gehabt? Das ganze 
Haus iſt in Bewegung; was gibts? 

Clabvigo. Mariens Bruder. 

Carlos. Ich vermutets. Der Hund von einem alten Bedienten, 
der ſonſt bei Guilberts war und der mir num trätſcht, weiß es ſchon 
ſeit geſtern, daß man ihn erwartet habe, und trifft mich erſt dieſen 
Augenblick. Er war da? 

Clabigo. Ein vortreff licher Junge. 

Carlos. Den wollen wir bald los ſein. Ich habe den Weg über 
ſchon geſponnen! — Was hats denn gegeben? Eine Ausforderung? 
eine Ehrenerklärung? War er fein hitzig, der Burſch? 

Clabigo. Er verlangte eine Erklärung, daß feine Schweſter mir 
keine Gelegenheit zur Veränderung gegeben. 

Carlos. Und du haft fie ausgeſtellt? 

Clabigo. Ich hielt es fürs Beſte. 

Carlos. Gut, ſehr gut! Iſt ſonſt nichts vorgefallen? 

Clabigo. Er drang auf einen Zweikampf, oder die Erklärung. 

Carlos. Das letzte war das Geſcheitſte. Wer wird ſein Leben 
gegen einen ſo romantiſchen Fratzen wagen. Und forderte er das 
Papier ungeſtüm? 

Clavigo. Er diktierte mirs, und ich mußte die Bedienten in die 
Galerie rufen. 

Carlos. Ich verſteh! Ah! nun hab ich dich, Herrchen! Das 
bricht ihm den Hals. Heiß mich einen Schreiber, wenn ich den Buben 
nicht in zwei Tagen im Gefängnis habe, und mit dem nächſten Traus⸗ 
port nach Indien. 

Cladbigo. Nein, Carlos. Die Sache ſteht anders als du denkſt. 

Carlos. Wie? 

Clavigo. Ich hoffe durch ſeine Vermittlung, durch mein eifriges 
Beſtreben, Verzeihung von der Unglücklichen zu erhalten. 

Carlos. Klasigo! 
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Clavigo. Ich hoff all das Vergangene zu tilgen, das Zerrüttete 
wieder herzuſtellen, und ſo in meinen Augen und in den Augen der 
Welt wieder zum ehrlichen Mann zu werden. 

Carlos. Zum Teufel, biſt du kindiſch geworden? Man ſpürt 
dir doch immer an, daß du ein Gelehrter biſt. — Dich ſo betören 
zu laſſen! Siehſt du nicht, daß das ein einfältig angelegter Plan iſt, 
um dich ins Garn zu ſprengen? 

Clabvigo. Nein, Carlos, er will die Heirat nicht; ſie find da— 
gegen, ſie will nichts von mir hören. 

Carlos. Das iſt die rechte Höhe. Nein, guter Freund, nimm 
mirs nicht übel, ich hab wohl in Komödien geſehen, daß man einen 
Landjunker ſo geprellt hat. 

Clabigo. Du beleidigſt mich. Ich bitte, fpare deinen Humor 
auf meine Hochzeit. Ich bin entſchloſſen, Marien zu heiraten, frei⸗ 
willig, aus innerm Trieb. Meine ganze Hoffnung, meine ganze Glück⸗ 
ſeligkeit ruht auf dem Gedanken, ihre Vergebung zu erhalten. Und 
dann fahr hin, Stolz! An der Bruſt dieſer Lieben liegt noch der 
Himmel wie vormals; aller Ruhm den ich erwerbe, alle Größe zu 
der ich mich erhebe, wird mich mit doppeltem Gefühl ausfüllen: denn 
das Mädchen teilts mit mir, die mich zum doppelten Menſchen 
macht. Leb wohl! Ich muß hin! Ich muß die Guilbert wenigſtens 
ſprechen. 

Carlos. Warte nur bis nach Tiſch. 

Clavigo. Keinen Augenblick. 

Ab. 

Carlos ihm nachſehend und eine Weile ſchweigend. Da macht wieder 

jemand einmal einen dummen Streich. 
Ab. 


Drifter Akt 
Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais. 


Marie. Du haſt ihn geſehen? Mir zittern alle Glieder! Du 
haſt ihn geſehen? Ich war nah an einer Ohnmacht, als ich hörte, 
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er käme, und du haſt ihn geſehen? Nein, ich kann, ich werde, nein, 
ich kann ihn nie wieder ſehn. 

Sophie. Ich war außer mir, als er eintrat; denn ach! liebt ich 
ihn nicht, wie du, mit der vollſten, reinſten, ſchweſterlichſten Liebe? 
Hat mich nicht ſeine Entfernung gekränkt, gemartert? — Und nun, 
den Rückkehrenden, den Reuigen zu meinen Füßen! — Schweſter! 
es iſt was Bezauberndes in ſeinem Anblick, in dem Ton ſeiner Stimme. 
Er — 

Marie. Nimmer, nimmermehr! 

Sophie. Er iſt noch der Alte, noch eben das gute, fanfte, fühl— 
bare Herz, noch eben die Heftigkeit der Leidenſchaft. Es iſt noch eben 
die Begier, geliebt zu werden, und das ängftliche marternde Gefühl, 
wenn ihm Neigung verſagt wird. Alles! Alles! Und von dir ſpricht 
er, Marie! wie in jenen glücklichen Tagen der feurigſten Leidenſchaft; 
es ift, als wenn dein guter Geiſt dieſen Zwiſchenraum von Untreu 
und Entfernung ſelbſt veranlaßt habe, um das Einförmige, Schleppende 
einer langen Bekanntſchaft zu unterbrechen, und dem Gefühl eine 
neue Lebhaftigkeit zu geben. 

Marie. Du redſt ihm das Wort? 

Sophie. Nein, Schweſter; auch verſprach ichs ihm nicht. Nur 
meine Beſte, ſeh ich die Sachen wie ſie ſind. Du und der Bruder, 
ihr ſeht ſie in einem allzu romantiſchen Lichte. Du haſt das mit 
gar manchem guten Kinde gemein, daß dein Liebhaber treulos ward 
und dich verließ! und daß er wiederkommt, reuig ſeinen Fehler ver— 
beſſern, alle alte Hoffnungen erneuern will — das iſt ein Glück, das 
eine andere nicht leicht von ſich ſtoßen würde. 

Marie. Mein Herz würde reißen! 

Sophie. Ich glaube dir. Der erſte Anblick muß auf dich eine 
empfindliche Wirkung machen — und dann, meine Beſte, ich bitte 
dich, halt dieſe Bangigkeit, dieſe Verlegenheit, die dir alle Sinne zu 
übermeiſtern ſcheint, nicht für eine Wirkung des Haſſes, für keinen 
Widerwillen. Dein Herz ſpricht mehr für ihn als du es glaubſt, 
und eben darum trauſt du dich nicht ihn wieder zu ſehen, weil du 
ſeine Rückkehr ſo ſehnlich wünſcheſt. 

Marie. Sei barmherzig. 

Sophie. Du ſollſt glücklich werden. Fühlt ich, daß du ihn 
verachteteſt, daß er dir gleichgültig wäre, ſo wollt ich kein Wort 
weiter reden, ſo ſollt er mein Angeſicht nicht mehr ſehen. Doch ſo, 
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meine Liebe — du wirſt mir danken, daß ich dir geholfen habe, dieſe 
ängſtliche Unbeſtimmtheit zu überwinden, die ein Zeichen der innigſten 
Liebe iſt. 


Die Vorigen. Guilbert. Buenco. 


Sophie. Kommen Sie, Buenco! Guilbert, kommen Sie! Helft 
mir dieſer Kleinen Mut einſprechen, Entſchloſſenheit, jetzt da es gilt. 

Buenco. Ich wollte, daß ich ſagen dürfte: nehmt ihn nicht 
wieder an. 

Sophie. Buenco! 

Buenco. Mein Herz wirft ſich mir im Leib herum bei dem Ge— 
danken: Er ſoll dieſen Engel noch beſitzen, den er ſo ſchändlich be— 
leidigt, den er an das Grab geſchleppt hat. Und beſitzen? — warum? 
wodurch macht er das alles wieder gut, was er verbrochen hat? — 
Daß er wiederkehrt, daß ihm auf einmal beliebt wiederzukehren und 
zu ſagen: „Jetzt mag ich fie, jetzt will ich fie.‘ Juſt als wäre 
dieſe treffliche Seele eine verdächtige Ware, die man am Ende dem 
Käufer doch noch nachwirft, wenn er euch ſchon durch die niedrigſten 
Gebote und jüdiſches Ab- und Zulaufen bis aufs Mark gequält hat. 
Nein, meine Stimme kriegt er nicht, und wenn Mariens Herz ſelbſt 
für ihn ſpräche. — Wiederzukommen, und warum denn jetzt? — 
jetzt? — Mußt er warten bis ein tapferer Bruder käme, deſſen 
Rache er fürchten muß, um wie ein Schulknabe zu kommen und 
Abbitte zu tun? — Ha! er iſt fo feig als er nichtswürdig iſt! 

Guilbert. Ihr redet wie ein Spanier und als wenn ihr die 
Spanier nicht kenntet. Wir ſchweben dieſen Augenblick in einer 
größern Gefahr, als ihr alle nicht ſeht. 

Marie. Beſter Guilbert! 

Guilbert. Ich ehre die unternehmende Seele unſers Bruders, 
ich habe imſtillen ſeinem Heldengange zugeſehen, und wünſche daß 
alles gut ausſchlagen möge, wünſche daß Marie ſich entſchließen 
könnte, Clavigo ihre Hand zu geben, denn — Lächelnd — ihr Herz 
hat er doch. — 

Marie. Ihr ſeid grauſam. 

Sophie. Hör ihn, ich bitte dich, hör ihn! 

Guilbert. Dein Bruder hat ihm eine Erklärung abgedrungen, 
die dich vor den Augen aller Welt rechtfertigen ſoll, und die wird 
uns verderben. 


Buenco. Wie? 
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Marie. O Gott! 

Guilbert. Er ſtellte ſie aus, in der Hoffnung dich zu bewegen. 
Bewegt er dich nicht, ſo muß er alles anwenden, um das Papier zu 
vernichten; er kanns, er wirds. Dein Bruder will es gleich nach 
ſeiner Rückkehr von Aranjuez drucken und ausſtreuen. Ich fürchte, 
wenn du beharreſt, er wird nicht zurückkehren. 

Sophie. Lieber Guilbert. 

Marie. Ich vergehe! 

Guilbert. Clavigo kann das Papier nicht auskommen laſſen. 
Verwirfſt du ſeinen Antrag, und er iſt ein Mann von Ehre, ſo 
geht er deinem Bruder entgegen und einer von beiden bleibt; dein 
Bruder ſterbe oder ſiege, er iſt verloren. Ein Fremder in Spanien! 
Mörder dieſes geliebten Höflings! — Schweſter, es iſt ganz gut, 
daß man edel denkt und fühlt; nur, ſich und die Seinigen zugrunde 
zu richten — 

Marie. Rate mir, Sophie, hilf mir! 

Guilbert. Und Buenco, widerlegen Sie mich. 

Buenco. Er wagts nicht, er fürchtet für ſein Leben; ſonſt hätt 
er gar nicht geſchrieben, ſonſt böt er Marien ſeine Hand nicht an. 

Guilbert. Deſto ſchlimmer; ſo findet er hundert, die ihm ihren 
Arm leihen, hundert die unſerm Bruder tückiſch auf dem Wege das 
Leben rauben. Ha! Buenco, biſt du ſo jung? Ein Hofmann ſollte 
keinen Meuchelmörder im Solde haben? 

Buenco. Der König iſt groß und gut. 

Guilbert. Auf denn! Durch alle die Mauern, die ihn um— 
ſchließen, die Wachen, das Zeremoniell, und alles das, womit die 
Hofſchranzen ihn von ſeinem Volke geſchieden haben, dringen Sie 
durch und retten Sie uns! — Wer kommt? 

Clabigo kommt. Ich muß! Ich muß! 

Marie tut einen Schrei und fällt Sophien in die Arme. 

Sophie. Grauſamer! in welchen Zuſtand verſetzen Sie uns! 
Guilbert und Buenco treten zu ihr. 

Clavigo. Ja ſte iſts! Sie ifts! Und ich bin Clavigo. — Hören 
Sie mich, Beſte, wenn Sie mich nicht anſehen wollen. Zu der Zeit, 
da mich Guilbert mit . in ſein Haus aufnahm, da ich 
ein armer unbedeutender Junge war, da ich in meinem Herzen eine 
unüberwindliche Leidenſchaft für Sie fühlte, wars da Verdienſt an 
mir? Oder wars nicht vielmehr innere Übereinftimmung der Charak⸗ 
tere, geheime Zuneigung des Herzens, daß auch Sie für mich nicht 
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unempfindlich blieben, daß ich nach einer Zeit mir ſchmeicheln konnte, 
dies Herz ganz zu beſitzen? Und nun — bin ich nicht ebenderſelbe? 
Warum ſollt ich nicht hoffen dürfen? Warum nicht bitten? Wollen 
Sie einen Freund, einen Geliebten, den Sie nach einer gefährlichen, 
unglücklichen Seereiſe lange für verloren geachtet, nicht wieder an 
ihren Buſen nehmen, wenn er unvermutet wiederkäme und ſein ge: 
rettetes Leben zu Ihren Füßen legte? Und habe ich weniger auf einem 
ſtürmiſchen Meere die Zeit geſchwebet? Sind unſere Leidenſchaften, 
mit denen wir in ewigem Streit leben, nicht ſchrecklicher, unbeziwing- 
licher, als jene Wellen, die den Unglücklichen fern von feinem Water: 
lande verſchlagen! Marie! Marie! Wie können Sie mich haſſen, 
da ich nie aufgehört habe Sie zu lieben? Mitten in allem Taumel, 
durch allen verführeriſchen Geſang der Eitelkeit und des Stolzes, hab 
ich mich immer jener ſeligen, unbefangenen Tage erinnert, die ich in 
glücklicher Einſchränkung zu Ihren Füßen zubrachte, da wir eine 
Reihe von blühenden Ausſichten vor uns liegen ſahen. — Und nun, 
warum wollten Sie nicht mit mir alles erfüllen, was wir hofften? 
Wollen Sie das Glück des Lebens nun nicht ausgenießen, weil ein 
düſterer Zwiſchenraum ſich unſern Hoffnungen eingeſchoben hatte? 
Nein, meine Liebe, glauben Sie, die beſten Freuden der Welt ſind 
nicht ganz rein; die höchſte Wonne wird auch durch unſere Leiden— 
ſchaften, durch das Schickſal unterbrochen. Wollen wir uns beklagen, 
daß es uns gegangen iſt wie allen andern, und wollen wir uns ſtraf— 
bar machen, indem wir dieſe Gelegenheit von uns ſtoßen, das Ver— 
gangene herzuſtellen, eine zerrüttete Familie wieder aufzurichten, die 
heldenmütige Tat eines edeln Bruders zu belohnen, und unſer eigen 
Glück auf ewig zu befeſtigen? — Meine Freunde, um die ichs nicht 
verdient habe, meine Freunde, die es ſein müſſen, weil Sie Freunde 
der Tugend ſind, zu der ich rückkehre, verbinden Sie Ihr Flehen 
mit dem meinigen. Marie! Er wirft ſich nieder. Marie! Kennſt du 
meine Stimme nicht mehr? Vernimmſt du nicht mehr den Ton 
meines Herzens? Marie! Marie! 

Marie. O Clavigo! 

Clavigo ſpringt auf und faßt ihre Hand mit entzückten Küſſen. Sie ver⸗ 
gibt mir, Sie liebt mich! Umarmt den Guilbert, den Buenco. Sie liebt 
mich noch! O Marie, mein Herz ſagt mirs! Ich hätte mich zu 
deinen Füßen werfen, ſtumm meinen Schmerz, meine Reue ausweinen 
wollen; du hätteſt mich ohne Worte verſtanden, wie ich ohne Worte 
meine Vergebung erhalte. Nein, dieſe innige Verwandtſchaft unſerer 
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Seelen iſt nicht aufgehoben; nein, ſie vernehmen einander noch wie 
ehemals, wo kein Laut, kein Wink nötig war, um die innerſten Be— 
wegungen ſich mitzuteilen. Marie — Marie — Marie. — 

Beaumarchais tritt auf. Ha! 

Clabigo ihm entgegenfliegend. Mein Bruder! 

Beaumarchais. Du vergibſt ihm? 

Marie. Laßt, laßt mich! meine Sinne vergehn. Man führt ſie weg. 

Beaumarchais. Sie hat ihm vergeben? 

Buenco. Es ſieht ſo aus. 

Beaumarchais. Du verdienſt dein Glück nicht. 

Clavigo. Glaube, daß ichs fühle. 

Sophie kommt zurück. Sie vergibt ihm. Ein Strom von Tränen 
brach aus ihren Augen. Er ſoll ſich entfernen, rief ſie ſchluchzend, 
daß ich mich erhole! Ich vergeb ihm. — Ach Schweſter! rief ſie, 
und fiel mir um den Hals, woher weiß er, daß ich ihn ſo liebe? 

Clavigo ihr die Hand küſſend. Ich bin der glücklichſte Menſch unter 
der Sonne. Mein Bruder! 

Beaumarchais umarmt ihn. Von Herzen denn. Ob ich Euch 
ſchon ſagen muß: noch kann ich Euch nicht lieben. Und ſomit ſeid 
Ihr der Unſrige und vergeſſen ſei alles! Das Papier, das Ihr mir 
gabt, hier iſts. Er nimmts aus der Brieftaſche, zerreißt es und gibts ihm hin. 

Clabvigo. Ich bin der Eurige, ewig der Eurige. 

Sophie. Ich bitte, entfernt Euch, daß ſie Eure Stimme nicht hört, 
daß ſie ſich beruhigt. 

Clavigo fie rings umarmend. Lebt wohl! Lebt wohl! — Tauſend 
Küſſe dem Engel. Ab. 

Beaumarchais. Es mag denn gut ſein, ob ich gleich wünſchte, 
es wäre anders. Lächelnd. Es iſt doch ein gutherziges Geſchöpf, ſo ein 
Mädchen. — Und, meine Freunde, auch muß ichs ſagen, es war 
ganz der Gedanke, der Wunſch unſers Geſandten, daß ihm Marie 
vergeben, und daß eine glückliche Heirat dieſe verdrießliche Geſchichte 
endigen möge. 

Guilbert. Mir iſt auch wieder ganz wohl. 

Buenco. Er iſt Euer Schwager, und fo adien! Ihr ſeht mich 
in Eurem Hauſe nicht wieder. 

Beaumarchais. Mein Herr! 

Guilbert. Buenco. 

Buenco. Ich haß ihn nun einmal bis ans jüngſte Gericht. Und 
gebt acht, mit was für einem Menſchen ihr zu tun habt. Ab. 
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Guilbert. Er iſt ein melancholiſcher Unglücksbvogel. Und mit 
der Zeit läßt er ſich doch wieder bereden, wenn er ſieht, es geht 
alles gut. 

Beaumarchais. Doch wars übereilt, daß ich ihm das Papier 
zurückgab. 

Guilbert. Laßt! Laßt! Keine Grillen! Ab. 


Vierter Akt. 


Clavigos Wohnung. 


Carlos allein. Es iſt löblich, daß man dem Menſchen, der durch 
Verſchwendung oder andere Torheiten zeigt, daß ſein Verſtand ſich 
verſchoben hat, von Amts wegen Vormünder ſetzt. Tut das die Obrig⸗ 
keit, die ſich doch ſonſt nicht viel um uns bekümmert, wie ſollten wirs 
nicht an einem Freunde tun? Clasigo, du biſt in übeln Umſtänden! 
Noch hoff ich! Und wenn du nur noch halbweg lenkſam biſt, wie 
ſonſt; ſo iſts eben noch Zeit, dich vor einer Torheit zu bewahren, die 
bei deinem lebhaften empfindlichen Charakter das Elend deines Lebens 
machen und dich vor der Zeit ins Grab bringen muß. Er kommt. 

Clabigo nachdenkend. Guten Tag, Carlos. 

Carlos. Ein ſchwermütiges, gepreßtes: Guten Tag! Kommſt du 
in dem Humor von deiner Braut? 

Clabigo. Es iſt ein Engel! Es find vortreffliche Menſchen! 

Carlos. Ihr werdet doch mit der Hochzeit nicht ſo ſehr eilen, 
daß man ſich noch ein Kleid dazu kann ſticken laſſen? 

Clavigo. Scherz oder Ernſt, bei unſerer Hochzeit werden keine 
geſtickten Kleider paradieren. 

Carlos. Ich glaubs wohl. 

Slavigo. Das Vergnügen an uns felbft, die freundſchaftliche 
Harmonie ſollen der Prunk dieſer Feierlichkeit ſein. 

Carlos. Ihr werdet eine ſtille, kleine Hochzeit machen? 

Clabvigo. Wie Menſchen, die fühlen, daß ihr Glück ganz in 
ihnen ſelbſt beruht. 

Carlos. In den Umſtänden iſt es recht gut. 

Clabigo. Umſtänden! Was meinſt du mit den Umſtänden? 

Carlos. Wie die Sache nun ſteht und liegt und ſich verhält. 
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Clabigo. Höre, Carlos, ich kann den Ton des Rückhalts an 
Freunden nicht ausſtehen. Ich weiß du biſt nicht für dieſe Heirat; 
demungeachtet, wenn du etwas dagegen zu ſagen haſt, ſagen willſt: 
fo ſags geradezu. Wie ſteht denn die Sache? Wie verhält fie ſich? 

Carlos. Es kommen einem im Leben mehr unerwartete wunder— 
bare Dinge vor, und es wäre ſchlimm, wenn alles im Gleiſe ginge. 
Man hätte nichts ſich zu verwundern, nichts die Köpfe zuſammenzu— 
ſtoßen, nichts in Geſellſchaft zu verſchneiden. 

Clavigo. Aufſehn wirds machen. 

Carlos. Des Clavigo Hochzeit! Das verſteht ſich. Wie manches 
Mädchen in Madrid harrt auf dich, hofft auf dich, und wenn du 
ihnen nun dieſen Streich ſpielſt? 

Clabvigo. Das iſt nun nicht anders. 

Carlos. Sonderbar iſts. Ich habe wenig Männer gekannt, die 
ſo großen und allgemeinen Eindruck auf die Weiber machten als du. 
Unter allen Ständen gibts gute Kinder, die ſich mit Planen und 
Ausſichten beſchäftigen dich habhaft zu werden. Die eine bringt ihre 
Schönheit in Anſchlag, die ihren Reichtum, ihren Stand, ihren Witz, 
ihre Verwandte. Was macht man mir nicht um deinetwillen für 
Komplimente! Denn wahrlich, weder meine Stumpfnaſe, noch mein 
Krauskopf, noch meine bekannte Verachtung der Weiber kann mir 
ſo was zuziehen. 

Clavigo. Du ſpotteſt. 

Carlos. Wenn ich nicht ſchon Vorſchläge, Anträge in Händen 
gehabt hätte, geſchrieben von eignen, zärtlichen, kritzlichen Pfötchen, ſo 
unorthographiſch, als ein originaler Liebesbrief eines Mädchens nur 
ſein kann. Wie manche hübſche Duenna iſt mir bei der Gelegenheit 
unter die Finger gekommen! 

Clabvigo. Und du ſagteſt mir von allem dem nichts? 

Carlos. Weil ich dich mit leeren Grillen nicht beſchäftigen wollte, 
und niemals raten komte, daß du mit einer einzigen Ernſt gemacht 
hätteſt. O Clavigo, ich habe dein Schickſal im Herzen getragen wie 
mein eigenes! Ich habe keinen Freund als dich; die Menſchen ſind 
mir alle unerträglich, und du fängſt auch an mir unerträglich zu 
werden. 

Clavigo. Ich bitte dich, ſei ruhig. 

Carlos. Brenn einem das Haus ab, daran er zehn Jahre ge— 
bauet hat, und ſchick ihm einen Beichtvater, der ihm die chriſtliche 
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Geduld empfiehlt. — Man ſoll ſich für niemand intereffieren als für 
ſich ſelbſt: die Menſchen ſind nicht wert — — 

Clavigo. Kommen deine feindſeligen Grillen wieder? 

Carlos. Wenn ich aufs neue gam drein verſinke, wer iſt ſchuld 
dran als du? Ich ſagte zu mir: Was ſoll ihm jetzt die vorteilhafteſte 
Heirat? ihm, der es für einen gewöhnlichen Menſchen weit genug 
gebracht hätte; aber mit ſeinem Geiſt, mit ſeinen Gaben iſt es un— 
verantwortlich — iſt es unmöglich, daß er bleibt was er iſt. — Ich 
machte meine Projekte. Es gibt ſo wenig Menſchen, die ſo unter— 
nehmend und biegſam, ſo geiſtvoll und fleißig zugleich ſind. Er iſt 
in alle Fächer gerecht; als Archivarius kann er ſich ſchnell die wich— 
tigſten Kenntniſſe erwerben, er wird ſich notwendig machen, und laßt 
eine Veränderung vorgehn, ſo iſt er Miniſter. 

Cladbigo. Ich geſtehe dir, das waren oft auch meine Träume! 

Carlos. Träume! So gewiß ich den Turm erreiche und erklettere, 
wenn ich darauf losgehe, mit dem feſten Vorſatze nicht abzulaſſen, bis 
ich ihn erſtiegen habe, ſo gewiß hätteſt du auch alle Schwierigkeiten 
überwunden. Und hernach wär mir für das übrige nicht bang ge— 
weſen. Du haſt kein Vermögen von Hauſe, deſto beſſer; das hätte 
dich auf die Erwerbung eifriger, auf die Erhaltung aufmerkſamer 
gemacht. Und wer am Zoll ſitzt ohne reich zu werden, iſt ein Pinfel. 
Und dann ſeh ich nicht, warum das Land dem Miniſter nicht ſo gut 
Abgaben ſchuldig iſt, als dem Könige. Dieſer gibt ſeinen Namen 
her und jener die Kräfte. Wenn ich denn mit allem dem fertig war, 
dann ſah ich mich erſt nach einer Partie für dich um. Ich ſah 
manch ſtolzes Haus, das die Augen über deine Abkunft zugeblinkt 
hätte, manches der reichſten, das dir gern den Aufwand deines Standes 
verfehafft haben würde, nur um an der Herrlichkeit des zweiten Königs 
teilnehmen zu dürfen — und nun — 

Clavigo. Du biſt ungerecht, du ſetzeſt meinen gegenwärtigen Zu: 
ſtand zu tief herab. Und glaubſt du denn, daß ich mich nicht weiter 
treiben, nicht auch noch mächtigere Schritte tun kann? 

Carlos. Lieber Freund, brich du einer Pflanze das Herz aus, ſie 
mag hernach treiben und treiben unzählige Nebenſchößlinge; es gibt 
vielleicht einen ſtarken Buſch, aber der ſtolze königliche Wuchs des 
erſten Schuſſes iſt dahin. Und denke nur nicht, daß man dieſe Heirat 
bei Hofe gleichgültig anſehen wird. Haſt du vergeſſen was für Männer 
dir den Umgang, die Verbindung mit Marien mißrieten? Haſt du 
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pergeffen, wer dir den klugen Gedanken eingab, fie zu verlaſſen? Soll 
ich dir ſie an den Fingern herzählen? 

Clavigo. Der Gedanke hat mich auch ſchon gepeinigt, daß fo 
wenige dieſen Schritt billigen werden. 

Carlos. Keiner! Und deine hohen Freunde ſollten nicht auf— 
gebracht ſein, daß du, ohne ſie zu fragen, ohne ihren Rat, dich ſo 
geradezu hingegeben haſt, wie ein unbeſonnener Knabe auf dem Markte 
fein Geld gegen wurmſtichige Müſſe wegwirft? 

Clabvigo. Das iſt unartig, Carlos, und übertrieben. 

Carlos. Nicht um einen Zug. Denn daß einer aus Leidenſchaft 
einen ſeltſamen Streich macht, das laß ich gelten. Ein Kammer: 
mädchen zu heiraten, weil ſie ſchön iſt wie ein Engel! Gut, der 
Menſch wird getadelt, und doch beneiden ihn die Leute. 

Clavigo. Die Leute, immer die Leute. 

Carlos. Du weißt, ich frage nicht ängſtlich nach andrer Beifall, 
doch das iſt ewig war; wer nichts für andre tut, tut nichts für ſich; 
und wenn die Menſchen dich nicht bewundern, oder beneiden, biſt du 
auch nicht glücklich. 

Clabigo. Die Welt urteilet nach dem Scheine. O! wer Mariens 
Herz beſitzt, iſt zu beneiden! 

Carlos. Was die Sache iſt, ſcheint ſie auch. Aber freilich dacht 
ich, daß das verborgene Qualitäten fein müſſen, die dein Glück be- 
neidenswert machen; denn was man mit ſeinen Augen ſieht, mit ſeinem 
Menſchenverſtande begreifen kann — 

Clabvigo. Du willſt mich zugrunde richten. 

Carlos. Wie iſt das zugegangen? wird man in der Stadt fragen. 
Wie iſt das zugegangen, fragt man bei Hofe. Um Gottes Willen, 
wie iſt das zugegangen? Sie iſt arm, ohne Stand; hätte Clavigo 
nicht einmal ein Abenteuer mit ihr gehabt, man wüßte garnicht, daß 
ſie in der Welt iſt. Sie ſoll artig ſein, angenehm, witzig! — Wer 
wird darum eine Frau nehmen? Das vergeht ſo in den erſten Zeiten 
des Eheſtands. Ach! ſagt einer, fie ſoll ſchön fein, reizend, aus— 
nehmend ſchön. — Da iſts zu begreifen, ſagt ein anderer — 

Clavigo wird verwirrt, ihm entfährt ein tiefer Seufzer. Ach! 

Carlos. Schön? Ol! ſagt die eine, es geht an! Ich hab fie 
in ſechs Jahren nicht geſehn. Da kann ſich ſchon was verändern, 
ſagt eine andere. Man muß doch acht geben, er wird ſie bald pro— 
duzieren, ſagt die dritte. Man fragt, guckt, man geht zu Gefallen, 
man wartet, man iſt ungeduldig, erinnert ſich immer des ſtolzen Clavigo, 
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der ſich nie öffentlich ſehen ließ, ohne eine herrliche, hochäugige Spanierin 
im Triumph aufzuführen, deren volle Bruſt, ihre glühenden Wangen, 
ihre heißen Augen die Welt ringsumher zu fragen ſchienen: Bin 
ich nicht meines Begleiters wert? und die in ihrem Übermut den 
ſeidnen Schlepprock ſo weit hintenaus im Winde ſegeln ließ, als 
möglich, um ihre Erſcheinung anſehnlicher und würdiger zu machen. — 
Und nun erſcheint der Herr — und allen Leuten verſagt das Wort 
im Munde — kommt angezogen mit feiner trippelnden, kleinen, hohl⸗ 
äugigen Franzöſin, der die Auszehrung aus allen Gliedern ſpricht, 
wenn ſie gleich ihre Totenfarbe mit Weiß und Rot überpinſelt hat. 
O Bruder, ich werde raſend, ich laufe davon, wenn mich nun die 
Leute zu packen kriegen, und fragen und quäſtionieren und nicht be- 
greifen können — 

Clabigo ihn bei der Hand faſſend. Mein Freund, mein Bruder, 
ich bin in einer ſchrecklichen Lage. Ich ſage dir, ich geſtehe dir, ich 
erſchrak als ich Marien wiederſah! Wie entſtellt iſt ſie, — wie 
bleich, abgezehrt! O das iſt meine Schuld, meiner Verräterei! — 

Carlos. Poſſen! Grillen! Sie hatte die Schwindſucht, da dein 
Roman noch ſehr im Gange war. Ich ſagte dirs tauſendmal, 
und — Aber ihr Liebhaber habt keine Augen, keine Naſen. Clasvigo, 
es iſt ſchändlich! So alles, alles zu vergeſſen, eine kranke Frau, 
die die Peſt unter deine Nachkommenſchaft bringen wird, daß alle 
deine Kinder und Enkel ſo in gewiſſen Jahren höf lich ausgehen, wie 
Bettlerslämpchen. — Ein Mann, der Stammoater einer Familie 
ſein könnte, die vielleicht künftig — ich werde noch närriſch, der 
Kopf vergeht mir. 

Clavigo. Carlos, was ſoll ich dir ſagen! Als ich fie wiederſah; 
im erſten Taumel flog ihr mein Herz entgegen — und ach! — da 
der vorüber war — Mitleiden — innige tiefe Erbarmung flößte ſie 
mir ein: aber Liebe — fieh! es war, als wenn mir in der Fülle der 
Freuden die kalte Hand des Todes übern Nacken führe. Ich ſtrebte 
munter zu ſein, wieder vor denen Menſchen, die mich umgaben, den 
Glücklichen zu ſpielen: es war alles vorbei, alles ſo ſteif, ſo ängſtlich. 
Wären ſie weniger außer ſich geweſen, ſie müßtens gemerkt haben. 

Carlos. Hölle! Tod und Teufel! und du willſt fie heiraten? — 

Clabigo ſteht ganz in ſich ſelbſt verſunken ohne zu antworten 

Carlos. Du biſt hin! Verloren auf ewig! Leb wohl, Bruder, 
und laß mich alles vergeſſen, laß mich mein einſames Leben noch ſo 
ausknirſchen, über das Schickſal deiner Verblendung. Ha! das alles! 


Werke 2. Vierter Akt. 387 


ſich in den Augen der Welt verächtlich zu machen, und nicht einmal 
dadurch eine Leidenſchaft, eine Begierde befriedigen! Dir mutwillig eine 
Krankheit zuziehen, die, indem ſie deine innern Kräfte untergräbt, dich 
zugleich dem Anblick der Menſchen abſcheulich macht. 

Clabvigo. Carlos! Carlos! 

Carlos. Wärſt du nie geſtiegen, um nie zu fallen! Mit welchen 
Augen werden ſie das anſehn! Da iſt der Bruder, werden ſie ſagen! 
das muß ein braver Kerl ſein, der hat ihn ins Bockshorn gejagt, 
er hat ſich nicht getraut ihm die Spitze zu bieten. Ha! werden 
unſre ſchwadronierenden Hofjunker ſagen, man ſteht immer, daß er 
kein Kavalier iſt. Pah! ruft einer, und rückt den Hut in die 
Augen, der Franzos hätte mir kommen ſollen, und patſcht ſich auf 
den Bauch, ein Kerl, der vielleicht nicht wert wäre dein Reitknecht 
zu ſein. 

Glasigo fällt in dem Ausbruch der heftigſten Beängſtigung, mit einem 
Strom von Tränen, dem Carlos um den Hals. Rette mich! Freund! 
Mein Beſter, rette mich! Rette mich von dem doppelten Meineid, 
don der unüberſehlichen Schande, von mir ſelbſt — ich vergehe! 

Carlos. Armer! Elender! Ich hoffte, dieſe jugendlichen Ra— 
ſereien, dieſe ſtürmenden Tränen, dieſe verſinkende Wehmut ſollte 
vorüber ſein, ich hoffte dich als Mann nicht mehr erſchüttert, nicht 
mehr in dem beklemmenden Jammer zu ſehen, den du ehemals ſo 
oft in meinen Buſen ausgeweint haft. Ermanne dich, Claoigo, er- 
manne dich! 

Clavigo. Laß mich weinen! Wirft ſich in einen Seſſel. 

Carlos. Weh dir, daß du eine Bahn betreten haſt, die du nicht 
endigen wirſt! Mit deinem Herzen, deinen Geſinnungen, die einen 
ruhigen Bürger glücklich machen würden, mußteſt du den unſeligen 
Hang nach Größe verbinden! Und was iſt Größe, Clavigo? Sich 
in Rang und Anſehn über andre zu erheben? Glaub es nicht! 
Wenn dein Herz nicht größer iſt, als andrer Herzen; wenn du nicht 
imſtande biſt, dich gelaſſen über Verhältniſſe hinauszuſetzen, die einen 
gemeinen Menſchen ängſtigen würden, ſo biſt du mit allen deinen 
Bändern und Sternen, biſt mit der Krone ſelbſt nur ein gemeiner 
Menſch. Faſſe dich, beruhige dich! 

Clavigo richtet ſich auf, ſieht Carlos an und reicht ihm die Hand, die 
Carlos mit Heftigkeit anfaßt. 

Carlos. Auf! auf, mein Freund! und entſchließe dich. Sieh, 
ich will alles beiſeite ſetzen, ich will ſagen: Hier liegen zwei Vor⸗ 
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ſchläge auf gleichen Schalen. Entweder du heirateſt Marien und 
findeſt dein Glück in einem ſtillen bürgerlichen Leben, in den ruhigen 
häuslichen Freuden: oder du führeſt auf der ehrenvollen Bahn deinen 
Lauf weiter nach dem nahen Ziele. — Ich will alles beiſeite ſetzen, 
und will ſagen: die Zunge ſteht inne; es kommt auf deinen Entſchluß 
an, welche von beiden Schalen den Ausſchlag haben ſoll! Gut! 
Aber entſchließe dich! — Es iſt nichts erbärmlicher in der Welt als 
ein unentſchloſſener Menſch, der zwiſchen zweien Empfindungen ſchwebt, 
gern beide vereinigen möchte, und nicht begreift, daß nichts ſie ver— 
einigen kann, als eben der Zweifel, die Unruhe, die ihn peinigen. 
Auf, und gib Marien deine Hand, handle als ein ehrlicher Kerl, der 
das Glück ſeines Lebens ſeinen Worten aufopfert, der es für ſeine 
Pflicht achtet, was er verdorben hat wieder gut zu machen, der auch 
den Kreis ſeiner Leidenſchaften und Wirkſamkeit nie weiter aus— 
gebreitet hat, als daß er imſtande iſt, alles wieder gut zu machen was 
er verdorben hat: und ſo genieße das Glück einer ruhigen Beſchrän⸗ 
kung, den Beifall eines bedächtigen Gewiſſens und alle Seligkeit, 
die denen Menſchen gewährt iſt, die imſtande ſind ſich ihr eigen Glück 
zu ſchaffen und Freude den Ihrigen — Entſchließe dich; ſo will ich 
ſagen, du biſt ein ganzer Kerl — 

Clavigo. Einen Funken, Carlos, deiner Stärke, deines Muts. 

Carlos. Er ſchläft in dir, und ich will blaſen bis er in Flammen 
ſchlägt. Sieh auf der andern Seite das Glück und die Größe, die 
dich erwarten. Ich will dir dieſe Ausſichten nicht mit dichteriſchen 
bunten Farben sormalen; ftelle fie dir ſelbſt in der Lebhaftigkeit dar, 
wie ſie in voller Klarheit vor deiner Seele ſtanden, ehe der franzöſiſche 
Strudelkopf dir die Sinne verwirrte. Aber auch da, Clavigo, fei 
ein ganzer Kerl und mache deinen Weg ſtracks, ohne rechts und links 
zu ſehen. Möge deine Seele ſich erweitern und die Gewißheit des 
großen Gefühls über dich kommen, daß außerordentliche Menſchen 
eben auch darin außerordentliche Menſchen ſind, weil ihre Pflichten 
von den Pflichten des gemeinen Menſchen abgehen; daß der, deſſen 
Werk es iſt, ein großes Ganze zu überſehen, zu regieren, zu erhalten, 
ſich keinen Vorwurf zu machen braucht, geringe Verhältniſſe vernach- 
läſſiget, Kleinigkeiten dem Wohl des Ganzen aufgeopfert zu haben. 
Tut das der Schöpfer in ſeiner Natur, der König in ſeinem Staate; 
warum ſollten wirs nicht tun, um ihnen ähnlich zu werden? 

Clavigo. Carlos, ich bin ein kleiner Menſch. 

Carlos. Wir ſind nicht klein, wenn Umſtände uns zu ſchaffen 
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machen, nur wenn ſie uns überwältigen. Noch einen Atemzug, und 
du biſt wieder bei dir ſelber. Wirf die Reſte einer erbärmlichen 
Leidenſchaft von dir, die dich in jetzigen Tagen ebenſowenig kleiden, 
als das graue Jäckchen und die beſcheidene Miene, mit denen du 
nach Madrid kamſt. Was das arme Mädchen für dich getan hat, 
haſt du ihr lange gelohnt; und daß du ihr die erſte freundliche Auf— 
nahme ſchuldig biſt — Oh! eine andre hätte um das Vergnügen 
deines Umgangs ebenſoviel und mehr getan, ohne ſolche Prätenſionen 
zu machen — und wird dir einfallen, deinem Schulmeiſter die Hälfte 
deines Vermögens zu geben, weil er dich vor dreißig Jahren das Abe 
gelehrt hat? Nun, Clavigo? 

Clavigo. Das iſt all gut; im ganzen magſt du recht haben, es 
mag alſo ſein; nur wie helfen wir uns aus der Verwirrung, in der 
wir ſtecken? Da gib Rat, da ſchaff Hilfe, und dann rede. 

Carlos. Gut! Du willſt alſo? 

Clabvigo. Mach mich können, fo will ich. Ich habe kein Nach— 
denken; habs für mich. 

Carlos. Alſo denn. Zuerſt gehſt du, den Herrn an einen dritten 
Ort zu beſcheiden, und alsdann forderſt du mit der Klinge die Er— 
klärung zurück, die du gezwungen und unbeſonnen ausgeſtellt haſt. 

Clavigo. Ich habe ſie ſchon, er zerriß und gab mir ſie. 

Carlos. Trefflich! Treff lich! Schon den Schritt getan — und 
du haſt mich ſolange reden laſſen? — Alſo kürzer! Du ſchreibſt 
ihm ganz gelaſſen: „Du fändeſt nicht für gut, feine Schweſter zu 
heiraten; die Urſache könnte er erfahren, wenn er ſich heute Nacht, 
von einem Freunde begleitet und mit beliebigen Waffen verſehen, da 
oder dort einfinden wolle.“ Und ſomit ſigniert. — Komm, Clavigo, 
ſchreib das. Ich bin dein Sekundant und — es müßte mit dem 
Teufel zugehen — 

Clavigo geht nach dem Tiſche. 

Carlos. Höre! Ein Wort! Wenn ichs ſo recht bedenke, iſt 
das ein einfältiger Vorſchlag. Wer ſind wir, um uns gegen einen 
aufgebrachten Abenteurer zu wagen? Und die Aufführung des 
Menſchen, ſein Stand verdient nicht, daß wir ihn für unſers— 
gleichen achten. Alſo hör mich! Wenn ich ihn mim peinlich an— 
klage, daß er heimlich nach Madrid gekommen, ſich bei dir unter 
einem falſchen Namen mit einem Helfershelfer anmelden laſſen, dich 
erſt mit freundlichen Worten vertraulich gemacht, dann dich unver— 
mutet überfallen, eine Erklärung dir abgenötigt und ſie auszuſtreuen 
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weggegangen iſt — Das bricht ihm den Hals: er ſoll erfahren, was 
das heißt, einen Spanier mitten in der bürgerlichen Ruhe zu be— 
fehden. 

Clabvigo. Du haſt recht. 

Carlos. Wenn wir nun aber unterdeſſen, bis der Prozeß ein- 
geleitet iſt, bis dahin uns der Herr noch allerlei Streiche machen 
könnte, das Gewiſſe ſpielten, und ihn kurz und gut beim Kopfe 
nähmen? 

Clavigo. Ich verſtehe und kenne dich, daß du Mann biſt, es 
auszuführen. 

Carlos. Nun auch! Wenn ich, der ich ſchon fünfundzwanzig 
Jahre mitlaufe und dabei war, da den Erſten unter den Menſchen 
die Angſttropfen auf dem Geſichte ſtanden, wenn ich fo ein Poffen: 
ſpiel nicht entwickeln wollte. Und ſomit läſſeſt du mir freie Hand; 
du brauchſt nichts zu tun, nichts zu ſchreiben. Wer den Bruder ein- 
ſtecken läßt, gibt pantomimiſch zu verſtehen, daß er die Schweſter 
nicht mag. 

Clavigo. Nein, Carlos! Es gehe wie es wolle, das kann, das 
werd ich nicht leiden. Beaumarchais iſt ein würdiger Menſch, und 
er ſoll in keinem ſchimpf lichen Gefängniſſe verſchmachten um ſeiner 
gerechten Sache willen. Einen andern Vorſchlag, Carlos, einen 
andern! 

Carlos. Pah! Pah! Kindereien! Wir wollen ihn nicht freſſen, 
er ſoll wohl aufgehoben und verſorgt werden, und lang kanns auch 
nicht währen. Denn ſiehe, wenn er ſpürt, daß es Ernſt iſt, kriecht 
fein kheatraliſcher Eifer gewiß zum Kreuz, er kehrt bedutzt nach Yranf: 
reich zurück und dankt auf das Höf lichſte, wenn man ja feiner Schweſter 
ein jährliches Gehalt ausſetzen will, warums ihm vielleicht einzig und 
allein zu tun war. 

Clavigo. So ſeis denn! Nur verfahrt gut mit ihm. 

Carlos. Sei unbeſorgt. — Noch eine Vorſicht! Man kann 
nicht wiſſen, wies verſchwätzt wird, wie er Wind kriegt, und er 
überläuft dich, und alles geht zugrunde. Drum begib dich aus 
deinem Hauſe, daß auch kein Bedienter weiß wohin. Laß nur das 
Nötigſte zuſammenpacken. Ich ſchicke dir einen Burſchen, der dirs 
forttragen und dich hinbringen ſoll, wo dich die heilige Hermandad 
ſelbſt nicht findet. Ich hab ſo ein paar Mauslöcher immer offen. 
Adieu. 
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Clavigo. Leb wohl! 
Carlos. Friſch! Friſch! Wenns vorbei iſt, Bruder, wollen wir 
uns laben. 


Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais mit Arbeit. 


Marie. So ungeſtüm iſt Buenco fort? 

Sophie. Das war natürlich. Er liebt dich, und wie konnte er 
den Anblick des Menſchen ertragen, den er doppelt haſſen muß? 

Marie. Er iſt der beſte, tugendhafteſte Bürger, den ich je gekannt 
habe. Ihr die Arbeit zeigend. Mich dünkt, ich mach es ſo? Ich 
ziehe hier das ein und das Ende ſteck ich hinauf. Es wird gut 
ſtehn. 

Sophie. Recht gut. Und ich will paille Band zu dem Häub— 
chen nehmen! Es kleid't mich keins beſſer. Du lächelſt? 

Marie. Ich lache über mich ſelbſt. Wir Mädchen ſind doch 
eine wunderliche Nation: kaum heben wir den Kopf nur ein wenig 
wieder, ſo iſt gleich Putz und Band was uns beſchäftigt. 

Sophie. Das kannſt du dir nicht nachſagen; ſeit dem Augen— 
blick, da Clavigo dich verließ, war nichts imſtande, dir eine Freude zu 
machen. 

Marie fährt zuſammen und ſieht nach der Tür. 

Sophie. Was haſt du? 

Marie beklemmt. Ich glaubte es käme jemand! Mein armes 
Herz! O es wird mich noch umbringen. Fühl, wie es ſchlägt von 
dem leeren Schrecken. 

Sophie. Sei ruhig. Du ſiehſt blaß! Ich bitte dich, meine Liebe! 

Marie auf die Bruſt deutend. Es drückt mich hier ſo. — Es ſticht 
mich ſo. Es wird mich umbringen. 

Sophie. Schone dich. 

Marie. Ich bin ein närriſches, unglückliches Mädchen. Schmerz 
und Freude haben mit all ihrer Gewalt mein armes Leben unter⸗ 
graben. Ich ſage dir, es iſt nur halbe Freude, daß ich ihn wieder 
habe. Ich werde das Glück wenig genießen, das mich in ſeinen 
Armen erwartet; vielleicht garnicht. 

Sophie. Schweſter, meine liebe Einzige! Du nagſt mit ſolchen 
Grillen an dir ſelber. 
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Marie. Warum ſoll ich mich betrügen? 

Sophie. Du biſt jung und glücklich und kannſt alles hoffen. 

Marie. Hoffnung! O, der ſüße einzige Balſam des Lebens be- 
zaubert oft meine Seele. Mutige jugendliche Träume ſchweben vor 
mir, und begleiten die geliebte Geſtalt des Unvergleichlichen, der nun 
wieder der meine wird. O Sophie, wie reizend iſt er! Seit ich ihn 
nicht ſah, hat er — ich weiß nicht, wie ichs ausdrücken ſoll — es 
haben ſich alle großen Eigenſchaften, die ehemals in ſeiner Beſcheiden— 
heit verborgen lagen, entwickelt. Er iſt ein Mann worden, und muß 
mit dieſem reinen Gefühle ſeiner ſelbſt, mit dem er auftritt, das ſo 
ganz ohne Stolz, ohne Eitelkeit iſt, er muß alle Herzen wegreißen. — 
Und er ſoll der meinige werden? — Nein, Schweſter, ich war ſeiner 
nicht wert. — Und jetzt bin ichs viel weniger! 

Sophie. Nimm ihn nur und ſei glücklich. — Ich höre deinen 
Bruder! 

Beaumarchais kommt. Wo iſt Guilberr? 

Sophie. Er iſt ſchon eine Weile weg; lang kann er nicht mehr 
ausbleiben. 

Marie. Was haſt du, Bruder? — Aufſpringend, und ihm um den 
Hals fallend. Lieber Bruder, was haſt du? 

Beaumarchais. Nichts! Laß mich, meine Marie! 

Marie. Wenn ich deine Marie bin, ſo ſag mir, was du auf 
dem Herzen haſt? 

Sophie. Laß ihn. Die Männer machen oft Geſichter, ohne 
juſt was auf dem Herzen zu haben. 

Marie. Nein, nein. Ach, ich ſehe dein Angeſicht nur wenige 
Zeit; aber ſchon drückt es mir alle deine Empfindungen aus, ich leſe 
jedes Gefühl dieſer unverſtellten, unverdorbenen Seele auf deiner Stirne. 
Du haſt etwas, was dich ſtutzig macht. Rede, was iſts? 

Beaumarchais. Es iſt nichts, meine Lieben. Ich hoffe, im 
Grunde iſts nichts. Clavigo — 

Marie. Wie? 

Beaumarchais. Ich war bei Clavigo. Er iſt nicht zu Hauſe. 

Sophie. Und das verwirrt dich? 

Beaumarchais. Sein Pförtner ſagt, er ſei verreiſt, er wiſſe nicht 
wohin. Es wiſſe niemand, wie lange. Wenn er ſich verleugnen 
ließe! Wenn er wirklich verreiſt wäre! Warum das? 

Marie. Wir wollens abwarten. 


Werke 2. Vierter Akt. 393 


Beaumarchais. Deine Zunge lügt. Ha! Die Bläſſe deiner 
Wangen, das Zittern deiner Glieder, alles ſpricht und zeugt, daß du 
das nicht abwarten kannſt. Liebe Schweſter! Faßt ſie in ſeine Arme. 
An dieſem klopfenden, ängſtlich bebenden Herzen ſchwör ich dir. Höre 
mich, Gott, der du gerecht biſt! Höret mich, alle ſeine Heiligen! 
Du ſollſt gerächet werden, wenn er — die Sinne vergehn mir über 
dem Gedanken, — wenn er rückfiele, wenn er doppeltes, gräßliches 
Meineids ſich ſchuldig machte, unſers Elends ſpottete — Nein, es 
iſt, es iſt nicht möglich, nicht möglich — Du ſollſt gerächet werden. 

Sophie. Alles zu früh, zu voreilig. Schone ihrer, ich bitte dich, 
mein Bruder. 

Marie ſetzt ſich. 

Sophie. Was haft du? Du wirft ohnmächtig. 

Marie. Nein, nein. Du biſt gleich ſo beſorgt. 

Sophie reicht ihr Waſſer. Nimm das Glas. 

Marie. Laß doch! Wozu ſolls? — Nun meinetwegen, gib her. 

Beaumarchais. Wo iſt Guilbert? Wo iſt Buenco? Schicke 
nach ihnen, ich bitte dich. Sophie ab. Wie iſt dir, Marie? 

Marie. Gut, gam gut! Denkſt du denn, Bruder? — 

Beaumarchais. Was, meine Liebe? 

Marie. Ach! 

Beaumarchais. Der Atem wird dir ſchwer? 

Marie. Das unbändige Schlagen meines Herzens verſetzt mir 
die Luft. 

Beaumarchais. Habt ihr denn kein Mittel? Brauchſt du nichts 
Niederſchlagendes? 

Marie. Ich weiß ein Mittel, und darum bitt ich Gott ſchon 
lange. 

Beaumarchais. Du ſollſts haben, und ich hoffe von meiner 
Hand. 

Marie. Schon gut. 

Sophie kommt. Soeben gibt ein Kurier dieſen Brief ab; er kommt 
von Aranjuez. 

Beaumarchais. Das iſt das Siegel und die Hand unſers Ge— 
ſandten. 

Sophie. Ich hieß ihn abſteigen und einige Erfriſchungen zu ſich 
nehmen; er wollte nicht, weil er noch mehr Depeſchen habe. 

Marie. Willſt du doch, Liebe, das Mädchen nach dem Arzte 
ſchicken? 
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Sophie. Fehlt dir was? Heiliger Gott! Was fehlt dir? 

Marie. Du wirſt mich ängſtigen, daß ich zuletzt kaum traue, 
ein Glas Waſſer zu begehren — Sophie! — Bruder! — Was 
enthält der Brief? Sieh, wie er zittert! wie ihn aller Mut oerläßt! 

Sophie. Bruder, mein Bruder! 

Beaumarchais wirft ſich ſprachlos in einen Seſſel und läßt den Brief 
fallen. 

Sophie. Mein Bruder! Hebt den Brief auf und lieſt. 

Marie. Laßt mich ihn ſehn! ich muß — Will aufſtehn. Weh! 
Ich fühls. Es iſt das Letzte. Schweſter, aus Barmherzigkeit den 
letzten ſchnellen Todesſtoß! Er verrät uns! — 

Beaumarchais aufſpringend. Er verrät uns! An die Stirn ſchlagend 
und auf die Bruſt. Hier! hier! es iſt alles ſo dumpf, ſo tot vor meiner 
Seele, als hätt ein Donnerſchlag meine Sinne gelähmt. Marie! 
Marie! du biſt verraten! — Und ich ſtehe hier! Wohin? — Was? 
— Jch ſehe nichts, nichts! keinen Weg, keinen Rettung! Wirft ſich in 
den Seſſel. 

Guilbert kommt. 

Sophie. Guilbert! Rat! Hilfe! Wir ſind verloren! 

Guilbert. Weib! 

Sophie. Lies! Lies! Der Geſandte meldet unſerm Bruder: 
Clavigo habe ihn peinlich angeklagt, als ſei er unter einem falſchen 
Namen in ſein Haus geſchlichen, habe ihm im Bette die Piſtole 
vorgehalten, habe ihn gezwungen, eine ſchimpf liche Erklärung zu 
unterſchreiben; und wenn er ſich nicht ſchnell aus dem Königreiche 
entfernt, ſo ſchleppen ſie ihn ins Gefängnis, daraus ihn zu befreien 
der Geſandte vielleicht ſelbſt nicht imſtande iſt. 

Beaumarchais aufſpringend. Ja, ſie ſollens! ſie ſollens! Sollen 
mich ins Gefängnis ſchleppen. Aber von ſeinem Leichname weg, von 
der Stätte weg, wo ich mich in ſeinem Blute werde geletzt haben. 
— Ach! der grimmige entſetzliche Durſt nach ſeinem Blute füllt 
mich ganz. Dank ſei dir, Gott im Himmel, daß du dem Menſchen 
mitten im glühenden unerträglichſten Leiden ein Labſal ſendeſt, eine 
Erquickung. Wie ich die dürſtende Rache in meinem Buſen fühle! 
wie aus der Vernichtung meiner ſelbſt, aus der ſtumpfen Unent⸗ 
ſchloſſenheit mich das herrliche Gefühl, die Begier nach ſeinem Blute 
herausreißt, mich über mich ſelbſt reißt! Rache! Wie mirs wohl 
iſt! Wie alles an mir nach ihm hinſtrebt, ihn zu faſſen, ihn zu 
vernichten! 
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Sophie. Du biſt fürchterlich, Bruder. 

Beaumarchais. Deſto beſſer. — Ach! Keinen Degen, kein Ge— 
wehr! Mit dieſen Händen will ich ihn erwürgen, daß mein die 
Wonne ſei! Ganz mein eigen das Gefühl: ich hab ihn vernichtet. 

Marie. Mein Herz! Mein Herz! 

Beaumarchais. Ich habe dich nicht retten können, ſo ſollſt du 
gerächt werden. Ich ſchnaube nach ſeiner Spur, meine Zähne ge— 
lüſtets nach ſeinem Fleiſch, meinen Gaumen nach ſeinem Blut. Bin 
ich ein raſendes Tier geworden! Mir glüht in jeder Ader, mir zuckt 
in jeder Nerve die Begier nach ihm! — Ich würde den ewig haſſen, 
der mir ihm jetzt mit Gift vergäbe, der mir ihn meuchelmörderiſch 
aus dem Wege räumte. O hilf mir, Guilbert, ihn aufſuchen! Wo 
iſt Buenco? Helft mir ihn finden. 

Guilbert. Rette dich! Rette dich! Du biſt außer dir. 

Marie. Fliehe, mein Bruder! 

Sophie. Führ' ihn weg; er bringt ſeine Schweſter um. 

Buenco kommt. Auf, Herr! Fort! Ich ſahs voraus. Ich gab 
auf alles acht. Und nun! Man ſtellt euch nach, ihr ſeid verloren, 
wenn ihr nicht im Augenblick die Stadt verlaßt. 

Beaumarchais. Nimmermehr! Wo iſt Clavigo? 

Buenco. Ich weiß nicht. 

Beaumarchais. Du weißts. Ich bitte dich fußfällig, ſag' mirs. 

Sophie. Um Gotteswillen, Buenco! 

Marie. Ach! Luft! Luft! Fällt zurück. Clavigo! — 

Buenco. Hilfe, ſie ſtirbt! 

Sophie. Verlaß uns nicht, Gott im Himmel! — Fort, mein 
Bruder, fort! 

Beaumarchais fällt vor Marien nieder, die ungeachtet aller Hilfe nicht 
wieder zu ſich ſelbſt kommt. Dich verlaſſen! Dich verlaſſen! 

Sophie. So bleib und verderb uns alle, wie du Marien getötet 
haſt. Du biſt hin, o meine Schweſter! Durch die Unbeſonnenheit 
deines Bruders. 

Beaumarchais. Halt, Schweſter! 

Sophie ſpottend. Retter! — Rächer! — Hilf dir ſelber! 

Beaumarchais. Verdien ich das? 

Sophie. Gib mir ſie wieder! Und dann geh in Kerker, geh 
aufs Martergerüſt, geh, vergieße dein Blut, und gib mir ſie wieder. 

Beaumarchais. Sophie. 
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Sophie. Ha! Und iſt ſie hin, iſt ſie tot — ſo erhalte dich uns! 
Ihm um den Hals fallend. Mein Bruder, erhalte dich uns! Unſerm 
Vater! Eile, eile! Das war ihr Schickſal! Sie hats geendet. Und 
ein Gott iſt im Himmel, dem laß die Rache. 

Buenco. Fort! fort! Kommen Sie mit mir, ich verberge Sie, 
bis wir Mittel finden, Sie aus dem Königreiche zu ſchaffen. 

Beaumarchais fällt auf Marien und küßt ſie. Schweſter! Sie reißen 
ihn los, er faßt Sophien, ſie macht ſich los, man bringt Marien weg, und 
Buenco mit Beaumarchais ab. 


Guilbert. Ein Arzt. 


Sophie aus dem Zimmer zurückkommend darein man Marien gebracht hat. 
Zu ſpät! Sie iſt hin! Sie iſt tot! 

Guilbert. Kommen Sie, mein Herr! Sehen Sie ſelbſt! Es 
iſt nicht möglich! Ab. 


Fünfter Akt. 


Straße vor dem Hauſe Guilberts. 
Nacht. 


Das Haus iſt offen. Vor der Türe ſtehen drei in ſchwarze Mäntel gehüllte 
Männer mit Fackeln. Clavigo in einen Mantel gewickelt, den Degen unterm 
Arm, kommt. Ein Bedienter geht voraus mit einer Fackel. 


Clabigo. Ich ſagte dirs, du ſollteſt dieſe Straße meiden. 

Bedienter. Wir hätten einen gar großen Umweg nehmen müſſen, 
und Sie eilen ſo. Es iſt nicht weit von hier, wo Don Carlos ſich 
aufhält. 

Clabigo. Fackeln dort? 

Bedienter. Eine Leiche. Kommen Sie, mein Herr. 

Clavigo. Mariens Wohnung! Eine Leiche! Mir fährt ein 
Todesſchauer durch alle Glieder. Geh, frag, wen fie begraben? 

Bedienter geht zu den Männern. Wen begrabt ihr? 

Die Männer. Marien Beaumarchais. 

Clavigo ſetzt ſich auf einen Stein und verhüllt ſich. 

Bedienter kommt zurück. Sie begraben Marien Beaumarchais. 
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Clavigo aufſpringend. Mußteſt dus wiederholen, Verräter? Das 
Donnerwort wiederholen, das mir alles Mark aus meinen Gebeinen 
ſchlägt? 

Bedienter. Stille, mein Herr, kommen Sie. Bedenken Sie 
die Gefahr, in der Sie ſchweben. 

Clavigo. Geh in die Hölle! Ich bleibe. 

Bedienter. O Carlos! O daß ich dich fände, Carlos! Er iſt 
außer ſich! Ab. 


Clabigo. In der Ferne die Leichenmänner. 


Clavigo. Tot! Marie tot! Die Fackeln dort! ihre traurigen 
Begleiter! Es iſt ein Zauberſpiel, ein Nachtgeſicht, das mich erſchreckt, 
das mir einen Spiegel vorhält, darin ich das Ende meiner Verräte— 
reien ahnungsweiſe erkennen ſoll. — Noch iſt es Zeit! Noch! — 
Ich bebe, mein Herz zerfließt in Schauer! Nein! Nein! Du ſollſt 
nicht ſterben. Ich komme! Ich komme! — Verſchwindet, Geiſter 
der Nacht, die ihr euch mit ängſtlichen Schreckniſſen mir in den 
Weg ſtellt — Geht auf ſie los. Verſchwindet! — Sie ſtehen! Ha! 
ſie ſehen ſich nach mir um! Weh! Weh mir! Es ſind Menſchen 
wie ich. — Es iſt wahr — wahr? — Kannſt dus faſſen? — Sie 
iſt tot — Es ergreift mich mit allem Schauer der Nacht das Ge: 
fühl: ſie iſt tot! Da liegt ſie, die Blume, zu deinen Füßen — und 
du — Erbarm dich meiner, Gott im Himmel, ich habe ſte nicht ge— 
tötet! — Verbergt euch, Sterne, ſchaut nicht hernieder, ihr, die ihr 
ſo oft den Miſſetäter ſaht in dem Gefühl des innigſten Glückes dieſe 
Schwelle verlaſſen, durch eben dieſe Straße mit Saitenſpiel und 
Geſang in goldnen Phantaſien hinſchweben, und fein am heimlichen 
Gitter lauſchendes Mädchen mit wonnevollen Erwartungen entzünden! 
— Und du füllſt nun das Haus mit Wehklagen und Jammer! Und 
dieſen Schauplatz deines Glückes mit Grabgeſang! — Marie! Marie! 
nimm mich mit dir! nimm mich mit dir! Eine traurige Muſik tönt 
einige Laute von innen. Sie beginnen den Weg zum Grabe! — Haltet! 
haltet! Schließt den Sarg nicht! Laßt mich ſie noch einmal ſehen! 
Er geht aufs Haus los. Ha! wem, wem wag ichs unters Geſicht zu 
treten? Wem in ſeinen entſetzlichen Schmerzen zu begegnen? — 
Ihren Freunden? Ihrem Bruder! dem wütender Jammer den Buſen 
füllt! Die Muſik geht wieder an. Sie ruft mir! Sie ruft mir! Ich 
komme! — Welche Angſt umgibt mich! Welches Beben hält mich 
zurück! 
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Die Muſik fängt zum dritten Male an und fährt fort. Die Fackeln bewegen 
ſich vor der Tür, es treten noch drei andere zu ihnen, die ſich in Ordnung reihen, 
um den Leichenzug einzufaſſen, der aus dem Hauſe kommt. Sechs tragen die 
Bahre, darauf der bedeckte Sarg ſteht. Guilbert, Buenco in tiefer Trauer. 


Clavigo hervortretend. Haltet! 

Guilbert. Welche Stimme! 

Clavigo. Haltet! Die Träger ſtehen. 

Buenco. Wer unterſteht ſich, den ehrwürdigen Zug zu ſtören? 

Glasigo. Setzt nieder! 

Guilbert. Ha! 

Buenco. Elender! Iſt deiner Schandtaten kein Ende? Iſt dein 
Opfer im Sarge nicht ſicher vor dir? 

Clavigo. Laßt! Macht mich nicht raſend! Die Unglücklichen 
ſind gefährlich! Ich muß ſie ſehen! Er wirft das Tuch ab. Marie liegt 
weißgekleidet und mit gefalteten Händen im Sarge. Clavigo tritt zurück und 
verbirgt ſein Geſicht. 

Buenco. Willſt du ſie erwecken, um ſie wieder zu töten? 

Glasigo. Armer Spötter! — Marie! Er fällt vor dem Sarge 
nieder. 

Beaumarchais kommt. Buenco hat mich verlaſſen. Sie iſt nicht 
tot, ſagen fie, ich muß ſehen, trotz dem Teufel! Ich muß ſte ſehen. 
Fackeln, Leiche! Er rennt auf ſie los, erblickt den Sarg und fällt ſprachlos 
drüberhin; man hebt ihn auf, er iſt wie ohnmächtig. Guilbert hält ihn. 

Clavigo der an der andern Seite des Sarges aufſteht. Marie! Marie! 

Beaumarchais auffahrend. Das iſt ſeine Stimme! Wer ruft 
Marie? Wie mit dem Klang der Stimme ſich eine glühende Wut 
in meine Adern goß! 

Clavigo. Ich bins. 

Beaumarchais wild hinſehend und nach dem Degen greifend. Guilbert 
hält ihn. 

Clavigo. Ich fürchte deine glühenden Augen nicht, nicht die 
Spitze deines Degens! Sieh hierher, dieſes geſchloſſene Auge, dieſe 
gefalteten Hände! 

Beaumarchais. Zeigſt du mir das? Er reißt ſich los, dringt auf 
Clavigo ein, der zieht, ſie fechten, Beaumarchais ſtößt ihm den Degen in die 
Bruſt. 

Clavigo ſinkend. Ich danke dir, Bruder! Du vermählſt uns. 
Er ſinkt auf den Sarg. 

Beaumarchais ibn wegreißend. Weg von dieſer Heiligen, Ver: 
dammter! 
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Clavigo. Weh! Die Träger halten ihn. 

Beaumarchais. Blut! Blick auf, Marie, blick auf deinen 
Brautſchmuck und dann ſchließ deine Augen auf ewig. Sieh, wie 
ich deine Ruheſtätte geweiht habe mit dem Blute deines Mörders! 
Schön! Herrlich! 

Sophie kommt. Bruder! Gott! was gibts? 

Beaumarchais. Tritt näher, Liebe, und ſchau. Ich hoffte ihr 
Brautbette mit Roſen zu beſtreuen; ſieh die Roſen, mit denen ich ſie 
ziere auf ihrem Wege zum Himmel. 

Sophie. Wir ſind verloren! 

Clavigo. Rette dich, Unbeſonnener! Rette dich, eh der Tag an— 
bricht Gott, der dich zum Rächer ſandte, begleite dich. — Sophie 
vergib mir! — Bruder — Freunde, vergebt mir! 

Beaumarchais. Wie ſein fließendes Blut alle die glühende 
Rache meines Herzens auslöſcht! Wie mit ſeinem wegfließenden Leben 
meine Wut verſchwindet! Auf ihn losgehend. Stirb, ich vergebe dir! 

Clabvigo. Deine Hand! Und deine, Sophie! Und Eure! 
Buenco zaudert. 

Sophie. Gib ſie ihm, Buenco. 

Clabigo. Ich danke dir! Du biſt die alte. Ich danke euch! 
Und wenn du noch hier die Stätte umſchwebſt, Geiſt meiner Ge— 
liebten, ſchau herab, ſieh dieſe himmliſche Güte, ſprich deinen Segen 
dazu und vergib mir auch! — Ich komme! Ich komme! — Rette 
dich, mein Bruder! Sag mir, vergab ſie mir? Wie ſtarb ſie? 

Sophie. Ihr letztes Wort war dein unglücklicher Name! Sie 
ſchied weg ohne Abſchied von uns. 

Slasigo. Ich will ihr nach und ihr den eurigen bringen. 


Carlos. Ein Bedienter. 


Carlos. Clabigo! Mörder! 

Clabigo. Höre mich, Carlos! Du ſiehſt hier die Opfer deiner 
Klugheit — und nun, um des Blutes willen, in dem mein Leben 
unauf haltſam dahinfließt! Rette meinen Bruder — 

Carlos. Mein Freund! Ihr ſteht da? Lauft nach Wund— 
ärzten! Bedienter ab, 

Clabigo. Es iſt vergebens. Rette! rette den unglücklichen Bruder! 
— Deine Hand darauf! Sie haben mir vergeben, und ſo vergeb ich 
dir. Du begleiteſt ihn bis an die Grenze, und — ah! 

Carlos mit dem Fuße ſtampfend. Clavigo! Clavigo! 
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Clavigo ſich dem Sarge nähernd, auf den fie ihn niederlaſſen. Marie! 
deine Hand! Er entfaltet ihre Hände und faßt die rechte. 

Sophie zu Beaumarchais. Fort, Unglücklicher! Fort! 

Clabigo. Ich hab ihre Hand! Ihre kalte Totenhand! Du biſt 
die meinige — Und noch dieſen Bräutigamskuß. Ah! 

Sophie. Er ſtirbt. Rette dich, Bruder! 

Beaumarchais fällt Sophien um den Hals. 

Sophie umarmt ihn, indem ſie zugleich eine Bewegung macht, ihn zu ent— 
fernen. 


Aus Goethes Brieſtaſche 


Mercier-Wagner, Neuer Verſuch über die Schauſpielkunſt. 


Ich hatte vor einiger Zeit verſprochen, dies Buch mit Anmerkungen 
herauszugeben, nun iſt mir aber zeither die Luft vergangen, Anmer— 
kungen zu machen, da ich geſpürt habe, daß jedermann gerne die 
Mühe über ſich nimmt. Das Buch mag immer für Deutſchland 
brauchbar ſein, das in den Taſchen ſeiner franzöſiſchen Pumphoſen 
viel Wahres, Gutes und Edles mit ſich herumträgt. 

Es iſt endlich einmal Zeit, daß man aufgehöret hat, über die Form 
dramatiſcher Stücke zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Ein— 
heiten, ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie das Zeug alle 
hieß. Auch geht unſer Verfaſſer ziemlich ſtracks auf den Inhalt los, 
der ſich ſonſt ſo von ſelbſt zu geben ſchien. 

Deswegen gibts doch eine Form, die ſich von jener unterſcheidet 
wie der innere Sinn vom äußern, die nicht mit Händen gegriffen, die 
gefühlt ſein will. Unſer Kopf muß überſehen, was ein andrer Kopf 
faſſen kann; unſer Herz muß empfinden, was ein andres füllen mag. 
Das Zuſammenwerfen der Regeln gibt keine Ungebundenheit, und 
wenn ja das Beiſpiel gefährlich ſein ſollte, ſo iſts doch im Grunde 
beſſer, ein verworrnes Stück machen, als ein kaltes. 

Freilich wenn mehrere das Gefühl dieſer innern Form hätten, die 
alle Formen in ſich begreift, würden wir weniger verſchobne Geburten 
des Geiſts aneklen. Man würde ſich nicht einfallen laſſen, jede 
tragiſche Begebenheit zum Drama zu ſtrecken, nicht jeden Roman 
zum Schauſpiel zerſtücklen! Ich wollte, daß ein guter Kopf dies 
doppelte Unweſen parodierte, und etwa die Üfopifche Fabel vom Wolf 
und Lamme zum Trauerſpiel in fünf Akten umarbeitete. 

Jede Form, auch die gefühlteſte, hat etwas Unwahres; allein ſie 
iſt ein⸗ für allemal das Glas, wodurch wir die heiligen Strahlen der 
verbreiteten Natur an das Herz der Menſchen zum Feuerblick ſammeln. 


Aber das Glas! Wems nicht gegeben wird, wirds nicht erjagen; es 
26 
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iſt, wie der geheimnisvolle Stein der Alchymiſten, Gefäß und Materie, 
Feuer und Kühlbad. So einfach, daß es vor allen Türen liegt, und 
fo ein wunderbar Ding, daß juſt die Leute, die es beſttzen, meiſt 
keinen Gebrauch davon machen können. 

Wer übrigens eigentlich für die Bühne arbeiten will, ſtudiere die 
Bühne, Wirkung der Fernemalerei, der Lichter, Schminke, Glanz- 
leinewand und Flittern, laſſe die Natur an ihrem Ort, und bedenke 
ja fleißig, nichts anzulegen, als was ſich auf Brettern zwiſchen Latten, 
Pappendeckel und Leinewand durch Puppen, vor Kindern ausführen 
läßt. 


* 


Folgende Blätter ſtreu ich ins Publikum mit der Hoffnung, daß 
fie die Menſchen finden werden, denen fie Freude machen können. 
Sie enthalten Bemerkungen und Grillen des Augenblicks, meiſt über 
bildende Kunſt, und ſcheinen alſo hier am unrechten Platz bin- 
geworfen. Seis alſo nur denen, die einen Sprung über die Gräben, 
wodurch Kunſt von Kunſt geſondert wird, als salto mortale nicht fürchten, 
und ſolchen, die mit freundlichem Herzen aufnehmen, was man ihnen 
in harmloſer Zutraulichkeit hinreicht. So auch mit den Gedichten. 


. 
Nach Falkonet und über Falkonet. 


— „Aber“, möchte einer ſagen, „dieſe ſchwebende Verbindungen, 
dieſe Glanzkraft des Marmors, die die Übereinftimmung hervorbringen, 
dieſe Übereinſtimmung ſelbſt, begeiſtert fie nicht den Künſtler mit der 
Weichheit, mit der Lieblichkeit, die er nachher in ſeine Werke legt? 
Der Gips dagegen, beraubt er ihn nicht einer Quelle von Annehmlich⸗ 
keiten, die ſowohl die Malerei als die Bildhauerkunſt erheben? Dieſe 
Bemerkung iſt nur obenhin. Der Künſtler findet die Zuſammen⸗ 
ſtimmung weit ſtärker in den Gegenſtänden der Natur, als in einem 
Marmor, der ſie vorſtellt. Das iſt die Quelle, wo er unaufhörlich 
ſchöpft, und da hat er nicht wie bei der Arbeit nach dem Marmor 
zu fürchten, ein ſchwacher Koloriſt zu werden. Man vergleiche nur, 
was dieſen Teil betrifft, Rembrandt und Rubens mit Pouſſin und 
entſcheide nachher, was ein Künſtler mit allen den ſogenannten Vor⸗ 
zügen des Marmors gewinnt. Auch ſucht der Bildhauer die Stim⸗ 
mung nicht in der Materie, woraus er arbeitet, er verſteht fie in der 
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Natur zu ſehen, er findet fie fo gut in dem Gips als in dem 
Marmor“; denn es iſt falſch, daß der Gips eines harmoniſchen 
Marmors nicht auch harmoniſch ſei, ſonſt würde man nur Abgüſſe 
ohne Gefühl machen können, das Gefühl iſt Übereinſtimmung und 
vice versa.“ Die Liebhaber, die fo bezaubert von dieſen Tons, dieſen 
feinen Schwingungen ſind, haben nicht Unrecht, denn es zeigen ſich 
ſolche an dem Marmor ſo gut, wie in der ganzen Natur, nur er— 
kennt man ſie leichter da, wegen der einfachen und ſtarken Wirkung, 
und der Liebhaber, weil er ſie hier zum erſtenmal bemerkt, glaubt, 
daß ſie nirgends oder wenigſtens nirgends ſo kräftig anzutreffen ſeien. 
Das Aug des Künſtlers aber findet ſie überall. Er mag die Werk— 
ſtätte eines Schuſters betreten, oder einen Stall, er mag das Geſicht 
feiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antike anſehn, überall ſteht 
er die heiligen Schwingungen und leiſe Töne, womit die Natur alle 
Gegenſtände verbindet. Bei jedem Tritte eröffnet ſich ihm die ma— 
giſche Welt, die jene große Künſtler innig und beſtändig umgab, deren 
Werke in Ewigkeit den wetteifernden Künſtler zur Ehrfurcht hin— 
reißen, alle Verächter, ausländiſche und inländiſche, ſtudierte und un— 
ſtudierte, im Zaum halten, und den reichen Sammler in Kontribution 
ſetzen werden. 

Jeder Menſch hat mehrmal in ſeinem Leben die Gewalt dieſer 
Zauberei gefühlt, die den Künſtler allgegenwärtig faßt, dadurch ihm 
die Welt ringsumher belebt wird. Wer iſt nicht einmal beim Ein⸗ 
tritt in einen heiligen Wald von Schauer überfallen worden? Wen 
hat die umfangende Nacht nicht mit einem unheimlichen Grauſen 
geſchüttelt? Wem hat nicht in Gegenwart ſeines Mädchens die 
ganze Welt golden geſchienen? Wer fühlte nicht an ihrem Arme 
Himmel und Erde in wonnevollſten Harmonien zuſammenfließen? 

Davon fühlt nun der Künſtler nicht allein die Wirkungen, er 
dringt bis in die Urſachen hinein, die ſie hervorbringen. Die Welt 
liegt vor ihm, möcht ich ſagen, wie vor ihrem Schöpfer, der in dem 
Augenblick, da er ſich des Geſchaffnen freut, auch alle die Harmonien 
genießt, durch die er ſie hervorbrachte und in denen ſie beſteht. Drum 


» Warum ift die Natur immer ſchön? Überall ſchön? Überall bedeutend? 
Sprechend! Und der Marmor und Gips, warum will der Licht, beſonder Licht 
haben? Iſts nicht, weil die Natur ſich ewig in ſich bewegt, ewig neu erſchafft 
und der Marmor, der belebteſte, daſteht tot. Erſt durch den Zauberſtab der 
Beleuchtung zu retten von ſeiner Lebloſigkeit. 
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glaubt nicht ſo ſchnell zu verſtehen, was das heiße: Das Gefühl iſt 


die Harmonie und vice versa. 

Und das iſt es, was immer durch die Seele des Künſtlers webt, 
was in ihm nach und nach ſich zum verſtandenſten Ausdrucke drängt, 
ohne durch die Erkenntniskraft durchgegangen zu fein. 

Auch dieſer Zauber iſts, der aus den Sälen der Großen und aus 
ihren Gärten flieht, die nur zum Durchſtreifen, nur zum Schauplatz 
der aneinander hinwiſchenden Eitelkeit ausſtaffiert und beſchnitten ſind. 
Nur da, wo Vertraulichkeit, Bedürfnis, Junigkeit wohnen, wohnt 
alle Dichtungskraft, und weh dem Künſtler, der ſeine Hütte verläßt, 
um in den akademiſchen Pranggebäuden ſich zu verflattern! Denn 
wie geſchrieben ſteht: es ſeie ſchwer, daß ein Reicher ins Reich Gottes 
komme, ebenſo ſchwer iſts auch, daß ein Mann, der ſich der ver— 
änderlichen modiſchen Art gleichſtellt, der ſich an der Flitterherrlichkeit 
der neuen Welt ergötzt, ein gefühlvoller Künſtler werde. Alle Quellen 
natürlicher Empfindung, die der Fülle unſrer Väter offen waren, 
ſchließen ſich ihm. Die papierne Tapete, die an ſeiner Wand in 
wenig Jahren verbleicht, iſt ein Zeugnis ſeines Sinns und ein Gleichnis 
ſeiner Werke. 

Über das Übliche ſind ſchon ſoviel Blätter verdorben worden, mögen 
dieſe mit dreingehn. Mich dünkt, das Schickliche gelte in aller 
Welt fürs Übliche, und was iſt in der Welt ſchicklicher als das 
Gefühlte? Rembrandt, Raffael, Rubens kommen mir in ihren 
geiſtlichen Geſchichten wie wahre Heilige vor, die ſich Gott überall 
auf Schritt und Tritt, im Kämmerlein und auf dem Felde, gegen— 
wärtig fühlen, und nicht des umſtändlichen Prachts von Tempeln und 
Opfern bedürfen, um ihn an ihre Herzen herbeizuzerren. Ich ſetze 
da drei Meiſter zuſammen, die man faſt immer durch Berge und 
Meere zu trennen pflegt, aber ich dürfte mich wohl getrauen noch 
manche große Namen herzuſetzen, und zu beweiſen, daß ſie ſech alle 
in dieſem weſentlichen Stücke gleich waren. 

Ein großer Maler wie der andre lockt durch große und Er 
empfundne Naturzüge den Zuſchauer, daß er glauben foll, er ſei in 
die Zeiten der vorgeſtellten Geſchichte entrückt, und wird nur in die 
Vorſtellungsart, in das Gefühl des Malers verſetzt. Und was kann 
er im Grunde verlangen, als daß ihm Geſchichte der Menſchheit mit 
und zu wahrer menſchlicher Teilnehmung hingezaubert werde? 

Wenn Rembrandt ſeine Mutter Gottes mit dem Kinde als nieder⸗ 
ländiſche Bäurin vorſtellt, ſieht freilich jedes Herrchen, daß entſetzlich 
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gegen die Geſchichte geſchlägelt iſt, welche vermeldet: Chriſtus feie zu 
Bethlehem im jüdiſchen Lande geboren worden. Das haben die Ita— 
liener beſſer gemacht! ſagt er: Und wie? — Hat Raffael was 
anders, was mehr gemalt, als eine liebende Mutter mit ihrem Erſten, 
Einzigen? Und war aus dem Sujet etwas anders zu malen? Und 
iſt Mutterliebe in ihren Abſchattungen nicht eine ergiebige Quelle 
für Dichter und Maler, in allen Zeiten? Aber es ſind die bibliſchen 
Stücke alle durch kalte Veredlung und die geſteifte Kirchenſchicklich— 
keit aus ihrer Einfalt und Wahrheit herausgezogen und dem teil— 
nehmenden Herzen entriſſen worden, um gaffende Augen des Dumpf— 
ſinns zu blenden. Sitzt nicht Maria zwiſchen den Schnörkeln aller 
Altareinfaſſungen, vor den Hirten, mit dem Knäblein da, als ließ 
ſies um Geld ſehn, oder habe ſich, nach ausgeruhten vier Wochen, 
mit aller Kindbettsmuße und Weibseitelkeit auf die Ehre dieſes Be— 
ſuchs vorbereitet? Das iſt nun ſchicklich! Das iſt gehörig! Das 
ſtößt nicht mit der Geſchichte! 


Wie behandelt Rembrandt dieſen Vorwurf? Cr verfegt uns in 
einen dunkeln Stall, Not hat die Gebärerin getrieben, das Kind an 
der Bruſt, mit dem Vieh das Lager zu teilen, ſie ſind beide bis an 
Hals mit Stroh und Kleidern zugedeckt, es iſt alles düſter, außer 
einem Lämpchen, das dem Vater leuchtet, der mit einem Büchelchen 
daſitzt und Marien einige Gebete vorzuleſen ſcheint. In dem Augen— 
blick treten die Hirten herein. Der vorderſte, der mit einer Gtall- 
laterne vorangeht, guckt, indem er die Mütze abnimmt, in das Stroh. 
War an dieſem Platze die Frage deutlicher auszudrücken: Iſt hier 
der neugeborne König der Juden? 


Und ſo iſt alles Coſtume lächerlich! Denn auch der Maler, ders 
euch am beſten zu beobachten ſcheint, beobachtets nicht einen Augen— 
blick. Derjenige, der auf die Tafel des reichen Manns Stengelgläſer 
ſetzte, würde übel angeſehen werden, und drum hilft er ſich mit 
abenteuerlichen Formen, belügt euch mit unbekannten Töpfen, aus 
welchem uralten Gerümpelſchranke er nur immer mag, und zwingt 
euch durch den markleeren Adel überirdiſcher Weſen in ſtattlich ge— 
falteten Schleppmänteln zur Bewundrung und Ehrfurcht. 

Was der Künſtler nicht geliebt hat, nicht liebt, ſoll er nicht ſchil— 
dern, kann er nicht ſchildern. Ihr findet Rubenſens Weiber zu 
fleiſchig! Ich ſage euch, es waren ſeine Weiber, und hätt er Himmel 
und Hölle, Luft, Erd und Meer mit Idealen bevölkert, ſo wäre er 
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ein ſchlechter Ehmann geweſen, und es wäre nie kräftiges Fleiſch von 
ſeinem Fleiſch und Bein von ſeinem Bein geworden.“ 

Es iſt töricht von einem Künſtler zu fordern, er ſoll viel, er ſoll 
alle Formen umfaſſen. Hatte doch oft die Natur ſelbſt für ganze 
Provinzen nur Eine Geſichtsgeſtalt zu vergeben. Wer allgemein fein 
will, wird nichts, die Einſchränkung iſt dem Künſtler ſo notwendig, 
als jedem, der aus ſich was Bedeutendes bilden will. Das Haften 
an ebendenſelben Gegenſtänden, an dem Schrank voll alten Hausrats 
und wunderbaren Lumpen hat Rembrandt zu dem Einzigen gemacht, 
der er iſt. Denn ich will hier nur von Licht und Schatten reden, 
ob ſich gleich auf Zeichnung eben das anwenden läßt. Das Haften 
an eben der Geſtalt unter Einer Lichtsart muß notwendig den, der 
Auge hat, endlich in alle Geheimniſſe leiten, wodurch ſich das Ding 
ihm darſtellt, wie es iſt. Nimm jetzo das Haften an Einer Form, 
unter allen Lichtern, ſo wird dir dieſes Ding immer lebendiger, wahrer, 
runder, es wird endlich du ſelbſt werden. Aber bedenke, daß jeder 
Menſchenkraft ihre Grenzen gegeben ſind. Wieviel Gegenſtände biſt 
du imſtande fo zu faſſen, daß fie aus dir wieder neu hervorgeſchaffen 
werden mögen? Das frag dich, geh vom Häuslichen aus und ver- 
breite dich, ſo du kannſt, über alle Welt. 


it 
Dritte Wallfahrt nach Erwins Grabe im Juli 1775. 


Vorbereitung. 


Wieder an deinem Grabe und dem Denkmal des ewigen Lebens 
in dir über deinem Grabe, heiliger Erwin! fühle ich, Gott ſei Dank, 
daß ich bin wie ich war, noch immer ſo kräftig gerührt von dem 
Großen, und o Wonne, noch einziger, ausſchließender gerührt von 
dem Wahren als ehemals, da ich oft aus kindlicher Ergebenheit das 


»In dem Stück von Gout nach Elsheimer, Philemon und Baucis, hat ſich 
Jupiter auf einem Großvaterſtuhl niedergelaſſen, Merkur ruht auf einem niederen 
Lager aus, Wirt und Wirtin ſind nach ihrer Art beſchäftigt ſie zu bedienen. 
Jupiter hat ſich indeſſen in der Stube umgeſehen, und juſt fallen ſeine Augen 
auf einen Holzſchnitt an der Wand, wo er einen ſeiner Liebesſchwänke, durch 
Merkurs Beihilfe ausgeführt, klärlich abgebildet ſieht. Wenn ſo ein Zug nicht mehr 
wert iſt, als ein ganzes Zeughaus wahrhafter antiker Nachtgeſchirre, fo will ich 
alles Denken, Dichten, Trachten und Schreiben aufgeben. 
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zu ehren mich beſtrebte, wofür ich nichts fühlte und, mich ſelbſt be— 
trügend, den Fraft- und wahrheitsleeren Gegenſtand mit liebevoller 
Ahndung übertünchte. Wie viel Nebel ſind von meinen Augen ge— 
fallen und doch biſt du nicht aus meinem Herzen gewichen, alles be— 
lebende Liebe! Die du mit der Wahrheit wohnft, ob fie gleich fagen, 
du ſeiſt lichtſcheu und entfliehend im Nebel. 


Gebet. 

Du biſt Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zuſammen— 
getragen und geflickt. Vor dir, wie vor dem ſchaumſtürmenden 
Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden Krone der 
ewigen Schneegebirge, wie vor dem Anblick des heiter ausgebreiteten 
Sees, und deiner Wolkenfelſen und wüſten Täler, grauer Gotthard! 
wie vor jedem großen Gedanken der Schöpfung, wird in der 
Seele reg was auch Schöpfungskraft in ihr iſt. In Dichtung 
ſtammelt ſie über, in kritzlenden Strichen wühlt ſie auf dem Papier 
Anbetung dem Schaffenden, ewiges Leben, umfaſſendes unauslöſchliches 
Gefühl des, das da iſt und da war und da ſein wird. 


Erſte Station. 

Ich will ſchreiben, denn mir iſts wohl, und ſo oft ich da ſchrieb, 
iſts auch andern wohl worden, dies laſen, wenn ihnen das Blut rein 
durch die Adern floß und die Augen ihnen hell waren. Mög es 
euch wohl ſein, meine Freunde, wie mir in der Luft, die mir über 
alle Dächer der verzerrten Stadt morgendlich auf dieſem Umgange 
entgegenweht. 


Zweite Station. 


Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon überſchauend die herrliche 
Ebne, vaterlandwärts, liebwärts und doch voll bleibenden Gefühls des 
gegenwärtigen Augenblicks. 

Ich ſchrieb ehmals ein Blatt verhüllter Innigkeit, das wenige 
laſen, buchſtabenweiſe nicht verſtanden, und worin gute Seelen nur 
Funken wehen ſahen des, was ſie unausſprechlich und unausgeſprochen 
glücklich macht. Wunderlich wars, von einem Gebäude geheimnis— 
voll reden, Tatſachen in Rätſel hüllen, und von Maßoerhältniſſen 
poetiſch lallen! Und doch geht mirs jetzt nicht beſſer. So ſei es 
denn mein Schickſal, wie es dein Schickſal iſt, himmelan ſtrebender 
Turn, und deins, weitverbreitete Welt Gottes! angegafft und läppchens⸗ 


408 Aus Goethes Brieftaſche. Goethes Werke 2. 


weiſe in den Gehiruchen der Welſchen aller Völker auftapeziert zu 


werden. 
Dritte Station. 


Hätt ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Künſtler, gefühlvolle Kenner! 
deren ich auf meinen kleinen Wanderungen ſo viele fand, und auch 
euch, die ich nicht fand und die ſind. Wenn euch dies Blatt reichen 
wird, laßt es euch Stärkung ſein gegen das flache unermüdete An— 
ſpulen unbedeutender Mittelmäßigkeit, und ſolltet ihr an dieſen Platz 
kommen, gedenkt mein in Liebe. 

Tauſend Menſchen iſt die Welt ein Raritätenkaſten, die Bilder 
gaukeln vorüber und verſchwinden, die Eindrücke bleiben flach und 
einzeln in der Seele, drum laſſen fie ſich fo leicht durch fremdes Ur— 
teil leiten, ſie ſind willig, die Eindrücke anders ordnen, verſchieben und 
ihren Wert auf und ab beſtimmen zu laſſen. 


* * * 


Hier ward durch Lenzens Ankunft die Andacht des Schreibers 
unterbrochen, die Empfindung ging in Geſpräche über, unter welchen 
die übrigen Stationen vollendet wurden. Mit jedem Tritte über⸗ 
zeugte man ſich mehr: daß Schöpfungskraft im Künſtler ſei auf⸗ 
ſchwellendes Gefühl der Verhältniſſe, Maße und des Gehörigen, und 
daß nur durch dieſe ein ſelbſtändig Werk, wie andere Geſchöpfe durch 
ihre individuelle Keimkraft hervorgetrieben werden. 


Erwin und Elmire 


ein Schauſpiel 
mit Geſang. 


Perſonen: 
Dlimpia. 
Elmire, ihre Tochter. 
Bernardo. 
Erwin. 


Der Schauplatz iſt nicht in Spanien. 


A* A e. e e . e e ee ee e be - g. c. e- 


Den kleinen Strauß, den ich dir binde, 
Pflückt ich aus dieſem Herzen hier, 
Nimm ihn gefällig auf, Belinde! 

Der kleine Strauß, der iſt von mir. 


Dlimpia tritt herein und findet Elmiren traurig an einem Tiſche ſitzen, 
auf den ſie ſich ſtemmt. Die Mutter bezeigt ein zärtliches Mißvergnügen und 
ſucht ſie zu ermuntern. 


Dlimpia. 
Liebes Kind, was haſt du wieder? 
Welch ein Kummer drückt dich nieder? 
Sieh! wie iſt der Tag ſo ſchön; 
Komm, laß uns in Garten gehn. 
War das ein Sehnen, 
War das ein Erwarten: 
Blühten doch die Blumen! 
Grünte doch mein Garten! 
Sieh! die Blumen blühen all, 
Hör! es ſchlägt die Nachtigall. 
Was haſt du? Ich bitte dich, was haſt du? Klage, ſo lange 
du willſt, nur das Schweigen iſt mir unausſtehlich. 
Elmire. Liebe Mama, man gibt ſich den Humor nicht ſelbſt. 
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Olimpia. Wenns Humor wäre, wollt ich kein Wort ſagen. 
Wenn dir eine Ratte durch den Kopf läuft, daß du einen Morgen 
nichts reden magſt, oder bei Tiſche das Maul hängſt, ſag ich da 
was drüber? Hat man jemals eine ſchönere Haushaltung geſehn, 
als unſre, da man einander aus dem Wege geht, wenn man üblen 
Humors iſt? Nein Liebchen, du ſollſt nicht lachen, wenn dirs 
weinerlich iſt; aber ich wollte, daß dirs nicht weinerlich wäre. Was 
iſt dir, was fehlt dir? Sags! Rede! 

Elmire. Mir? Nichts, Mama. 

Olimpia. Da ſei Gott vor, daß du fo ohne Urſache den Kopf 
hängſt. Nein, das iſt nichts. Und doch begreif ich nicht — daß 
ein Mädel den Kopf hängt, die auf Erlöſung paßt, wenn die nicht 
kommen will, das iſt natürlich! Daß eine verdrießlich iſt, die nach 
allen Mannsleuten angelt und keinen fängt, ſehr natürlich. — Iſt 
denn das dein Fall? Du, die du ſechſe haben kannſt für einen, die 
du eine Mutter haſt, die ſagt: nimm, welchen du willt von den 
ſechſen, und wenn dir ein fiebenter etwa in die Augen ſticht, dir etwa 
am Herzen liegt; ſag mir ihn, nenn mir ihn! Wir wollen ſehn, 
wie wir ihm ankommen. Und doch immer Tränen in den Augen! 
Biſt du krank, willſt mirs nicht ſagen? 

Elmire. Ich bin ja luſtig. 

Sie lächelt und wiſcht ſich die Augen. 

Olimpia. Das iſt eine aparte Art von Luſtbarkeit. Unterdes 
ich wills ſo annehmen. Treffend. Ich weiß wohl, wo dirs ſtickt! 

Elmire lebhaft. Liebe Mama! 

Dlimpia nach einer Paufe. An all dem Mißoergnügen, der üblen 
Laune unſrer Kinder ſind wir ſelber Schuld, iſt die neumodiſche Er— 
ziehung Schuld. Ich fühls ſchon lang! 

Elmire. Liebe Mama, daß Sie doch nie die Sorge gereuen 
möchte, die Sie auf mich verwendet haben. 

Dlimpia. Nicht das, meine Tochter. Ich ſagts deinem Vater 
oft; er wollte nun einmal ein kleines Meerwunder aus dir gemacht 
haben, du wurdeſts und biſt nicht glücklicher. 

Elmire. Sie ſchienen doch ſonſt mit mir zufrieden zu ſein. 

Dlimpia. Und bins noch, und hätte garnichts zu klagen, wenn 
du nur mit dir ſelbſt zufrieden wärſt. Wie ich jung war, ich weiß 
nicht, es war alles ganz anders. Zwar wirft man den Alten vor: 
ſie lobten töricht das Vergangene und verachteten das Gegenwärtige, 
weil ſie kein Gefühl dafür haben. Aber wahr bleibt wahr. Wie 
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ich jung war, man wußte von all den Verfeinerungen nichts, ſo wenig 
man von dem Staate was wußte, zu dem man jetzt die Kinder ge— 
wöhnt. Man ließ uns leſen lernen und ſchreiben, und übrigens hatten 
wir alle Freiheit und Freuden der erſten Jahre. Wir vermengten 
uns mit Kindern von geringem Stand, ohne daß das unſre Sitten 
verderbt hätte. Wir durften wild fein, und die Mutter fürchtete 
nicht für unſern Anzug, wir hatten keine Falbalas zu zerreißen, keine 
Blonden zu verſchmutzen, keine Bänder zu verderben; unſre leinene 
Kleidchen waren bald gewaſchen. Keine hagre Deutſch-Franzöſin zog 
hinter uns her, ließ ihren böſen Humor an uns aus, und prätendierte 
etwa, wir ſollten ſo ſteif, ſo eitel, ſo albern tun, wie ſie. Es wird 
mir immer übel, die kleinen Mißgeburten in der Allee auf und ab 
treiben ſehn. Nicht anders fiehts aus, als wenn ein Kerl in der 
Meſſe feine Hunde und Affen mit Reifröcken und Fantangen mit 
der Peitſche vor ſich her in Ordnung und auf zwei Beinen hält, und 
es ihnen mit derben Schlägen geſegnet, wenn die Natur wiederkehrt, 
und ſie Luſt kriegen, einmal à leur aise auf allen vieren zu trappeln. 

Elmire. Darf ich ſagen, Mama, daß Sie ungerecht ſind, ein 
wenig übertreiben, und die gute Seite nicht ſehen wollen. Welche 
Vorzüge gibt uns die gegenwärtige Erziehung! die doch noch lang 
nicht allgemein iſt. 

Olimpia. Deſto beſſer! Vorzüge? Ich dächte, der größte Vor: 
zug in der Welt wäre, glücklich und zufrieden zu ſein. So war 
unſere Jugend. Wir ſpielten, ſprangen, lärmten, und waren ſchon 
ziemlich große Jungfern, da uns noch eine Schaukel, ein Ballſpiel 
ergötzte, und nahmen Männer, ohne kaum was von einer Aſſemblee, 
von Kartenſpiel und Geld zu wiſſen. Wir liefen in unſern Haus⸗ 
kleidern zuſammen, und ſpielten um Nüſſe und Stecknadeln, und 
waren herrlich dabei; und eh man ſichs verſah, paff! hatten wir 
einen Mann. 

Elmire. Man kriegt heutzutage auch Männer und iſt auch 
luſtig. 

Dlimpia. Aber wie? Da führen fie ihre Kinder zuſammen. 
Sie ſitzen im Kreis, wie die Damen; trinken ihren Kaffee aus der 
Hand, wie die Damen, ſtatt daß man ſie ſonſt um einen Tiſch ſetzte 
und es ihnen bequem machte; ſo müſſen ſie anſtändig ſein, wie die 
Damen; und auch Langeweile haben, wie die Damen; und ſind doch 
Kinder von innen, und werden durchaus verdorben, weil ſie gleich von 
Anfang ihres Lebens nicht ſein dürfen, was ſie ſind. 
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Elmire. Unterdeſſen, unſre Lebensart verlangts doch jetzt. Wenn 
wir erzogen würden, wie vor alters, was für eine Figur würden wir 
in der Geſellſchaft ſpielen? 

Dlimpia. Was für eine Figur, Mädchen? Die Figur, die eure 
Mütter geſpielt haben, und deren ihr euch nicht zu ſchämen haben 
würdet. Glaubſt du denn nicht, daß man ein angenehmes Mädchen, 
eine rechtſchaffne Frau werden könne, wenn man die Erlaubnis ge— 
habt hat, ein Kind zu ſein. Dein Vater hat weder Schande an 
mir in der großen Welt erlebt, noch hatte er ſich über mein häuslich 
Leben zu beklagen. Ich ſage dir, die Kinderſchuhe treten ſich von 
ſelbſt aus, wenn ſie einem zu eng werden; und wenn ein Weib 
Menſchenverſtand hat, kann fie ſich in alles fügen. Gewiß! die 
beſten, die ich unter unſerm Geſchlecht habe kennen gelernt, waren 
eben die, auf deren Erziehung man am wenigſten gewendet hatte. 

Elmire. Unſre Kenntniſſe, unſre Talente! 

Olimpia. Das iſt eben das verfluchte Zeug, das euch entweder 
nichts hilft, oder euch wohl gar unglücklich macht. Wir wußten 
von all der Firlfanzerei nichts; wir tappelten unſer Liedchen, unſern 
Menuett auf dem Klavier und ſangen und tanzten dazu, jetzt vergeht 
den armen Kindern das Singen und Tanzen bei ihren Inſtrumenten, 
fie werden auf die Geſchwindigkeit dreſſiert und müſſen, ſtatt ein— 
facher Melodien, ein Geklimpere treiben, das ſie ängſtigt und nicht 
unterhält; und wozu? Um ſich zu produzieren! Um bewundert zu 
werden! Vor wem? wo? — Vor Leuten, dies nicht verſtehen, oder 
plaudern, oder nur herzlich paſſen, bis ihr fertig ſeid, um ſich auch 
zu produzieren, und auch nicht geachtet, und doch am Ende, aus Ge— 
wohnheit oder Spott, beklaſcht zu werden. 

Elmire. Das iſt nie meine Art geweſen. Ich habe immer mehr 
für mich gelebt, als für andre, und meine Gefühle, meine Ideen, 
die ſich durch eine frühzeitige Bildung entwickelten, machten von jeher 
das Glück meines Lebens. 

Olimpia. Und machen jetzt dein Elend. Was ſind alle die edelſten 
Triebe und Empfindungen, da ihr in einer Welt lebt, wo fie nicht 
befriedigt werden können, wo alles dagegen zu arbeiten ſcheint! Gibt 
das nicht Anlage zum tiefſten Mißvergnügen, Anlaß zum ewigen 
Klagen? 

Elmire. Ich beklage mich nicht. 

Dlimpia. Nicht mit Worten, doch leider mit der Tat. Was 
hat ein Mädchen zu wünſchen? Jugendliche Freuden zu haben? 
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Die erlaub ich dir. Ihre kleine Eitelkeit zu befriedigen? Ich laſſe 
dirs an nichts fehlen. Zu gefallen? Mich deuchte, du gefielſt. 
Freier zu haben? Daran fehlt dirs nicht. Einen gefälligen, recht— 
ſchaffnen, wohlhabenden Mann zu bekommen? Du darfſt nur wählen! 
Und hernach iſt es deine Sache, eine brave Frau zu fein, Kinder zu 
kriegen, zu erziehen, und deiner Haushaltung vorzuſtehen; und das 
gibt ſich, dünkt mich, alles von ſelbſt. Alſo Summa Summarum 
Sie klopft ihr auf die Backen biſt du ein Närrchen! Nicht wahr, 
Elmire? 

Elmire in Bewegung. Ich möchte! 

Dlimpia. Nur nicht aus der Welt laufen, das verbitt ich mir. 
Ich glaube, du gingſt jetzo ins Kloſter, wenn man dir die Frei— 
heit ließe. 

Elmire. Warum nicht? 

Dlimpia. Liebes Kind, ich verſichre dich, es würde dir dort nicht 
beſſer werden, als dirs hier iſt. Ein bißchen ſchwer iſts, ſich mit ſich 
ſelbſt vertragen, und doch im Grund das einzige, woraufs ankäme. 
Jetzt da der junge Erwin; der hatte auch ſolche Knöpfe, es war ihm 
nirgends wohl. Und verzeih ihm Gott den dummen Streich, und 
die Not, die er ſeiner Mutter macht. Ich begreifs nicht, was ihn 
bewogen haben kann, auf einmal durchzugehen. Keine Schulden hatte 
er nicht, war ſonſt auch ein Menſch nicht zur Ausſchweifung geneigt. 
Nur die Unruhe, die Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt iſts, die ihn ins 
Elend ſtürzt. 

Elmire bewegt. Glauben Sie, Mama! 

Dlimpia. Was iſt natürlicher? Er wird herumirren, er wird 
Mangel leiden, er wird in Not kommen, er wird kümmerlich ſein 
Brot verdienen, wird unter die Soldaten gehn. 

Elmire. Gott im Himmel! 

Olimpia. Ich verſichre dich, wenn dadraußen in der weiten Welt 
das Paradies der Dichter zu finden wäre, wir hätten uns in die 

Städte nicht eingeſperrt. 

a Elmire verlegen. Erwin! 

Dlimpia. Es war ein lieber, guter Junge. Sonſt ſo ſtill, ſo 
ſanft! Wie beliebt war er bei Hofe! Seine Geſchicklichkeit, ſein 
Fleiß erſetzte den Mangel eignes Vermögens. Hätte er warten 
können! Er iſt von gutem Hauſe, ihm würd es an Verſorgung 
nicht gefehlt haben. Ich begreife nicht, was ihn zu dieſer Ent⸗ 
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ſchließung gebracht hat — Höre Liebchen! Wenn du nicht in 
Garten willſt, ſo geh ich allein. 

Elmire. Erlauben Sie, Mama — 

Olimpia. Ich will dich nicht irren. Komm nach, wenn du 
willt. Ab. 

Elmire allein. Liebſte, beſte Mutter! Wiebiel Eltern verkennen 
das Wohl ihrer Kinder und ſind für ihre dringendſten Empfindungen 
taub; und dieſe Mutter vermöchte mir nicht zu helfen mit all dem 
wahren Anteil an meinem innerſten Herzen. Wo bin ich? Was 
will ich? Warum vertraut ich ihr nicht ſchon lang meine Liebe und 
nicht meine Qual? Warum nicht eh? Armer Erwin! Sie wiſſen nicht, 
was ihn quälte, ſie kannten ſein Herz nicht! — Weh dir, Elende, die 
du ihn zur Verzweiflung brachteſt! Wie rein, wie zärtlich war ſeine 
Liebe! War er nicht der Edelſte von allen, die mich umgaben, und 
liebt ich ihn nicht vor allen? Und doch konnt ich ihn kränken, 
konnte ihm mit Kaltſinn, mit anſcheinender Verachtung begegnen, bis 
ſein Herz brach, bis er, in dem Überfall des heftigſten Schmerzens, 
ſeine Mutter, ſeine Freunde, und ach! vielleicht die Welt verließ — 
Schrecklicher Gedanke! er wird mich ums Leben bringen. 


Erwin! o ſchau, du wirſt gerochen; 
Kein Gott erhöret meine Not. 
Mein Stolz hat ihm das Herz gebrochen, 
O Liebe! gib mir den Tod. 


So jung, fo ſittſam zum Entzücken! 
Die Wangen! Welches friſche Blut! 
Und ach! in feinen naſſen Blicken, 
Ihr Götter! welche Liebesglut. 


Erwin, o ſchau, du wirſt gerochen, 
Kein Gott erhöret meine Not. 
Mein Stolz hat ihm das Herz gebrochen. 
O Liebe! gib mir den Tod. 


Bernardo kommt. Gnädiges Fräulein, wie ftehts? Ums Himmels⸗ 
willen, welche Miene! Verſprachen Sie mir nicht, ſich zu beruhigen? 

Elmire. Habt ihr Nachricht von ihm, Bernardo? habt ihr 
Nachricht? 

Bernardo. Mein Fräulein — 
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Elmire. Ihr habt keine, ich ſehs, ich fühls euch an, das iſt wieder 
das unerträgliche Alletagsgeſicht, das ihr macht. 

Bernardo. Sonſt war Ihnen doch mein Geſicht nicht unerträg— 
lich, Sie ſchienen die Ruhe der Seele zu ſchätzen, die mich begleitet. 

Elmire. Schätzt man doch alles, was man nicht hat. Und 
einem jungen wühlenden Herzen, wie beneidenswert muß ihm der ewige 
Sonnenſchein über Euern Augenbraunen ſein! 

Bernardo. Iſts denn nichts? 

Elmire. Stille nur, du ergrimmſt mich. Wenn man euch kennen 
lernt, und ſo ſieht, daß all eure Weisheit Mangel an Teilnehmung 
iſt, und daß ihr in mitleidigem Erbarmen auf uns herabſeht, weil 
euch das mangelt, was wir doch haben — 

Bernardo. Ein allerliebſter Humor! 

Elmire. Erwin? 

Bernardo ſchweigt. 

Elmire. Er iſt verloren, und ich bin elend auf ewig! 

Bernardo. Überlaſſen Sie der Zeit dieſen Schmerz zu lindern. 
Glauben Sie mir, alle Empfindungen werden nach und nach ſchwächer, 
und wie eine Wunde verwächſt, ſchwindet auch der Kummer aus 
der Seele. 

Elmire. Abſcheulich! Abſcheulich! 

Bernardo. Was hab ich verbrochen, daß Sie auf mich zürnen? 
Weil ich Ihnen Mut zuſpreche, ſind Sie aufgebracht? Nehm ich 
nicht am wärmſten Anteil an Erwinens Schickſal, liebt ich den Knaben 
nicht, wie meinen Sohn? — Nun, daß wir am Ende alle ſterblich 
ſind — 

Elmire. Unglücksvogel! 

Bernardo. 


Hin iſt hin, 

Und tot iſt tot! 

Spart die vergebne Not, 

Wirſt ihn nicht dem Grab entziehn. 
Tot iſt tot! 

Und hin iſt hin! 


Verweine nicht die ſchönſten Zeiten; 
Ich wett, ich freie dir den Zweiten, 
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Jung, ſchön und reich; keine Gefahr! 
Wie manche trüge kein Bedenken, 
Dem Andern Herz und Hand zu ſchenken, 
So würdig auch der Erſte war! 

Hin iſt hin, 

Und tot iſt tot! 

Spare die vergebne Not, 

Wirſt ihn nicht dem Grab entziehn. 

Tot iſt tot! 

Und hin iſt hin! 


Elmire. Ich erkenne dich nicht, Bernardo! Es fällt mir von 
den Augen, wie ein Schleier. So hab ich dich noch nie geſehen. 
Oder biſt du betrunken? So geh, und laß deinen Rauſch bei einem 
Kammermädchen aus. 

Bernardo. Mir das, Fräulein? 

Elmire. Du ſiehſt, ich möchte dich verteidigen. Biſt du nicht der 
Mann, der in meiner erſten Jugend mir das Herz zu beſſern Emp— 
findungen öffnete, der nicht nur mein frangöfifcher Sprachmeiſter, 
ſondern auch mein Freund und Vertrauter war. Du kommſt, meines 
Schmerzens zu ſpotten, ohngefähr, wie ein reicher wollüſtiger Eſel feine 
Gemeinſprüche bei ſo einer Gelegenheit auskramen würde. 

Bernardo. Soll ich Sie verderben? Soll ich Ihnen mit leerer 
Hoffnung ſchmeicheln? Handl ich nicht nach meinem Gewiſſen, wenn 
ich Sie auf alle Weiſe zu bewegen ſuche, ſich dem Schickſal zu ergeben? 

Elmire. Wenn ihr nur begreifen könntet, daß das gar nicht 
angeht. Schmerzenvolle Erinnerung, du biſt das Labſal meiner Seele. 
Wäre er nicht fo ſittſam, fo gut, fo demütig geweſen, ich hätte ihn 
nicht ſo geliebt, und er wäre nicht unglücklich; er hätte merken müſſen, 
daß ich mich oft nach ihm umſah, wenn er vor dem Schwarm um: 
leidlicher eitler Verehrer zurücktrat. Nahm ich nicht ſeine Blumen 
mit Gefälligkeit an, aß ich nicht ſeine Früchte — doch immer fällts 
über mich, unerwartet fällts über mich in dem Augenblick, da ich 
mich ſehnlichſt entſchuldigen möchte! Ich habe ihn gepeinigt, ich hab 
ihn unglücklich gemacht. 

Bernardo. Wenn das ſo fort geht, will ich mich empfehlen. 
Das iſt nicht auszuſtehn, wie Sie ſich ſelbſt quälen! 

Elmire. Und ihn, ich hab ihn nicht gequält? Habe nicht durch 
eitle leichtſinnige Launen ihm den tiefſten Verdruß in die Seele ge— 
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graben? Wie er mir die zwei Pfirſchen brachte, auf die er ſo lang 
ein wachſames Auge gehabt hatte, die ein ſelbſtgepfropftes Bäumchen 
zum erſten Male trug. Er brachte mir fie, mir klopfte das Herz, 
ich fühlte, was er mir zu geben glaubte, was er mir gab. Und doch 
hatte ich Leichtſinn genug, nicht Leichtſinn, Bosheit! Auch das drückts 
nicht aus! Gott weiß, was ich wollte — ich präſentierte ſie an die 
gegenwärtige Geſellſchaft. Ich ſah ihn zurückweichen, erblaſſen, ich 
hatte ſein Herz mit Füßen getreten. 

Bernardo. Er hatte ſo ein Liedchen, mein Fräulein; ein Liedchen, 
das er wohl ſo in einem Augenblick dichtete. 

Elmire. Crinnerft du mich daran! Schwebt mirs nicht immer 
vor Seel und Sinn! Sing ichs nicht den ganzen Tag? Und jedes— 
mal da ichs ende, iſt mirs als hätt ich einen Gifttrank eingeſogen. 


Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand. 
Gebückt in ſich und unbekannt, 
Es war ein herzigs Veilchen. 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Sinn, 
Daher! Daher! 
Die Wieſe her, und ſang. 


Ach! denkt das Veilchen, wär ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach! nur ein kleines Weilchen. 
Bis mich das Liebchen abgepflückt, 
Und an dem Buſen matt gedrückt, 
Ach nur! Ach nur! 
Ein Viertelſtündchen lang. 


Ach aber, ach! das Mädchen kam, 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Und ſank und ſtarb und freut' ſich noch: 
Und ſterb ich denn, ſo ſterb ich doch 
Durch fie! durch fie! 

Zu ihren Füßen doch! 


Bernardo. Das wäre denn nun wohl recht gut und ſchön, nur 
ſeh ich kein End in der Sache. Daß Sie, mein Fräulein, ein zärt⸗ 
27 
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liches liebes Herz haben, das weiß ich lange. Daß Sie es unter 
dieſer gleichgültigen, manchmal ſpottenden Außenſeite verbergen können, 
das iſt Ihr Glück; denn dies hat Sie doch von manchem Windbeutel 
gerettet, der im Anfang vielleicht durch ſcheinende gute Eigenſchaften 
einigen Eindruck auf Sie gemacht hatte. Daß nun der arme Erwin 
drüber unglücklich geworden iſt, haben Sie ſich nicht zuzuſchreiben. 

Elmire. Ich weiß, daß du Unrecht haſt, und kann dir doch nicht 
widerſprechen; heißt man das nicht einen Sophiſten, Bernardo? Mit 
all deinen Vernünfteleien wirſt du mein Herz nicht bereden, mir zu 
vergeben. 

Bernardo. Gut, wenn Sie von mir nicht abſoloiert ſein wollen, 
ſo nehmen Sie Ihre Zuflucht zu einem Beichtiger, zu dem Sie mehr 
Vertrauen haben. 

Elmire. Spotteſt du? Ich ſage dir, Alter, daß in ſolcher Lage 
der Seele nirgends Troſt zu hoffen iſt, als den uns der Himmel 
durch ſeine heiligen Diener gewährt. Gebet, tränenvolles Gebet, das 
mich auf meine Knie wirft, wo ich mein ganzes Herz drinne aus— 
gießen kann, iſt das einzige Labſal meines gequälten Herzens, der 
einzige troſtvolle Augenblick, den ich noch genieße. 

Bernardo. Beſtes, edelſtes Mädchen, mein ganzes Herz wird neu, 
mein Blut bewegt ſich ſchneller, wenn ich Sie ſehe, wenn ich Ihre 
Stimme höre. Ich bitte Sie, verkennen Sie mich nicht. Alles in 
der Welt, wo ich Güte des Herzens, Größe der Seele finde, erinnert 
mich an Sie. Jede gute Stunde wünſcht ich mit Ihnen zu teilen. 
Ach! ehegeſtern, wie hab ich an Sie gedacht, wie hab ich Sie zu 
mir gewünſcht! 

Elmire. Iſt Ihnen auf Ihrer Spazierreiſe eine treffliche Gegend 
aufgeſtoßen? Haben Sie ein Schauſpiel reizender Unſchuld, einfachen 
natürlichen Glücks begegnet? 

Bernardo. O meine Beſte! Wie ſoll ichs Ihnen ausdrücken, 
wie ſoll ichs Ihnen erzählen! Ich ritt früh von meinem Freunde, dem 
Pfarrer, weg, um zeitig in der Stadt zu ſein. Allein bald nach 
Sonnenaufgang kam ich in das ſchöne Tal, wo der kleine Fluß lieb— 
lich im Morgennebel hinunter wallte; ich ritt über die Furt, und 
ſollte nun quer weiter meinen Weg. Da wars nun, wie ich hinab— 
ſah, gar zu ſchön! gar zu ſchön das Tal hin; ich denke: du haſt Zeit, 
findeſt dich unten ſchon wieder, und ſo weiter — ritt ich am Fluß 
ganz gelaſſen hinunter. 
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Elmire. Du wünſchteſt mich gewiß zu dir; ſo ein Morgen im 
Tale! 

Bernardo. Hören Sie, mein Fräulein! Ja, ich dachte an Sie, 
an Ihre Trauer, und murrte heimlich über das Schickſal, das die 
beſten Herzen zu ſolcher Not geſchaffen hat. Ritte dann ein Wäldchen 
hinein, kam wieder an den Fluß, dann über Hügel, und wollte auf 
meinen Weg wieder links einlenken und fand, daß ich meine Direktion 
verloren hatte. Ich zerſtudierte mich nach der Sonne, ſtieg ab, führte 
mein Pferd durch unwegſames Gebüſch, zerkratzte mich an den Sträuchen, 
zerſtolperte mich, und ſtund, eh ich michs verſah, wieder mit der Naſe 
vor dem Fluß, der mit wunderbaren Krümmungen dahinabläuft. Es 
wurde felfiger, ſteiler; ich kommte weder auf noch ab; weder hinter 
mich, noch vor mich. 

Elmire. Armer Ritter! 

Bernardo. An meiner Stelle hätten Sie gewiß auch nicht ge— 
lacht. Aber wie wars mir, als ich aus dem Gebüſche mit freundlicher 
trauriger Stimme einen Geſang ſchallen hörte! Es war ein ſtilles 
andächtiges Lied. Ich rufe! Ich gehe darauf los, ich ſchleppe mein 
Pferd hinter mir drein. Siehe! da erſcheint mir ein Mann, voll 
Würde, edlen Anſehens, mit langem, weißem Bart; und Jahre und 
traurige Erfahrung haben ſeine Geſichtszüge in unzählige bedeutende 
Falten gepetzt. 

Elmire. Wie wurds Ihnen bei dem Anblick? 

Bernardo. Wohl! ſehr wohl! Ich glaubte an Engel und Geiſter 
mehr, als jemals, in dieſem Augenblick. Als er den Verirrten ſah, 
bat er mich, in ſeine Hütte einzukehren; ich bedurfte einiger Erholung, 
und er verſprach mir, die Pfade durchs Gebüſch zu zeigen, die mich 
der Stadt gar bald nahebringen ſollten; und ſo folgt ich ihm. O 
meine Beſte, welche Empfindung fiel über mich her! Alles, was wir 
von romantiſchen Gegenden geträumt haben, hält dieſes Plätzchen in 
einem. Zwiſchen Felſen, etwas erhaben über den gedrängten Fluß, 
ein fanftfteigender Wald, tiefer hinab eine Wieſe, und fein Gärtchen, 
das alles überſchaut, und ſeine Hütte, die Reinlichkeit, die Armut, 
ſeine Zufriedenheit! — Was beſchreib ich! Was red ich! Sie ſollen 
ihn ſehn. 

Elmire. Wenns möglich wäre. 

Bernardo. Sie ſollen! Sie müſſen! Nie wird aus meinem 
Herzen der Eindruck verlöſchen, den er drinne zurückließ. Ich mag 
die goldnen Worte nicht wiederholen, die aus ſeinem Munde floſſen. 


420 Erwin und Elmre. Goethes 


Sie ſollen ihn ſelbſt hören, Sie ſollen entzückt werden; und beruhigt 
in Ihrem Herzen zurückkehren. 

Elmire. Du mußt meine Mutter bereden, ja, Bernardo. Aber 
allein mit dir will ich hin! Will hin! Die Wirklichkeit des Traums, 
der Hoffnung zu ſehen, die ich mir in einſamen Stunden mache, ſo 
entfernt der Welt, in mich ſelbſt gekehrt, mein Leben auszuweinen, und 
an dem Buſen der Natur eine freundliche Nahrung für meinen 
Kummer einzuſaugen. 


Ich muß, ich muß ihn ſehen 
Den göttergleichen Mann! 


Bernardo. 
Ich will ich will nee 
Ob er nicht tröſten kann! 


Elmire. 


Keinen Troſt aus ſeinem Munde, 
Nur Nahrung meinem Schmerz! 


Bernardo. 
Er heilet deine Wunde, 
Beſeliget dein Herz. 
Elmire ab. 


Bernardo allein. Wies uns Alten ſo wohl wird, wenn wir eine 
feine Ausſicht haben, ein paar gute junge Leute zuſammenzubringen! 
Weine nur noch ein Weilchen, liebes Kind! Weine nur! Es foll 
dir wohl werden. — Hab ich ihn doch wieder! Und die Mutter 
iſts zufrieden, wenn ich ihm ein Amt ſchaffe; und das gibt der 
Miniſter gern, wenn ich ihm nur Erwinen wieder ſchaffe. Sie mag 
ihm dann noch eine hübſche Ausſteuer dazugeben. Die Sache iſt 
richtig. Schön! trefflich ſchön! Wenns auch ſo ein paar Geſchöpfchen 
drum zu tun iſt, ſich zu haben, ſoll man nicht alles dazu beitragen? 
So ein alter Kerl ich bin, wo ich Liebe ſehe, iſt mirs immer, als 
wär ich im Himmel. 


Ein Schauſpiel für Götter, 
Zween Liebende zu ſehn! 
Das liebſte Frühlingswetter 
Iſt nicht ſo warm, ſo ſchön. 
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Wie ſie ſtehn, 
Nacheinander ſehn, 
In vollen Blicken 
Ihre ganze Seele ſtrebt! 
In ſchwebendem Entzücken 
Zieht ſich Hand nach Hand, 
Und ein ſchaudervolles Drücken 
Knüpft ein dauernd Seelenband. 


Wie um fie ein Frühlingswetter 
Aus der vollen Seele quillt! 
Das iſt euer Bild, ihr Götter! 
Ihr Götter, euer Bild! 


Zwiſchen Felſen eine Hütte, davor ein Garten. 


Erwin im Garten arbeitend. Er bleibt vor einem Roſenſtock ſtehen, an dem 
die Blumen ſchon abfallen. 


Erwin. 

Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht. 
Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


Jener Tage denk ich trauernd, 
Als ich, Engel, an dir hing; 
Auf das erſte Knöſpchen lauernd, 
Früh zu meinem Garten ging, 
Alle Blüten, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnungsvoll die Seele ſchlug. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht. 
Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 
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Was hab ich getan! Welchen Entſchluß hab ich gefaßt! Was 
hab ich getan! — Sie nicht mehr ſehn! Abgeriſſen von ihr! Und 
fühlſt du nicht, Armſeliger, daß der beſte Teil deines Leben zurück⸗ 
geblieben iſt, und das übrige nach und nach traurig abſterben wird! 
O mein Herz! Wohin! Wo treibſt du mich hin! Wo willſt du 
Ruhe finden, da du von dem Himmel ausgeſchloſſen biſt, der ſie um— 
gibt? Täuſche mich, Phantaſte! wohltätige Zauberin, täuſche mich! 
Ich ſehe ſie hier, ſie iſt immer gegenwärtig vor meiner Seele. Die 
liebliche Geſtalt ſchwebt vor mir Tag und Nacht. Ihre Augen 
blinken mich an! Ihre heiligen, reinen Augen! In denen ich manch⸗ 
mal Güte, Teilnehmung zu leſen glaubte — und ſollte meine Geſtalt 
nicht auch ihr vorſchweben, ſollte ich, den ſie ſo oft ſah, nicht auch 
in zufälliger Verbindung ihrer Einbildungskraft erſcheinen! — Elmire, 
und achteſt du nicht auf dieſen Schatten? Hältſt du ihn nicht 
freundlich einen Augenblick feſt? Fragſt du nicht: was haſt du an— 
gefangen? Erwin? wo biſt du hin, Junge? — Fragt man doch 
nach einer Katze, die einem entläuft. — Vergebens! Vergebens! 
In den Zerſtreuungen ihrer bunten Welt vergißt fie den Abge— 
ſchiednen, und mich umgibt die ewig einfache, die ewig neue Qual, 
dumpfer und peinigender, als die mich in ihrer Gegenwart faßte. 
Abwechſelnde Hoffnung und Verzweiflung beſtürmen meine raſtloſe 
Seele. 

Inneres Wühlen 
Ewig zu fühlen; 
Immer verlangen, 
Nimmer erlangen; 
Fliehen und ſtreben, 
Sterben und leben, 
Hölliſche Qual, 
Endig einmal. 


Bernardo kommt. Erwin! 


Erwin. Bernardo! grauſamer Bernardo! Verſchonſt du mich 
nicht mit deiner Gegenwart! Iſt es nicht genug, daß du meine ein- 
ſame Wohnung ausſpähteſt, daß ich nicht mehr ruhig und einſam 
hier bleiben kann; mußt du mir ſo oft wieder erſcheinen, jedes ver— 
klungene, jedes halb eingeſchlafene Gefühl auf das Menſchenfeindlichſte 
wecken! Was willſt du? Was haſt du mit mir? Laß mich, ich 
bitte dich! 
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Bernardo. Immer noch in deiner Klaufe, immer noch feft ent: 
ſchloſſen, der Welt abzuſagen? 

Erwin. Der Welt? Wie lieb iſt mirs, daß ich mich heraus— 
gerettet habe. Es hat mich gekoſtet; nun bin ich geborgen. Mein 
Schmerz iſt Labſal gegen das, was ich in dem verfluchten Neſte von 
allen Seiten auszuſtehen hatte. 


Auf dem Land und in der Stadt 
Hat man eitel Plagen! 
Muß ums Bißchen, was man hat, 
Sich mitm Nachbar ſchlagen. 
Rings auf Gottes Erde weit 
Iſt nur Hunger, Kummer, Neid, 
Dich hinauszutreiben. 


Bernardo. 
Erdennot iſt keine Not, 
Als dem Feig⸗ und Matten. 
Arbeit ſchafft dir täglich Brot, 
Dach und Fach und Schatten. 
Rings, wo Gottes Sonne ſcheint, 
Findſt ein Mädchen, findſt einen Freund, 


Laß uns immer bleiben! 


Erwin. Sehr glücklich! Sehr weiſe! 

Bernardo. Junge! Junge! Wenn ich dich nicht ſo lieb 
hätte — 

Erwin. Haſt du mich lieb, ſo ſchone mich! 

Bernardo. Daß du zugrunde gehſt! 

Erwin. Nur nicht, daß ich dir folgen ſoll, daß ich zurückkehren 
ſoll. Ich habe geſchworen, ich kehre nicht zurück! 

Bernardo. Und weiter? 

Erwin. Habe Mitleiden mit mir. Du weißt, wie mein Herz 
in ſich kämpft und bangt, daß Wonne und Verzweiflung es unauf— 
hörlich beſtürmen. Ach! warum bin ich fo zärtlich, warum bin ich 
ſo treu! 

Bernardo. Schilt dein Herz nicht, es wird dein Glück machen. 

Erwin. In dieſer Welt, Bernardo? 

Bernardo. Wenn ichs nun garantiere? 
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Erwin. Leichtſinniger! 
Bernardo. Denn glaub mir, die Mädchen haben alle eine herz— 
liche Meigung nach ſo einem Herzen. 


Sie ſcheinen zu ſpielen, 
Voll Leichtſinn und Trug; 
Doch glaub mir! Sie fühlen: 
Doch glaub, ſie ſind klug. 


Ein feuriges Weſen! 
Ein trauriger Blick! 
Sie ahnden, ſie leſen 
Ihr künftiges Glück. 


Erwin. Die Mädchen! — Ha! was kennen, was fühlen die! 
Ihre Eitelkeit iſts, die ſie etwa höchſtens einigen Anteil an uns 
nehmen läßt. Uns an ihrem Triumphwagen auf und abzuſchleppen! 
— Wenn ſie Langeweile haben, wenn ſie nicht wiſſen, was ſie wollen, 
da ſehnen fie ſich freilich nach etwas; und dann iſt ein Liebhaber oder 
ein Hund ein willkommnes Geſchöpf. Den ſtreichlen und halten ſie 
wohl, bis es ihnen einfällt, ihn zu necken und von ſich zu ſtoßen; 
da denn der arme Teufel ein lautes Gebelfere verführt und mit allen 
Pfötchen kratzt, wieder gnädig aufgenommen zu werden — und dann 
laßt ihnen einen andern Gegenſtand in die Sinnen fallen, auf und 
davon ſind ſie und vergeſſen alles, was man auch glaubte, daß ihnen 
noch ſo nah am Herzen läge. 

Bernardo. Wohlgefprochen. 

Erwin. Unterhalten, amüſiert wollen ſie ſein, das iſt alles. Sie 
ſchätzen dir einen Menſchen, der an einem fatalen Abende in der 
Karte mit ihnen ſpielt, ſo hoch, als den, der Leib und Leben für ſie 
hingibt. 

Bernardo. Wichtiger Menſch! Was haſt du denn noch für 
ein Mädchen getan, daß du dich über fie beklagen darfft. Nimm 
ein liebenswürdig Weib, verſorge ſie und ihre Kinder, trage Freud 
und Leid des Lebens mit ihr; und ich verſichre dich, ſie wird dankbar 
ſein, wird jeden Tag mit neuer Liebe und Treue dir um den Hals 
fallen. 

Erwin. Nein! Nein! Sie ſind kalt, ſie ſind flatterhaft. 

Bernardo. Iſts nicht ſchlimm für eine, wenn fie warm, wenn 
fie beſtändig iſt; wenn fie da, wo ein junger Herr achttägigen Zeit: 
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vertreib bei ihr ſuchte, eine dauernde Verbindung hofft, dem lügen— 
haften Schein traut und ſich einbildet, eine Ausſicht von ganzem 
Glück ihres Lebens vor ſich zu haben? 

Erwin. Ich will nichts hören! All deine Weisheit paßt nicht 
auf mich. Ich liebte ſie für ewig! Ich gab mein ganzes Herz 
dahin. Aber daß ich arm bin, war ich verachtet. Und doch hofft 
ich durch meinen Fleiß fie fo anſtändig zu verſorgen, als einer von 
den übertünchten Windbeuteln. — Alles hätte ich getan, um fie 
zu beſitzen. 

Bernardo. Alles getan? — Ja — unter andern gingſt du auch 
auf und davon. 

Erwin. Wenn ich nicht umkommen, nicht an meiner zurück— 
getriebenen Leidenſchaft erſticken wollte! 


Sein ganzes Herz dahinzugeben, 
Und, Götter, ſo verachtet ſein! 
Das untergräbt das innre Leben, 
Das iſt die tiefſte Höllenpein. 


Bernardo. Hier gilt nun freilich nicht, was man ſonſt zu ſagen 
pflegt: daß Verliebte ſo ein feines Gefühl haben, wie die Schnecken 
an den Hörnern, um zu ſpüren, ob man ihnen wohl will, oder nicht. 

Erwin. Wem auch das ſein Herz nicht ſagte, der wäre — 

Bernardo. Nur kein Eſel, ſonſt kämſt du in Gefahr — 

Erwin. Was? 

Bernardo. Einen Sack nach der Mühle zu tragen. 

Erwin. Ich kann nicht ſagen: leb wohl! Denn ich bin zu Hauſe. 

Bernardo. Alſo wenn ich mich zu Gnaden empföhle — 

Erwin. Bernardo — 

Bernardo. Nähmſt dus nicht übel. 

Erwin. Menſch ohne Gefühl! der du dies Heiligtum meines 
Schmerzes mit kalten Sophismen und Spott entweihſt; hier, wo eine 
anhaltende reine Trauer umherſchwebt und mich erhält und ver— 
zehrt — 

Bernardo. Und damit wir des Weſens ein Ende machen — 
zög er nicht den Kopf aus dem ſchwarzen Loche des Todes wieder 
zurück, wenn einer ihn zupfte, und rief’: fie liebt dich? 

Erwin. Es iſt falſch! 
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Bernardo. 
Sein ganzes Herz dahinzugeben, 
Und wieder ganz geliebt zu ſein, 
Iſt das nicht reines Himmelsleben? 
Und welch ein Tor macht ſichs zur Pein? 


Erwin. 
Sein ganzes Herz dahinzugeben, 
Und, Götter, ſo verachtet ſein! 
Das untergräbt das innre Leben, 
Das iſt die tiefſte Höllenpein. 


Bernardo. Erwin! 
Erwin. Bernardo? 
Bernardo. Sieh mich an! 


Erwin. Nein! 
Bernardo. Nicht wild, nicht wirre! ſieh mich ſtarr an, und 
gut, und feſt! Erwin! — Erkennſt du deinen Bernardo? 


Erwin. Was willſt du mit mir? 

Bernardo. Sei ruhig und ſieh mich an! — Bin ich Bernardo, 
der dein ganzes Zutrauen, dein ganzes Herz hatte? Bin ich Bernardo, 
der dich nie betrog, nie deiner Empfindung ſpottete, ſie nie täuſchte, 
— willſt du mir glauben? 

Erwin. Wer widerſtünde dieſer Stimme, dieſem Ausdruck des 
edelſten Herzens! Rede Bernardo! rede! 

Bernardo. Erwin! — Sie liebt dich. 

Erwin in äußerſter Bewegung ſich wegwendend. Nein! Mein! 

Bernardo. Sie liebt dich! 

Erwin ihm um den Hals fallend. Ich bitte dich, laß mich ſterben! 

Nach einer Pauſe hört man von weiten Elmiren ſingen, Erwin fährt auf. 

Bernardo. Horch! 

Erwin. Ich vergehe! — Das iſt ihre Stimme! Wie mir der 
Ton durch alle Sinnen lauft! Rede! Rede! — Sie iſts! 

Bernardo. Sie kommt! 

Erwin. Weh mir! Wohin? Wohin? 

Bernardo. Geſchwind in die Hütte. Du ſollſt mit eignen Ohren hören, 
mit eignen Augen ſehen, Ungläubiger! Er hebt einen Pack auf, den 
er zu Anfang der Szene an einen Baum geworfen. Hier hab ich deine 
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Maske mitgebracht. Komm, heiliger Mann. Erhole dich, du biſt 
außer dir. 


Er führt Erwinen ab, der ihm in der größten Verwirrung folgt. 


Elmire kommt ſingend das Tal her. 
Mit vollen Atemzügen 
Saug ich, Natur, aus dir 
Ein ſchmerzliches Vergnügen. 
Wie lebt, 
Wie bebt, 
Wie ſtrebt 
Das Herz in mir! 


Freundlich begleiten 
Mich Lüftlein gelinde, 
Flohene Freuden 
Ach! ſäuſeln im Winde, 
Faſſen die bebende 
Strebende 
Bruſt. 

Himmliſche Zeiten! 
Ach! wie ſo geſchwinde 
Dämmert und blicket 
Und ſchwindet die Luſt! 


Du lachſt mir, liebes Tal, 
Und du, o reine Himmelsſonne, 
Erfüllſt mich wiederum einmal 
Mit aller ſüßen Frühlingswonne. 
Weh mir! Ach! ſonſt war meine Seele rein, 
Genoß ſo friedlich deinen Segen. 
Verbirg dich, Sonne, meiner Pein, 
Verwildre dich, Natur, und ſtürme mir entgegen! 


Die Winde ſauſen, 
Die Ströme brauſen, 
Die Blätter raſcheln 
Dürr ab ins Tal. 
Auf ſteiler Höhe 
Am nackten Felſen 
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Lieg ich und flehe 
Im tiefen Schnee, 
Auf öden Wegen 
Geſtöber und Regen 
Fühl ich und flieh ich 
Und ſuche die Qual. 


Bernardo. Ach! ſind Sie da, mein Fräulein? 

Elmire. Ich ſchlenderte ſo das Tal herauf, wie du es haben 
wollteſt. 

Bernardo. Was haben Sie? Wie iſt Ihnen? 

Elmire ſich erholend. Gut, recht gut. — Wie im Paradieſe! — 
und die Hütte — ſie iſts! kann ich ihn ſehen! — ein Schauer über⸗ 
fällt mich, da ich ihm nahen ſoll. 

Bernardo. Gleich. Er kommt gleich. — Ich fand ihn im 
Gebet begriffen — aber was übel iſt: er gab mir durch Zeichen zu 
verftehen, daß er ein Gelübde getan habe, einige Monate kein Wort 
zu reden. 

Elmire. Eben, da wir kommen? 

Bernardo. Indeſſen treten Sie kecklich zu ihm, eröffnen Sie 
ihm Ihr Herz. Er wird Ihre Leiden fühlen, und ſein Schweigen 
ſelbſt wird Ihnen Troſt ſein, ſeine Gegenwart. Vielleicht gibt er 
Ihnen ſchriftlich ein tröſtend Wörtchen, und wenn wir ihn wieder 
beſuchen, ſo iſt die Bekanntſchaft gemacht. 

Erwin mit langem Kleide, weißem Bart verhüllt, tritt aus der Hütte. 


Bernardo. Er kommt, ich laſſe Sie. 
Elmire. Mir vergeht Himmel und Erde bei ſeinem Anblick! 
Erwin tritt näher; ſie grüßt ihn; er iſt in der äußerſten Verlegenheit, 
die er zu verbergen ſucht. 


Elmire. 
Sieh mich, Heilger, wie ich bin, 
Eine arme Sünderin. 
Angſt und Kummer, Reu und Schmerz 
Quälen dieſes arme Herz. 
Sieh mich vor dir unserſtellt, 
Herr, die Schuldigſte der Welt. 
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Ach! es war ein junges Blut, 
War ſo lieb, er war ſo gut, 
Ach! ſo redlich liebt' er mich, 
Ach! ſo heimlich quält' er ſich — 
Sieh mich, Heilger, wie ich bin, 


Eine arme Sünderin. 


Ich vernahm ſein ſtummes Flehn, 
Und ich konnt ihn zehren ſehn, 
Hielte mein Gefühl zurück, 

Gönnt ihm keinen holden Blick. 
Sieh mich vor dir unserſtellt, 
Herr, die Schuldigſte der Welt. 


Ach! ſo neid'ſcht und quält ich ihn, 
Und ſo iſt der Arme hin! 
Schwebt in Kummer, Mangel, Not, 
Iſt verloren! Er iſt tot! 
Sieh mich, Heilger, wie ich bin, 
Eine arme Sünderin. 

Erwin zieht eine Schreibtafel heraus, ſchreibt mit zitternder Hand einige Worte, 
faltet ſie zuſammen, und gibt ſie ihr. Sie will es aufmachen, er hält ſie ab, und 
macht ihr ein Zeichen, ſich zu entfernen. 

Elmire. Ich verſtehe dich, würdiger Sterblicher; ich ſoll weg, 
ſoll dich deinen heiligen Gefühlen überlaſſen, ſoll dieſe Tafel in deiner 
Gegenwart nicht eröffnen. Wann darf ich es tun? Wann darf ich 
dieſe heiligen Züge ſchauen, küſſen, in mich trinken? 

Erwin deutet in die Ferne. 

Elmire. Wenn ich werde an jene hohe Linde gekommen ſein, 

die an dem Pfade neben dem Fluß ſteht? 
Erwin nickt. 

Elmire. Leb wohl! für diesmal wohl! Du fühlſt, daß mein 

Herz bei dir zurückbleibt. Ab. 


Erwin mit ausgeſtreckten Armen ſchaut er ihr einige Augenblicke ſtumm nach, 
dann reißt er die Maske weg und den Mantel, und die Muſik fällt ein. 


Ha! ſie liebt mich! 
Sie liebt mich! 
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Welch ſchreckliches Beben! 
Fühl ich mich ſelber? 
Bin ich am Leben? 
Ha! fie liebt mich! 
Sie liebt mich! 


Ha! rings ſo anders! 
Biſt dus noch, Sonne? 
Biſt dus noch, Hütte? 
Trage die Wonne, 
Seliges Herz! 

Sie liebt mich! 
Sie liebt mich! 


Bernardo hervortretend. 
Ja, ſie liebt dich, 
Sie liebt dich! 


Siehſt du, die Seele 
Haſt du betrübet; 
Immer, ach immer 
Hat ſie dich geliebet. 


Erwin. 
Ich bin ſo freudig, 
Fühle ſo mein Leben! 
Götter, ſelbſt Götter 
Würden mir vergeben. 


Bernardo. 
Ach! ihre Tränen 
Tuſt ihr nicht gut. 


Erwin. 
Sie zu verſöhnen, 
Fließe mein Blut. 
Sie liebt mich? 


Bernardo. 
Sie liebt dich: 
Wo iſt ſie hin? 
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Erwin. Ich hab ſie den Weg hinabgeſchickt, um nicht von Füll 
und Freude des Tods zu ſein. Ich ſchrieb ihr auf ein Täfelchen: 
Er iſt nicht weit. 

Bernardo. Sie kömmt! Nur einen Augenblick in dies Ge— 
ſträuch. 


Sie verbergen ſich. 


Elmire. 
Er iſt nicht weit! 
Wo find ich ihn wieder? 
Er iſt nicht weit! 
Mir beben die Glieder, 
O Hoffnung! o Glück! 
Wo geh ich? Wo ſuch ich? 
Wo find ich ihn wieder? 
Ihr Götter, erhört mich! 
O gebt ihn zurück! 
Erwin! Erwin! 
Erwin. Elmire! 
Elmire. Weh mir! 
Erwin zu ihren Füßen. Ich bins. 


Elmire an ſeinem Hals. Du biſts. 
Die Muſik wage es, die Gefühle dieſer Pauſen auszudrücken. 


Er ſpringt hervor. 


Bernardo. 

O ſchauet hernieder, 
Ihr Götter, dies Glück! 
Da haſt du ihn wieder, 
Da nimm ſie zurück. 


Erwin. 
Ich habe dich wieder, 
Hier bin ich zurück! 
O ſchauet hernieder, 
Und gönnt mir das Glück. 


Elmire. 
Ich habe dich wieder! 
Mir trübt ſich der Blick. 
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Ich ſinke darnieder, 
Mich tötet das Glück. 


Bernardo. Empfindet, meine Kinder, empfindet den ganzen Um⸗ 
fang eurer Glückſeligkeit! Dieſer Augenblick heilet alle Wunden eurer 
Herzen, die Welt wird wieder neu für euch, und ihr ſchaut in eine 
grenzenloſe Ausſicht von liebevoller ungetrennter Freude. 

Erwin. Mein Vater! Hier halt ich ſie in meinen Armen! 
Sie iſt mein! 

Elmire. Ich hab eine Mutter, zwar eine liebevolle Mutter; 
doch, wird fie in unſer Glück willigen? 

Erwin. Kam ich ihr wert ſcheinen? — 

Bernardo. Da ſeid unbeſorgt vor! Es iſt, war ihr ſo angelegen, 
als mir, euch Märrchen zuſammenzubringen. Und wir beide haben mit 
größter Sorgfalt auch ſchon euern häuslichen und politiſchen Zuſtand 
in Ordnung gebracht, woran ſichs meiſtenteils bei ſo idealiſchen Leutchen 
zu ſtoßen pflegt. 

Erwin. Himmel und Erde, was ſoll ich ſagen? 

Bernardo. Nichts! Das iſt das ſicherſte Zeichen, daß dirs wohl 
iſt, daß du dankbar biſt! Nun kommt! Unſer Wagen hält eine 
Strecke das Tal droben. Ich bring euch an das Herz eurer Mutter, 
welcher Jubel für die rechtſchaffne liebevolle Alte! Kommt. 

Erwin. Kommt! 

Sie gehen, Erwin hält auf einmal, und kehrt ſich nach der Hütte. 

Ich gehe, und ſchaue mich nicht nach dir um! danke dir nicht! 
ehre dich nicht! ſage dir kein Lebewohl, du freundliche Wirtin meines 
Elends — Entzückt zu Elmiren. D Mädchen, Mädchen, was macht 
ihr uns nicht vergeſſen! 

Gegen die Hütte. 

Vergib mir die Eile! 
Ich weile 
Nicht länger hier. 
Verzeihe! 
Ich weihe 
Noch dieſe Träne dir. 

Zu Elmiren. 

Engel des Himmels! 
Deinem fanften Blicke 
Dank ich all meinem Glücke, 
Mein Leben dank ich dir! 
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Gegen die Hütte. 
Verzeihe! 
Ich weihe 

Noch dieſe Träne dir. 


Elmire. 
Ach! ich atme freier, 
Du haſt mir vergeben. 
All mein künftig Leben, 
Liebſter! weih ich dir. 


Bernardo. 
Zu dem heilgen Orte 
Kehrt ihr einſt zurücke, 
Fühler alles Glücke 
Alles Lebens hier. 


Erwin. 

Engel des Himmels! 
Deinem fanften Blicke 
Dank ich all mein Glücke, 
Mein Leben dank ich dir. 
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Satyros 
oder 


der vergötterte Waldteufel. 
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Erſter Akt. 


Einſiedler. 
Ihr denkt, ihr Herren, ich bin allein, 
Weil ich nicht mag in Städten ſein. 
Ihr irrt euch, liebe Herren mein! 
Ich hab mich nicht hierher begeben, 
Weil ſie in Städten ſo ruchlos leben 
Und alle wandeln nach ihrem Trieb, 
Der Schmeichler, Heuchler und der Dieb: 
Das hätt' mich immerfort ergetzt, 
Wollten ſie nur nicht ſein hochgeſchätzt, 
Beſtehlen und be — — mich, wie die Raben, 
Und noch dazu Reverenzen haben! 
Ihrer langweiligen Narrheit ſatt, 
Bin herausgezogen in Gottes Stadt; 
Wos freilich auch geht drüber und drunter 
Und geht demohngeacht nicht unter. 
Ich ſah im Frühling ohne Zahl 
Blüten und Knoſpen durch Berg und Tal, 
Wie alles drängt und alles treibt, 
Kein Pläcklein ohne Keimlein bleibt. 
Da denkt mi gleich der ſteif' Philiſter: 
Das iſt für mich und meine Geſchwiſter. 
Unſer Herrgott iſt ſo gnädig heuer; 
Hätt ichs doch ſchon in Fach und Scheuer! 
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Unſer Herrgott ſpricht: aber mir nit ſo; 
Es ſollens ander auch werden froh. 
Da lockt uns denn der Sonnenſchein 
Störch und Schwalb aus der Fremd herein, 
Den Schmetterling aus ſeinem Haus, 
Die Fliegen aus den Ritzen raus 
Und brütet das Raupen-Völklein aus. 
Das quillt all von Erzeugungskraft, 
Wie ſichs hat aus dem Schlaf gerafft; 
Vögel und Fröſch und Tier und Mücken 
Begehn ſich zu allen Augenblicken, 
Hinten und vorn, auf Bauch und Rücken, 
Daß man auf jeder Blüt und Blatt 
Ein Eh⸗ und Wochenbettlein hat. 
Und ſing ich dann im Herzen mein 
Lob Gott mit allen Würmelein. 
Das Volk will dann zu eſſen haben, 
Verzehren beſcherte Gottesgaben. 
So frißts Würmlein friſch Keimlein-Blatt, 
Das Würmlein macht das Lerchlein ſatt, 
Und weil ich auch bin zu eſſen hier, 
Mir das Lerchlein zu Gemüte führ. 
Ich bin dann auch ein häuslich Mann, 
Hab Haus und Stall und Garten dran. 
Mein Gärtlein, Früchtlein ich beſchütz 
Vor Kält und Raupen und dürrer Hitz. 
Kommt aber herein der Kieſelſchlag 
Und furaſchiert mir an einem Tag, 
So ärgert mich der Streich fürwahr; 
Doch leb ich noch am End vom Jahr, 
Wo mancher Bärwolf iſt ſchon tot 
Aus Angſten vor der Hungersnot. 

Man hört von ferne heulen 
U! U! Au! Au! Weh! Weh! Ai! Ai! 

Einſiedler. 
Welch ein erbärmlich Wehgeſchrei! 
Muß eine verwund'te Beſti' ſein. 
Satyros. 

O weh, mein Rücken! o weh, mein Bein! 
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Einſiedler. 

Gut Freund, was iſt euch Leids geſchehn? 
Satyros. 

Dumme Frag! Ihr könnts ja ſehn. 

Ich bin geſtürzt — entzwei mein Bein! 
Einſiedler. 

Hockt auf! Hier in die Hütten rein. 

Einſiedler hockt ihn auf, trägt ihn in die Hütte und legt ihn aufs Bett. 

Einſiedler. 

Halt ſtill, daß ich die Wund beſeh! 
Satyros. 

Ihr ſeid ein Flegel! Ihr tut mir weh. 
Einſiedler. 

Ihr ſeid ein Fratz! So halt denn ſtill! 

Wie, Teufel, ich euch da ſchindeln will? 

Verbindet ihn. 

So bleibt nur wenigſtens in Ruh! 
Satyros. 

Schafft mir Wein und Obſt dazu. 
Einſiedler. 

Milch und Brot, ſonſt nichts auf der Welt. 
Satyros. 

Eure Wirtſchaft iſt ſchlecht beſtellt. 
Einſiedler. 

Des vornehmen Gaſts mich nicht verſah. 

Da, koſtet von dem Topfe da. 
Satyros. 

Pfui! was iſt das ein ä Geſchmack 

Und magrer als ein Bettelſack. 

Da droben im G'birg die wilden Ziegen, 

Wenn ich eine bein Hörnern tu kriegen, 

Faß mit dem Maul ihre vollen Zitzen, 

Tu mir mit Macht die Gurgel beſpritzen; 

Das iſt, bei Gott! ein ander Weſen. 
Einſiedler. 

Drum eilt euch wieder zu geneſen. 
Satyros. 

Was blaſt ihr da ſo in die Hand? 


Werke 2. Zweiter Akt. 


Einſiedler. 
Seid ihr nicht mit der Kunſt bekannt? 
Ich hauch die Fingerſpitzen warm. 
Satyros. 
Ihr ſeid doch auch verteufelt arm. 
Einſiedler. 
Nein, Herr! ich bin gewaltig reich; 
Meinem eignen Mangel helf ich gleich. 
Wollt ihr von Supp' und Kraut nicht was? 
Satyros. 
Das warm Geſchlapp, was ſoll mir das? 
Einſiedler. 
So legt euch denn einmal zur Ruh, 
Bringt ein paar Stund mit Schlafen zu. 
Will ſehen, ob ich nicht etwan 


Für euren Gaum was finden kann. 


Zweiter Akt. 


Satyros erwachend. 
Das iſt eine Hunde-Lagerſtätt'! 
Ein's Miſſetäters Folterbett! 
Auf liegen hab ich tan mein'n Rücken, 
Und die Unzahl verfluchter Mücken! 
Bin kommen in ein garſtig Loch. 
In meiner Höhl, da lebt man doch, 
Hat Wein im wohlgeſchnitzten Krug 
Und fette Milch und Käs genug. — 
Kann doch wohl wieder den Fuß betreten? — 
Da iſt dem Kerl ſein Platz zu beten. 
Es tut mir in den Augen weh, 
Wenn ich dem Narren ſeinen Herrgott ſeh. 
Wollt lieber eine Zwiebel anbeten, 
Bis mir die Trän in die Augen träten, 
Als öffnen meines Herzens Schrein 
Einem Schnitzbildlein, Querhölzelein. 
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Mir geht in der Welt nichts über mich: 
Denn Gott iſt Gott, und ich bin ich. 
Ich denk, ich ſchleiche ſo hinaus; 

Der Teufel hol den Herrn vom Haus! 
Könnt ich nicht etwa brauchen was? 
Das Leinwand un wär ſo ein Spaß. 
Die Maidels laufen ſo vor mir; 

Ich denk, ich bind's ſo etwa für. 

Seinen Herrgott will ich runter reißen 
Und draußen in den Gießbach ſchmeißen. 


Dritter Akt. 


Satyros. 


Ich bin doch mid; 's iſt hölliſch ſchwül. 
Der Brunn, der iſt ſo ſchattenkühl. 

Hier hat mir einen Königsthron 

Der Raſen ja bereitet ſchon; 

Und die Lüftelein laden mich all, 

Wie loſe Buhlen ohne Zahl. 

Natur iſt rings ſo liebebang; 

Ich will dich letzen mit Flöt' und Sang. 


Zwei Mägdlein mit Waſſerkrügen. 


Arſinoe. 


Hör, wie es daher ſo lieblich ſchallt! 
Es kömmt vom Brunn oder aus'm Wald. 


Pſyche. 


Es iſt kein Knab von unſrer Flur; 
So fingen Himmelsgötter nur. 
Komm laß uns lauſchen! 


Arſinoe. 


Mir iſt bang. 


Pſyche. 


Mein Herz, ach! lechzt nach dem Geſang. 


Goethes 
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Satyrsos ſingt. 

Dein Leben, Herz, für wen erglühts? 

Dein Adlerauge, was erſiehts? 

Dir huldigt ringsum die Natur, 

ss iſt alles dein; 

Und biſt allein, 

Biſt elend nur! 
Arſinoe. 

Der ſingt wahrhaftig gar zu ſchön! 
Pipe. 

Mir will das Herz in meiner Bruſt vergehn. 
Satyrsos ſingt. 

Haſt Melodie vom Himmel geführt 

Und Fels und Wald und Fluß gerührt; 

Und wonnlicher war dein Lied der Flur 

Als Sonnenſchein; 

Und biſt allein, 

Biſt elend nur! 
Pſyche. 

Welch göttlich hohes Angeſicht! 
Arfinoe. 

Siehſt denn feine langen Ohren nicht? 
Pſyche. 

Wie glühend ſtark umher er ſchaut! 
Arſinoe. 

Möcht drum nicht ſein des Wunders Braut. 
Satyros. 

O Mädchen hold, der Erde Zier! 

Ich bitt euch, fliehet nicht vor mir. 
Pipe. 

Wie kommſt du an den Brunnen hier? 
Satyros. 

Woher ich komm, kann ich nicht ſagen, 

Wohin ich geh, müßt ihr nicht fragen. 

Gebenedeit ſind mir die Stunden, 

Da ich dich, liebes Paar! gefunden. 
Pſyche. 

D lieber Fremdling! ſag uns recht, 

Welch iſt dein Nam und dein Geſchlecht? 
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Satyros. 
Meine Mutter hab ich nie gekannt, 
Hat niemand mir mein'n Vater genannt. 
Im fernen Land hoch Berg und Wald 
Iſt mein beliebter Aufenthalt. 
Hab weit und breit meinen Weg genommen. 
Pſoche. 
Sollt er wohl gar vom Himmel kommen? 
Arſinoe. 
Von was, o Fremdling, lebſt du dann? 
Satyros. 
Vom Leben, wie ein andrer Mann. 
Mein iſt die ganze weite Welt, 
Ich wohne wo mirs wohlgefällt. 
Ich herrſch übers Wild und Vögelheer, 
Frücht auf der Erden und Fiſch im Meer. 
Auch iſt auf'm ganzen Erdenſtrich 
Kein Menſch fo weiſ' und klug als ich. 
Ich kenn die Kräuter ohne Zahl, 
Der Sterne Namen allzumal, 
Und mein Geſang, der dringt ins Blut 
Wie Weines Geiſt und Sonnenglut. 
Pſoche. 
Ach Gott! ich weiß wies einem tut. 
Arſinoe. 
Hör, das wär meines Vaters Mann. 
Pſyche. 
Ja freilich! 
Satyros. 
Wer iſt dein Vater dann? 
Arſinoe. 
Er iſt der Prieſter und Alteſt im Land, 
Hat viele Bücher und viel Verſtand, 
Verſteht ſich auch auf Kräuter und Sternen; 
Ihr müßt ihn wahrhaftig kennen lernen. 
Pſyche. 
So lauf und bring ihn ſchwind herbei! 
Arſinoe ab. 


Goethes 


Werke 2. Dritter Akt. 441 


Satyros. 
So ſind wir denn allein und frei. 
O Engelskind! Dein himmliſch Bild 
Hat meine Seel mit Wonn erfüllt. 


Pſyche. 

O Gott! ſeitdem ich dich geſehn, 

Kann kaum auf meinen Füßen ſtehn. 
Satyros. 

Von dir glänzt Tugend, Wahrheitslicht, 

Wie aus eines Engels Angeſicht. 
Pſyche. 

Ich bin ein armes Mägdelein, 

Dem du, Herr! wolleſt gnädig ſein. 

Er umfaßt ſie. 

Satyros. 

Hab alles Glück der Welt im Arm 

So Liebe-Himmels⸗Wonne⸗warm! 
Pſyche. 

Dies Herz mir ſchon viel Weh bereit't, 

Nun aber ſtirbts in Seligkeit. 


Satyros. 

Du haſt nie gewußt, wo mit hin? 
Pſoche. 

Nie — als ſeitdem ich bei dir bin. 
Satyros. 


Es war fo ahnungsvoll und ſchwer, 
Dann wieder ängſtlich arm und leer; 
Es trieb dich oft in Wald hinaus, 
Dort Bangigkeit zu atmen aus; 
Und wolluſtvolle Tränen floſſen, 
Und heilge Schmerzen ſich ergoſſen, 
Und um dich Himmel und Erd verging? 
Pſyche. 

O Herr! du weißeſt alle Ding. 
Und aller Seligkeit Wahntraumbild 
Fühl ich erbebend voll erfüllt. 

Er küßt ſie mächtig. 
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Pſoche. 
Laßt ab! — Mich ſchauderts. — Wonn und Weh, — 
D Gott im Himmel! ich vergeh! — . 


Hermes und Arſinoe kommen. 

Hermes. 

Willkommen, Fremdling, in unſerm Land! 
Satyros. 

Ihr tragt ein verflucht weites Gewand. 
Hermes. 

Das iſt nun ſo die Landesart. 
Satyros. 

Und einen lächerlich krauſen Bart. 
Ar ſinoe leiſe zu Pſyche. 

Dem Fratzen da iſt gar nichts recht. 
Pſyche. 

O Kind! er iſt von einem Göttergeſchlecht. 
Hermes. 

Ihr ſcheint mir auch ſo wunderbar. 
Satyros. 

Siehſt an mein ungekämmtes Haar, 

Meine nackten Schultern, Bruſt und Lenden, 

Meine langen Nägel an den Händen; 

Da ekelt dirs vielleicht dafür? 
Hermes. 

Mir nicht! 
Pſyche. 


Arſinoe für ſich. 


Mir auch nicht. 


Aber mir! 
Satyros. 

Ich wollt ſonſt ſchnell von hinnen eilen, 
Und in dem Wald mit den Wölfen heulen, 
Wenn ihr euer unſelig Geſchick 
Wolltet wähnen für Gut und Glück, 
Eure Kleider, die euch beſchimpfen, 
Mir als Vorzug enfgegenrümpfen. 


Werke 2. Dritter Akt. 


Hermes. 
Herr! es iſt eine Notwendigkeit. 
Pſyche. 
D, wie beſchwert mich ſchon mein Kleid! 
Satyros. 
Was Not! Gewohnheitspoſſe nur, 
Fernt euch von Wahrheit und Natur, 
Drinn doch alleine Seligkeit 
Beſteht und Lebens⸗Liebens⸗Freud; 
Seid all zur Sklaverei verdammt, 
Nichts Ganzes habt ihr alleſamt! 
Es drängt ſich allerlei Volk zuſammen. 


Einer aus dem Volk. 
Wer mag der mächtig Redner ſein? 
Ein andrer. 


Einem dringt das Wort durch Mark und Bein. 


Satyros. 
Habt eures Urſprungs vergeſſen, 
Euch zu Sklaven verſeſſen, 
Euch in Häuſer gemauert, 
Euch in Sitten vertrauert, 
Kennt die goldnen Zeiten 
Nur aus Märchen, von weiten. 
Das Volk. 
Weh uns! Weh! 
Satyros. 
Da eure Väter neugeboren 
Vom Boden aufſprangen, 
In Wonnetaumel verloren 
Willkommelied ſangen, 
An mitgeborner Gattin Bruſt, 
Der rings aufkeimenden Natur, 
Ohne Neid gen Himmel blickten, 
Sich zu Göttern entzückten. 
Und ihr — wo iſt ſie hin die Luſt 
An ſich ſelbſt? Siechlinge, verbannet nur! 
Das Volk. 
Weh! Weh! 
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Satyros. 
Selig, wer fühlen kann, 
Was ſei: Gott ſein! Mann! 
Seinem Buſen vertraut, 
Entäußert bis auf die Haut 
Sich alles fremden Schmucks, 
Und nun, ledig des Drucks 
Gehäufter Kleinigkeiten, frei 
Wie Wolken, fühlt, was Leben ſei! 
Stehn auf ſeinen Füßen, 
Der Erde genießen, 
Nicht kränklich erwählen, 
Mit Bereiten ſich quälen; 
Der Baum wird zum Zelte, 
Zum Teppich das Gras, 
Und rohe Kaſtanien 
Ein herrlicher Fraß! 
Das Volk. 
Rohe Kaſtanien! O hätten wirs ſchon! 
Satyros. 
Was hält euch zurücke 
Vom himmliſchen Glücke? 
Was hält euch davon? 
Das Volk. 
Rohe Kaſtanien! Jupiters Sohn! 
Satyros. 
Folgt mir, ihr werten 
Herren der Erden. 
Alle geſellt! 
Das Volk. 
Rohe Kaſtanien! Unſer die Welt! 


Goethes 


Werke 2. Vierter Akt. 445 


Vierter Akt. 
Im Wald. 


Satyros, Hermes, Pſyche, Arfinve, das Volk ſitzen in einem 
Kreiſe alle gekauert wie die Eichhörnchen, haben Kaſtanien in den Händen und 
nagen daran. 


Hermes für ſich. 
Sackerment! Ich habe ſchon 
Von der neuen Religion 
Eine verfluchte Indigeſtion! 
Satyros. 
Und bereitet zu dem tiefen Gang 
Aller Erkenntnis, horchet meinem Geſang! 
Vernehmt, wie im Unding 
Alles durcheinander ging; 
Im verſchloſſnen Haß die Elemente toſend, 
Und Kraft an Kräften widrig ſich ſtoßend, 
Ohne Feinds-Band, ohne Freunds-Band, 
Ohne Zerſtören, ohne Vermehren. 
Das Volk. 
Lehr uns, wir hören! 
Satyros. 
Wie im Unding das Urding erquoll, 
Lichtsmacht durch die Nacht ſcholl, 
Durchdrang die Tiefen der Weſen all, 
Daß auf keimte Begehrungsſchwall 
Und die Elemente ſich erſchloſſen 
Mit Hunger ineinander ergoſſen, 
Alldurchdringend, alldurchdrungen. 
Hermes. 
Des Mannes Geiſt iſt von Göttern entſprungen. 
Satyros. 
Wie ſich Haß und Lieb gebar 
Und das All nun ein Ganzes war, 
Und das Ganze klang 
In lebend wirkendem Ebengeſang, 
Sich täte Kraft in Kraft verzehren, 
Sich täte Kraft in Kraft vermehren, 
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Und auf und ab ſich rollend ging 
Das all und ein und ewig Ding, 
Immer verändert, immer beſtändig! 
Das Volk. 
Er iſt ein Gott! 
Hermes. 
Wie wird die Seele lebendig 
Vom Feuer ſeiner Rede! 
Das Volk. 
Gott! Gott! 
Pſyche. 
Heiliger Prophete, 
Gottheit! an deinen Worten, an deinen Blicken 
Ich ſterbe vor Entzücken! 
Das Volk. 
Sinkt nieder! 
Betet an! 
Einer. 
Sei uns gnädig! 
Ein andrer. 
Wundertätig 
Und herrlich! 
Das Volk. 
Nimm dies Opfer an! 
Einer. 
Die Finſternis iſt vergangen. 
Das Volk. 
Nimm dies Opfer an! 
Einer. 
Der Tag bricht herein. 
Das Volk. 
Wir ſind dein! 
Gott, dein! Ganz dein! 
Der Einſiedler kommt durch den Wald gerade auf den Satyros zu. 
Einſiedler. 
Ah, ſaubrer Gaſt! find ich dich hier, 
Du ungezogen ſchändlich Tier! 
Satyros. 
Mit wem ſprichſt du? 


Werke 2. Vierter Akt. 


Einſiedler. 
Mit dir! 
Wer hat beſtohlen mich undankbar? 
Meines Gottes Bild geraubet gar? 
Du hinkender Teufel! 


Das Volk. 
Höllenſpott! 
Er läſtert unſern herrlichen Gott! 
Einſiedler. 


Du wirſt von keiner Schande rot. 
Das Volk. 
Der Läſtrer hat verdient den Tod. 
Steinigt ihn! 
Satyros. 
Haltet ein! 
Ich will nicht dabei zugegen ſein. 
Das Volk. 
Sein unrein Blut, du himmliſch Licht! 
Fließ fern von deinem Angeſicht. 
Satyros. 
Ich gehe. 
Das Volk. 
Doch verlaß uns nicht! 
Satyros ab. 
Einſiedler. 
Seid ihr zoll? 
Hermes. 
Unſeliger, kein Wort! 
Bringt ihn an einen ſichern Ort! 
Geht, verſchließt ihn in meine Wohnung. 
Sie führen den Einſiedler ab. 
Das Volk. 
Sterben ſoll er! 
Hermes. 
Er verdient keine Schonung. 
Und zu verſühnen den himmliſchen Geiſt, 
Der uns ſich ſo gnädig und liebreich erweiſt, 
Wollen wir ihm unſern Tempel weihn 
Und mit dem blutigen Opfer erfreun. 
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Das Volk. 

Wohl! Wohl! 
Hermes. 

Zur Gottheit Füßen 

Den Frevel zu büßen. 
Das Volk. 

Das Verbrechen 

Zu rächen, 

Zu tilgen den Spott. 
Alle. 

Zernichtet die Läſtrer, 

Verherrlichet Gott! 


Fünfter Akt. 
Wohnung des Hermes. 


Eudora, Hermes Frau. Der Einſiedler. 


Eudora. 
Nimm, guter Mann! dies Brot und Milch von mir, 
Es iſt das letzte. 
Einſiedler. 
Weib! ich danke dir. 
Und weine nicht; laß mich in Ruhe ſcheiden; 
Dies Herz iſt wohl gewöhnt zu leiden, 
Allein zu leiden, männiglich. 
Dein Mitleid überwältigt mich. 
Eudora. 
Ich bin betrübt, wie Blutdurſt meinen Mann, 
Das ganze Volk der Schwindel faſſen kann! 
Einſiedler. 
Sie glauben. Laß ſie! Du wirſt nichts gewinnen. 
Das Schickſal ſpielt 
Mit unſerm armen Kopf und Sinnen. 
Eudora. 
Dich um des Tiers willen töten! 


Werke 2. Fünfter Akt. 


Einſiedler. 
Tiers! Wer ſein Herz bedürftig fühlt, 
Findt überall einen Propheten. 
Ich bin der erſte Märtyrer nicht, 
Aber gewiß der harmloſen einer; 
Um keiner Meinungen, keiner 
Willkürlichen Grillen, 
Um eines armen Lappens willen, 
Eines Lappens, bei Gott! den ich brauchte. 
Mein Andachtsbild, den Schutzgott meiner Ruh, 
Raubt mir das Ungeheur dazu. 
Eudora. 
D Freund! Ich kenn ſein Götterblut wie du. 
Mein Mann ward Knecht in ſeiner eignen Wohnung, 
Und Ihro borſtge Majeſtät ſah zur Belohnung 
Mich Hausfrau für einen arkadiſchen Schwan, 
Mein Ehbett für einen Raſen an, 
Sich drauf zu tummeln. 
Einſiedler. 
Ich erkenn ihn dran. 
Eudora. 
Ich ſchickt ihn mit Verachtung weg. Er hing 
Sich feſter an Pfyche, das arme Ding, 
Um mich zu trotzen! Und ſeit der Zeit 
Sterb ich oder ſeh dich befreit. 
Einſiedler. 
Sie bereiten das Opfer heut. 
Eudora. 
Die Gefahr lehrt uns bereit ſein. 
Ich gebe nichts verloren; 
Mit einem Blick lenk ich ein 
Bei dem kühnen, eingebild'ten Toren. 
Einſiedler. 
ü Und dann? 
Eudora. 
Wann ſie dich zum Opfer führen, 
Lock ich ihn an, ſich zu verlieren 
In die innern heiligen Hallen, 
Aus Großmut⸗Sanftmut⸗Schein. 
29 
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Da dring auf das Volk ein 
Uns zu überfallen. 
Einſiedler. 
Ich fürchte 
Eudora. 
Fürchte nicht! 
Einer, der um ſein Leben ſpricht, 
Hat Gewalt. Ich wage und dn ſollſt reden. 
Ab. 
Einſiedler. 
Gehts nicht, fo mögen fie mich töten. 


Der Tempel. 


Goethes 


Sa tyros ſitzt ernſtwild auf dem Altar. Das Volk vor ihm auf den Knien. 


Pſyche an ihrer Spitze. 


Das Volk. Chorus. 
Geiſt des Himmels, Sohn der Götter, 
Zürne nicht! 
Freolern deiner Stirne Wetter, 
Uns ein gnädig Angeſicht! 
Hat der Läſtrer das verbrochen, 
Sieh herab, du wirſt gerochen! 
Schrecklich nahet ſein Gericht. 
Hermes. 


Ihm folgt ein Trupp, den Einſiedler gebunden führend. 


Das Volk. 
Höll und Tod dem Übertreter! 
Geiſt des Himmels, Sohn der Götter, 
Zürne deinen Kindern nicht! 
Satyros herabſteigend. 
Ich hab ihm ſeine Miſſetat verziehn! 
Der Gerechtigkeit überlaß ich ihn. 
Mögt den Toren ſchlachten, befrein; 
Ich will nicht dawider ſein. 
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Das Volk. 
O Edelmut! 
Es fließe ſein Blut! 
Satyros. 
Ich geh ins Heiligtum hinein; 
Und keiner ſoll ſich unterſtehn, 
Bei Lebensſtraf, mir nachzugehn! 
Einſiedler für ſich. 
Weh mir! Ihr Götter, wollet bei mir ſtehn! 
Satyros ab. 
Einſiedler. 
Mein Leben iſt in euren Händen, 
Ich bin nicht unbereitet, es zu enden. 
Ich habe ſchon ſeit manchen langen Tagen 
Nicht genoſſen, nur das Leben ſo ausgetragen. 
Es mag! Mich hält der tränenvolle Blick 
Des Freundes, eines lieben Weibes Not 
Und unverſorgter Kinder Elend nicht zurück. 
Mein Haus verſinkt nach meinem Tod, 
Das dem Bedürfnis meines Lebens 
Allein gebaut war. Doch das ſchmerzt mich nur, 
Daß ich die tiefe Kenntnis der Natur 
Mit Müh geforſcht und leider! nun vergebens; 
Daß hohe Menſchenwiſſenſchaft, 
Manche geheimmisvolle Kraft, 
Mit dieſem Geiſt der Erd entſchwinden ſoll. 
Einer des Volks. 
Ich kenn ihn; er iſt der Künſte voll. 
Ein andrer. 
Was Künſte! Unſer Gott weiß das all. 
Ein dritter. 
Db er ſie ſagt, das iſt ein andrer Fall. 
Einſiedler. 
Ihr ſeid über hundert. Wenns zwei⸗, dreihundert wären, 
Ich wollt jedem fein eigen Kunſtſtück lehren, 
Einem jeden eins: 
Denn was alle wiſſen, iſt keins. 
Das Volk. 
Er will uns beſchwatzen. Fort! Fort! 
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Einſiedler. 
Noch ein Wort! 
So erlaube, daß ich dir 
Ein Geheimnis eröffne, das für und für 
Dich glücklich machen ſoll. 
Hermes. 
Und wie ſolls heißen? 
Einſiedler leiſe. 
Nichts weniger als den Stein der Weiſen. 
Komm von der Menge 
Nur einen Schritt in dieſe Gänge. 
Sie wollen gehn. 
Das Volk. 
Verwegner, keinen Schritt! 
Pſyche. 
Ins Heiligtum! Und, Hermes, du gehſt mit? 
Vergiſſeſt des Gottes Gebot? 
Das Volk. 
Auf! Auf! Des Freolers Blut und Tod. 
Sie reißen den Einſiedler zum Altare. Einer dringt dem Hermes das Meſſer auf. 
Eudora inwendig. 
Hilfe! Hilfe! 
Das Volk. 
Welche Stimme? 
Hermes. 
Das iſt mein Weib! 
Einſiedler. 
Gebietet eurem Grimme. 
Einen Augenblick! 
Eudora inwendig. 
Hilfe, Hermes! Hilfe! 
Hermes. 
Mein Weib! Götter, mein Weib! 


Er ſtößt die Türen des Heiligtums auf. Man ſieht Eudora ſich gegen des Satyros 
Umarmungen verteidigend. 
Hermes. 
Es iſt nicht möglich! 
Satyros läßt Eudoren los. 


Werke 2. Fünfter Akt. 


Eudora. 

Da ſeht ihr euren Gott! 
Das Volk. 

Ein Tier! Ein Tier! 
Satyros. 


Von euch Schurken keinen Spott! 

Ich tät euch Eſeln eine Ehr an, 

Wie mein Vater Jupiter vor mir getan; 
Wollt eure dummen Köpf belehren 

Und euren Weibern die Mücken wehren, 
Die ihr nicht gedenkt ihnen zu vertreiben; 
So mögt ihr denn im Dreck bekleiben. 
Ich zieh meine Hand von euch ab, 

Laſſe zu edlern Sterblichen mich herab. 


Hermes. 
Geh! Wir begehren deiner nit. 
Satyros ab. 
Einſiedler. 


Es geht doch wohl eine Jungfrau mit. 
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zu Hanswurſts Hochzeit. 


Hauswurſt, Bräutigam 

Urſel Blandine, Braut 

Urſel mit dem kalten Loch, Tante 
Klingelts nicht ſo klapperts doch. 

Kilian Bruſtfleck, Vormund H. W. 
Hans Arſch von Rippach 

Hans Arſchgen von Rippach, empfindſam. 
Matzfoz von Dresden. 

Tölpel von Paſſau 

Reckärſchgen a 

e Nichten 

Herr Urian, Kuppler 

Mſtr. Hämmerlein 

Loch⸗König 

Wende⸗Hals 

Igfr. Kluncke, Putzmacherin 

Hans Maulaff 

Peter Sauſchwanz 

Scheismaz 

Lauszippel 

Grindſchiepel 

Rötzlöffel 

Gabber Pagen 

Schwanz, Kammerdiener 

Hundsfott wird extemporiſtert, auch Gaſtrolle 
Klaus Narr, Vetter 

Simpliziſſimus kommt von der Reiſe um die Welt 
Hans Tap ins Mus. Stammhalter 
Quirinus Schweinigel, bel esprit 
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Thomas Stinckloch, Nichts Geringes 
Igfr. Rabenas 

Blackſcheißer, Poet 

Fraz, Reiſemarſchall 

Hans Haſenfuß 

Schindluder 

Saufaus 

Vollzapf 

Dr. Saft 

Faullenz 

Schlucker 

Hungerdarm 

Schlüffel 

Schlingel 

Flegel 

Fladen, Kandidat 

Mag. Sauſack, Paſtor Loci 
Stinkwitz, Kammerjunker 
Hans Dampf, Haushofmeiſter 
Safe. Flöhher 

Hauslümmel, Hausknecht 
Biereſel, Kellerknecht 

Mlle Firlefanz 

a Paten der Braut 
Rauchelſe 

Runkunkel, Alt 

Sprizbüchſe 

Lapparſch, Original 
Nimmerſatt 

Carl Behagel 

Dr. Bonefurz 

Anne Flans, Maulaffens Liebſchaft 
Haareule 

Herr Bumbam 

Blaufincke, Pritſchmeiſter 
Eulenſpiegel 

Fozzenhut 

Dreckfinke 
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Saumagen 

Faſelhans 

Kropflieschen 

Piphan 

Margretlin, 

Schnudelputz 

Farzpeter 

Hundejunge 

Schwerenöter, Projektmacher 
Grobian 

Steffen Rundhut 

Mazpumpes, genannt Kühfladen, Junker 
Staches 

Schlingſchlangſchlodi, kommt von Akademien 
Heularſch 

Maztaſche 

Marzebille 

Genſerich, Kammerjunker 
Schwager Miiſtbeet 
Hengefrizgen, Page 

Dummrich 

Lumpenhund 

Lappſack 

Schlottich 

Riepel 

Maz o. Weimar 
Schindknochen 

Vetter Michel, guter Geſellſchafter, aber hundedumm 
Schnips. Ifr. Arſchloch 
Langhans 

Groshans 

Hans Schiß 

Peter Leckars 

Piezgens Barbara 

Lauſewenzel 

Kläms Töffel. Klämſen laberig 
Runks 

Sauranzen 

Nonnenfürzgen 
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Muspretgen 

Sauranzen 

Galgenſchwengel 

Sauſtrick 

Vollſack 

Bruder Liederlich 

Hans Kaſper 

Schnips 

Hemdelemper 

Schweinpelz 

Metze Dreihaar, Kupplerin 
Piphahn 

Margretlin Madonna de tuti i Santi 
Galloch Schalloch 

Leiſetritt. Schleicher 
Lauſeangel 

Hengſtmenſch von einer Prinzeß 


Mir iſt das liebe Wertheriſche Blut 
Immer zu einem Probierhengſt gut, 
Den laß ich mit meinem Weib ſpazieren, 
Vor ihren Augen ſich abbranlieren 
Und hintendrein komm ich bei Nacht 
Und bögle fie, daß alles kracht, 
Sie ſchwaumelt oben in höhern Sphären, 
Läßt ſich unten mit Marks der Erde nähren, 
Das gibt Jungens leibſelig brav 
Allein macht ich wohl ein ſchweiniſch Schaf. 


Kaiſer Ahasverus. Haman. 


Haman. 
Gnädger König, Herr und Fürſt, 
Du mir es nicht verargen wirſt, 
Wenn ich an deinem Geburtstag 
Dir beſchwerlich bin mit Verdruß und Klag. 
Es will mir aber das Herz abfreſſen, 
Kann weder ſchlafen, noch trinken, noch eſſen. 
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Du weißt wieviel es uns Mühe gemacht, 
Bis wir es haben ſo weit gebracht, 

An HE. Kriſtum nicht zu glauben mehr, 
Wies tut das große Pöbelsheer. 

Wir haben endlich erfunden klug, 

Die Bibel ſei ein ſchlechtes Buch. 

Und ſei im Grund nicht mehr daran 
Als an den Kindern Heyemann. 

Drob wir denn nun jubilieren 

Und herzliches Mitleiden ſpüren 

Mit dem armen Schöpſenhaufen, 

Die noch zu unſerm Herrn Gott laufen. 
Aber wir wollen ſie bald belehren 

Und zum Unglauben ſie bekehren 

Und laſſen ſie ſich was nicht weiſen, 

So ſollen ſie alle Teufel zerreißen. 


Ahasverus. 
Inſofern iſt mirs einerlei. 
Doch brauchts all, dünkt mich, nicht 's Geſchrei. 
Laßt ſie am Sonnenlicht ſich vergnügen, 
Fleißig bei ihren Weibern liegen, 
Damit wir tapfre Kinder kriegen. 


Haman. 

Behüte Gott, Ihre Majeſtät. 
Das leidt ſein Lebtag kein Prophet. 
Doch wären die noch zu bekehren, 
Aber die leidigen Irrlehren 
Der Empfindſamen aus Judäa 
Sind mir zum teuren Arger da. 
Was hilfts, daß wir Religion 
Geſtoßen vom Tyrannenthron, 
Wenn die Kerls ihren neuen Götzen 
Oben auf die Trümmer ſetzen. 
Religion, Empfindſamkeit 
Iſt ein Dreck, iſt lang wie breit. 
Müſſen das all exterminieren, 
Nur die Vernunft, die ſoll uns führen. 
Ihr himmliſch klares Angeſicht. 


Goethes 
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Ahasverus. 
Hat auch dafür keine Waden nicht. 
Wollens ein andermal beſehen. 
Beliebt mir jetzt zu Bett zu gehen. 


Haman. 


Wünſch Euro Majeſtät geruhige Nacht. 


Die Königin Eſther. Mardochai. 


Eſther. 

Ich bitt euch, laßt mich ungeplagt. 

Mardochai. 
Hätts gern zum letztentnal geſagt, 
Wem aber am Herzen tut liegen, 
Die Menſchen ineinander zu fügen, 
Wie Krebs und Kalbfleiſch in ein Ragout 
Und eine wohlſchmeckende Sauce dazu. 
Kann unmöglich gleichgültig ſein, 
Zu ſehn die Heiden wie die Schwein 
Und unſer Lämmelein Häuflein zart 
Durcheinander laufen nach ihrer Art. 
Möcht all ſie gern modifizieren, 
Die Schwein zu Lämmern rektifizieren 
Und ein ganzes draus kombinieren. 
Daß die Gemeine zu Korinthus 
Und Rom, Koloß und Epheſus 
Und Herrenhut und Herrenhag 
Davor beſtünde mit Schand und Schmach 
Da iſt es nun an dir, o Frau! 
Dich zu machen an die Königsſau 
Und ſeiner Borſten harten Strauß 
Zu kehren in Lämmleins Wolle kraus. 
Ich geh aber im Land auf und nieder, 
Kaper immer neue Schweſtern und Brüder 
Und gläubige ſie alle zuſammen 
Mit Hämmleins Lämmleins Liebesflammen. 
Geh dann davon in ſtiller Nacht, 
Als hätt ich in das Bett gemacht 
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Die Mägdlein haben mir immer Dank, 
Iſts nicht Geruch, ſo iſts Geſtank. 


Eſther. 
Mein Gemahl iſt wohl ſchon eingeſchlafen, 
Läg lieber mit einen von euren Schafen. 
Indeſſen, kanns nicht anders ſein, 
Iſts nicht ein Schaf, fo iſts ein Schwein. 
Ab. 
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